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Porrede 


Was der Fragmentiſt über die gegenwärtigen Zuſtände Deutſchlands, 
beſonders über die Revolution, über die Andächtigen und über die 
Ruſſen denkt. 


Vergeblich ſucht man es noch länger zu verdecken 
und zu vertuſchen, es bricht überall durch die Rinde 
hervor und drängt ſich in alle Gemüther ein: Wir 
Deutſchen ſind in der öffentlichen Meinung Europas 
auf Null herabgeſunken, ſind außerhalb der heimiſchen 
Gränzen als Nationaleinheit für nichts geachtet 
und im großen Wechſelſpiel der Weltgeſchäfte von 
niemand mehr in Rechnung gebracht. Wir ſind nur 
noch gemeinſames Objekt und gleichſam Materie des 
großen Völkermarktes, wo der Fremde auf das „fleiſch— 
und knochenreiche Thier ohne Kopf“ ſpekulirt und feine 
Fonds auf die Deutſchen legt als Guano für Befruch— 
tung des Ackerbodens in Teras, am Pruth, am Kur 
und Amazonenſtrom. Politiſch, wir wiſſen es wohl, 
hat uns der dreißigjährige Krieg getödtet. Daß 


aber in Folge wiederholter Niederlagen auf dem 
Gebiete praktiſcher Wiſſenſchaft, der letzten phi— 
loſophiſchen Reſtauration zum Trotz, auch das geiſtige 
Falliment in Ausſicht ſtehe, wo nicht gar — wenigſtens 
im Sinne der Fremden — ſchon ausgebrochen und 
öffentlich angeſchlagen ſey, zeigt ſich erſt jetzt allmälig 
im Hintergrund. Unſere Zeit will die That, nicht 
die unfruchtbare Idee und das leere Wort wie es 
von jeher in Deutſchland üblich war. Das größte 
Kleinod ſelbſtſtändiger Nationen — den äußern Kre— 
dit und das öffentliche Zutrauen auf nachhaltige 
innere Kraft und erpanfive Wirkſamkeit — haben 
wir verſcherzt. Nicht daß es uns in der Meinung 
der Nachbarn an phyſiſchen Hülfsmitteln, an ma— 
teriellen Kräften und nervigem Arm gebräche, um 
eine der erſten Rollen im europäiſchen Drama aus— 
zufüllen, nein, das geiſtige Geſchick und die Fähig— 
keit, die natürliche Kraft nach Sinn und Takt frucht— 
bar anzuwenden und zu rechter Zeit und in ſchick— 
licher Weiſe thätig zu ſeyn, ſprechen ſie uns völlig 
ab; ja fie berechnen ſchon voraus den Termin, wann 
das Wort „Deutſchland“ auf der Mappe des Welt— 
theils nicht mehr zu ſehen iſt. Und während man 
bei uns faſt ſtündlich mit Sorge dem Erlöſchen des 


IX 


osmaniſchen Sultanats entgegenſieht und ſich vor— 
läufig über die, ohne unſere Mitrede zu vollziehende 
Beutevertheilung unmaßgebliche Conjekturen macht, 
erwägen die freundlichen Nachbarvölker für ſich in 
der Stille, welche Trümmer des zerfallenden germa— 
niſchen Staatskörpers dem Intereſſe eines jeden der 
Adſpiranten am beſten ſtünden. Denn daß wir in 
der zerbröckelten Ordnung zwiſchen zwei rührſamen 
Koloſſen eingeengt in die Länge unzermalmt beſtehen 
können, glaubt außer den Deutſchen ſelbſt in Europa 
niemand mehr. 

O das glückliche und beneidenswerthe Frank— 
reich! Es hat die Erinnerungen ſeiner glorreichen 
Leiden und ſeiner Revolution; es hat Napoleon und 
die Bewunderung aller Zeiten und aller Nationen; 
es hat was Deutſchland fehlt, es hat die Männer 
der That und der Intelligenz; es hat was wir nicht 
haben und niemals haben können, eine lebendige Ge— 
ſchichte unſterblicher Thaten und unvergänglichen Ruh— 
mes, das großartige, erhabene, kunſtreiche Drama unſerer 
Zeit, dem wir nichts als Eggena-Wangenberg-Cattiſche 
Jordans-Juſtiz, Arni m's Polizei-Genie und die „Wall— 
fahrt nach Trier“ entgegenzuſtellen haben. Das ſind 
freilich auch große Thaten, und beſonders ſind es klare 


Gedanken in anmuthigem leichten Styl! Aber dennoch 
gewinnt Reichthum und elegante Einfachheit im Pe— 
riodenbau des „kleinen Provençalen“ dem Sieben— 
Eiſen-Solen-Satz des deutſchen Kirchen-Rolands 
gegenüber auch hier das Spiel! Man erwartet vom 
billigen deutſchen Leſer, er werde dieſem Ausruf der 
Bewunderung fremder Größe und fremden Glückes, 
eigener Bedrängniß gegenüber, keine unpatriotiſche und 
falſche Deutung unterlegen. »Contemni turpe est, legem 
dare superbum« liest man ja ſchon im Petronius! 

Am weiteſten in der Schätzungslinie haben uns 
unter allen politiſchen Rechenmeiſtern die Ruſſen zu— 
rückgeſtellt, vermuthlich weil man die profunden Stu— 
dien deutſcher Metaphyſiker über die „Conſtruktion 
der Weltentwickelung“ zu Nowgorod noch viel weniger 
als an der Seine und Themſe zu würdigen ver— 
ſteht. Ruſſiſchen Anſichten nach gehören die deutſchen 
Stämme mit Moldo-Wlachen und Bulgaro-Gräfen 
ungefähr in eine und dieſelbe Kategorie und genießen 
ungefähr denſelben Grad politiſcher Achtung und Ehren— 
haftigkeit, den man genannten Miſchlingsvölkern an 
der Newa zu gewähren pflegt. Und beſteht ein Unter— 
ſchied, fo iſt es nicht moraliſche Würde, nicht höhere 
Befähigung zur Herrſchaft, es iſt unſere Sklaven— 


— 
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capacität, es iſt Knochenhaftigkeit und ſchmiegſamer 
Sinn, was uns im Moscowiter Tarif etwa noch 
über Moldo-Wlachen und Bulgaro-Gräken ſtellt. 
Mit der ruhigſten Unverſchämtheit in Wort und. 
Miene, ja ohne auch nur zu ahnen daß ſie uns 
kränken können, behaupten die Ruſſen, wir Deutſchen 
tragen den Stempel der Knechtſchaft, der politiſchen 
Imbecillität und Verkommenheit, nach Art gewiſſer 
hoffnungsloſer Stämme, offen und leſerlich an der 
Stirne geſchrieben, und es frage ſich nicht ob, ſon— 
dern wann, wie und wem wir Zins und Robot 
zu leiſten haben. Die Türken außer Beſitz zu ſtellen 
und die äſthetiſch-empfindſamen Niemetzſtämme in 
die Schlinge zu ziehen, iſt Seele und Leben des 
Ruſſenthums. Die Hälfte der Arbeit, ſagen ſie, iſt 
bereits gethan, da wir die Zertrümmerung des wei— 
land galliſchen Joches bei eigener Unmacht aner— 
kanntermaßen ruſſiſchem Heldenmuthe allein zu ver— 
danken haben und dem „Befreier“ nach allem Rechte 
in ewiger Schuld verpfändet ſeyen. Auch ſehen die 
Ruſſen jedesmal einander bedeutſam an und lächeln 
ſpöttiſch, wenn in Büchern und Reden deutſche Frei— 
heit als einheimiſches Produkt deutſcher Erde 
geprieſen wird. Helleniſche Rodomontaden über eigen— 
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kraͤftiges Seyn, und deutſche Siegerhymnen haben in 
Rußland gleichen Werth. Beide, Griechen und Deutſche, 
ſind als unentfliehbare Beute bereits in Einnahme 
geſtellt und für künftige Disciplin in ruſſiſchen Liſten 
vorgemerkt. An der Zeit iſt nichts gelegen, der Mos— 
kowiter rechnet auf die Ewigkeit ſeines Staates, und 
eben weil er niemals Eile hat, gelangt er am ſicherſten 
zum Ziel. 

Wende man nicht ein, daß uns Staatsverträge, 
fremde Garantien und diplomatiſche Aktenſtücke in 
beſter Form vor ſolcher Gefährlichkeit ausdrücklich 
ſicherſtellen und der Fragmentiſt in libyſcher Melan— 
cholie vielleicht Dinge ſieht, die gar nicht ſind. Wer 
wüßte denn aber nicht, daß geſchriebenen Texten 
meiſtens ein ungeſchriebener als authentiſcher Inter— 
pret und Commentar zur Seite geht und daß Brief, 
Urkunde und des Diplomaten Unterſchrift nur zu 
Verhüllung des wahren Gedankens und der ſtillen 
Praxis erfunden ſind? 

Wir ſind das einzige große Volk, deſſen Selbſt— 
ſchätzung mit der Meinung des Auslandes in geradem 
Widerſpruche ſteht. Während wir uns theoretiſch an 
der eigenen Größe laben und von der Majeſtät ger— 
maniſchen Namens berauſcht an ideale Eroberungen 


in fremder Zone denken, verhandelt man in der Nach— 
barſchaft wer uns das Penſum vorzulegen und uns 
für Koſt und Lohn in Dienſt zu nehmen habe. Lange 
merkten wir nicht wie ſchlimm es auswärts ſtehe, 
und nun es von allen Seiten ruchbar wird, fragen 
ſie verlegen herum, wie Deutſchland in der öffentlichen 
Schätzung ſo tief geſunken und bei den Fremden in 
ſo übeln Ruf gekommen ſey? Liegt der Fehler an 
uns, oder trägt fremde Ungunſt allein die Schuld? 
Unſere natürlichen Feinde, unſere giftigſten Wider— 
ſacher und Verläumder ſind jedenfalls die Ruſſen. 
Bei den Ruſſen ſind Religion und Wiſſenſchaft nach 
der im Lande geltenden Ordnung nicht viel mehr als 
zwei gefällige Dirnen, die nebenher auch das Kuppler— 
geſchäft für die weltliche Autorität des Kaiſer-Pon— 
tifer zu beſorgen haben. Der Deutſche dagegen baut 
der Religion einen Thron im Herzen wie ſeiner Kö— 
nigin und huldiget der Wiſſenſchaft wie einer großen 
weltgebietenden Macht. Zwiſchen ſolchen Völkern iſt 
der Haß inſtinktartig und jedes Verſtändniß eine 
Unmöglichkeit, beſonders wenn ſie als Nachbarn in 
täglicher Berührung ſind. Der gottesfürchtige, ritter— 
liche Sinn, die Achtung vor dem Weibe und vor 
dem Menſchen als Individuum, ſind ſie nicht aus 
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den deutſchen Wäldern ausgegangen und bilden fie 
nicht bleibenden Gegenſatz, zugleich Schreckbild und 
Ironie des Ruſſenthums? Aber bei aller Andacht, 
Freiheitsliebe und Gelehrſamkeit ſind wir Deutſchen 
— das wiſſen die Ruſſen — doch insgeſammt ge— 
borne Knechte unſerer Fürſten, und auf dieſen Zug 
im deutſchen Nationalcharakter bauen die Ruſſen ihren 
Eroberungsplan. Haben ſie erſt die Fuͤrſten in ihr 
Netz gebracht, ſo haben ſie in ihrer Meinung auch 
uns ſelbſt, das deutſche Volk, die Philoſophen und 
geſchwätzigen Kathederhelden wie eine willenloſe Heerde 
gefeſſelt und eingethan, um ſofort alles weitere Ge— 
rede über „Conſtruktion der Weltentwickelung“, über 
dialektiſche Selbſtbewegung, über Menſchenwürde, über 
Phänomenologie des (Hegelſchen) Geiſtes, und be— 
ſonders über Staatsverbeſſerung, über Beſchränkung 
der Gewalt, über Budget und über die heilige Tunika 
durch Dekorationen und Ruthenhiebe ſtumm zu machen. 
Ein Theil das Projektes iſt leider zu gut gelungen, 
und wenn das Fatum für die Wiederlagen deutſcher 
Freiheit nicht fortwährend beſſer ſorgt als die Weis— 
heit unſerer Gewaltigen, ſo wird der Keim des Uebels 
mitten unter uns bald genug zum Vorſchein kommen. 
Der Anfang iſt ſchon gemacht, die Klage wird täglich 
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lauter, dringlicher, einſchneidender und alte Sym— 
pathien fangen zu erkalten an. Der Gedanke „man 
müſſe ſich bei der notoriſchen Schwäche und Rath— 
loſigkeit der Führer ſelber helfen und die träge Ge— 
walt im gemeinſamen Intereſſe vorwärts treiben“ iſt 
für jede beſtehende Ordnung der erſte Schritt zum 
Untergang. Die Gewaltträger haben nur die Wahl, 
entweder den allgemeinen Unwillen des deutſchen 
Volkes gegen das umſichgreifende Ruſſenthum in der 
ganzen Herbe und Bitterkeit patriotiſcher Leidenſchaft 
zu theilen und mitzuempfinden, oder auf Schwierig— 
keiten im eigenen Lande bereit zu ſeyn. Das letzte 
wäre überall ein großes Unglück, da die innern und 
weſentlichen Bedingungen nationaler Exiſtenz ohne 
zerſtörenden und ſelbſtmörderiſchen Kampf auch in 
Deutſchland nirgend zu unterdrücken und auszutilgen 
ſind. Alle Uebel der Gegenwart, die Bedürfniſſe im 
Innern wie der Mißkredit nach Außen, werden un— 
bedingt, und vermuthlich auch großentheils mit Recht, 
den verabſcheuten Apoſteln der Newa-Tyrannei, den 
Ruſſen und ihren bethörenden Mahnungen und Zu— 
flüſterungen aufgebürdet, weil die Deutſchen aller— 
dings an Schwäche und Fahrläſſigkeit, unmöglich 
aber an ſelbſtwillige und bleibende Verblendung ihrer 


natürlichen Lenker glauben können. Gewiß iſt nur, 
daß man uns in den theuerſten Gütern bedroht, die 
Wächter aber befangen ſind, oder die Gefährlichkeit 
nicht ſehen wollen. Wenn man indeſſen ohne offene 
Ungerechtigkeit auch nicht ſagen darf, daß die ger— 
manifche Triantarchie unter ruſſiſcher Anleitung 
geradezu gegen alle billige Ordnung und zeitgemäße 
Verbeſſerung ihrer Landesverwaltung conſpirire und 
aus böswilliger Abſicht das Uebel verlängern wolle, 
ſo weiß man doch, wie nach jeweiligem Stand 
der Dinge in Rußland die Zügel der Gewalt auch 
in vielen andern Landen larer gehalten oder ſtraffer 
angezogen worden ſind. Ganz irrig wäre am Ende 
der Verdacht alſo dennoch nicht, ob er gleich im na— 
türlichen Triebe der Gewalt für Selbſterhaltung ſeine 
genügende und verzeihliche Erklärung fände. 

Wer aber hat die Schuld, wenn der magiſche 
Schimmer, wenn der Heiligenſchein, der früher die 
weltliche Gewalt und ihre Träger umſchwebte, in den 
drei letzten Decennien unſeres Jahrhunderts zerfloſſen 
iſt? wenn, was früher als hehr, als unantaſtbar 
und über gemeine Aermlichkeit erhaben galt, ſich jetzt 
unter die Kategorie gewöhnlichen Mäkels ſtellt und 
den Augen der enttäuſchten und nüchternen Menge 
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als eine Gattung höhern Gewerbes, als mehr oder 
weniger Gewinn tragende Spekulation erſcheint? Wir 
fürchten, die Encyclopädiſten des vorigen und die 
Volksgunſtjäger des laufenden Jahrhunderts ſeyen 
hier weniger betheiligt als die Praris der Dynaſten 
ſelbſt. Nur zu häufig hat man im chriſtlichen Eu— 
ropa auf etwas verzichtet, was die Osmanli unter 
dem Bilde der Abweſenheit gemeinen Haſchens nach 
Beſitz und Gut von jeher als nothwendiges Attribut 
öffentlicher Gewalt erkannten und mit dem Ausdruck 
„Saltanat“ als angebornes Erbtheil ihres Regen— 
tenhauſes bis auf den heutigen Tag betrachtet und 
geprieſen haben. 

Die weltliche Macht — zu großem Leidweſen ſey 
es geſagt — hat faſt überall ihre moraliſche Unter— 
lage, hat in Europa die hauptſächlichſten Bedingungen 
wirkſamer Exiſtenz beinahe ganz verloren, ja hat 
ſich in den meiſten Staaten ſelbſt getödtet und man 
hält die Plätze für vakant, das heißt, man ſucht 
neue Titel, neue Beglaubigung um wiederherzuſtellen, 
was eigene Thorheit vernichtet hat. Denn die Noth— 
wendigkeit einer alles belebenden und befruchtenden, 
alle Kräfte in ſich aufnehmenden und bewältigenden 
weltlichen Centralgewalt hat man in den Ländern 
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Europas niemals lebendiger gefühlt als in dieſem 
Augenblick allſeitiger Bedrängniſſe und Beſtrebungen 
der bedenklichſten Natur. Aber man will, daß dieſe 
weltliche Centralgewalt der Staaten nicht nur ſtark, 
man will, daß ſie auch intelligent und ehrlich ſey, 
und das nennen ſie die „Revolution.“ Stark, in— 
telligent und ehrlich zu gleicher Zeit! wahrhaft das 
iſt für menſchliche Gebrechlichkeit zu viel verlangt! 
Welchen Reiz hätte es noch unter ſolchen Umſtänden 
Cazique, Imperator und Rer zu ſeyn! Fragen, warum 
und wie es den Europäern nur eingefallen ſey, die 
öffentliche Machtübung an ſo freudenloſe Bedingniſſe 
zu knüpfen, wäre eben ſo viel als nicht verſtehen, 
warum der Mann im dritten Decennium des Lebens 
andere Bedürfniſſe empfinde und andere Reden führe, 
als der Knabe von dreizehn Jahren. Oder ſind die 
großen Volkseinheiten nicht denſelben Geſetzen mora— 
liſchen Wachsthumes unterthan wie das Individuum? 
Deutſchland mit dem ganzen Occident iſt in dieſem 
Sinne, nach unvermeidlichen Geſetzen und gleichſam 
legitim, der Revolution verfallen, und es verwahrt 
ſich laut gegen verlängerte Minderjährigkeit und ihre 
kindiſche Disciplin. Kann man ſich denn gar fo 
hart entſchließen, redlich im Geſchäft zu ſeyn und 


ſtatt launenhaft über corrupte und willenlofe Knechte, 
lieber vernunftgerecht über freie Männer die Gewalt 
zu führen? Einerſeits unwilliges Sträuben der alten 
Praxis wider jede Selbſtreform, und andrerſeits 
unabtreibbares Andringen neuer Bedürfniſſe und neuer 
Ideen rütteln an den Grundlagen aller Staaten, und 
das Wogen der ringenden Kräfte ſtellt in Europa 
ein Schauſpiel dar, das ſelbſt die höheren Mächte mit 
ernſtem Blick verfolgen. 

Bei dem anerkannten Nothſtand der weltlichen 
Erben der alten Hierarchie ſind im latino-germa— 
niſchen Europa nur noch die Revolution und die 
Kirche als die beiden lebendig wuchernden, und die 
gelähmte Hülle im widerſtrebenden Sinne neu be— 
ſeelenden und befruchtenden Kräfte übrig geblieben. 
Beide ſind zur Hand und bieten ungeladen und nicht 
ohne Zudringlichkeit ihren „uneigennützigen und wohl— 
gemeinten“ Beiſtand an, um, wie ſie ſagen, dem 
aus Selbſtverſchuldung Gefallenen freundlichſt auf— 
zuhelfen und nebenher durch untrügliche Geheimmittel 
alle Noth der Zeit zu bannen. 

Um ſich ausſchließlich geltend zu machen, feinden 
ſich die nebenbuhleriſchen Kräfte natürlich unter einander 
ſelbſt aufs heftigſte an, beſchuldigen ſich gegenſeitig 
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der ſchwärzeſten Abſichten und ſparen ſogar den 
Vorwurf des Verrathes nicht, als wollte im Grunde 
jede der beiden helfenden Gewalten die Gantmaſſe 
für ſich ſelbſt confisciren und nach ſeligem Hintritt 
des Patienten den leeren Platz befegen, 
Daß Vibius Egnatius Tartuffius in Europa 
auch wieder einmal ſouveräne Launen haben, herrſchen, 
Steuern erheben und plündern möchte, iſt ſeines be— 
harrlichen Läugnens ungeachtet eine ausgemachte 
Sache. Vibius Egnatius hält die Zeit für günſtig, 
hat aber durch ungebührliche, langfingerige, nur alten 
Bankerottirern eigenthümliche Haſt nach dem verlornen 
Gut zu greifen, den geheimen Sinn und die verdeckte 
Unterlage ſeiner geiſtlichen Proceduren ſelbſt verrathen. 
Man hat ſogar bemerkt, daß Vibius bei jeder Staats— 
krankentröſtung mit Andacht im Gemach herumzu— 
blicken und ſich von der künftigen Erbſchaft gleichſam 
voraus ein Kleinod auszubitten pflegt, nebenher aber 
doch immer volle Rechnungen und unbezahlte For— 
derungen anzumelden hat. Vibius Egnatius Tartuffius 
wird und kann nicht ruhen bis er entweder ſelbſt 
zermalmt iſt oder bis er Alles gewonnen hat. 

Soll das eine Kriegserklärung, ein Akt der Feind— 
ſeligkeit gegen Vibius Egnatius und ein Tadel ſeiner 
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geiſtlichen Praris ſeyn? Mit nichten! Wir ſtellen 
die aus der Natur großer Kräfte nothwendig her— 
vorkeimenden äußern Erſcheinungen, wie der Na— 
turforſcher ſeine Reſultate, ruhig und zornlos dem 
Leſer zur Betrachtung hin. Vibius handelt, muß 
gleichſam und hat folglich ein Recht zu handeln wie 
es ihm ſein eigenſtes inneres Weſen gebeut. Wir 
erkennen und behandeln, gleich den nordamerikaniſchen 
Demokratien alle de facto beſtehenden Kräfte als 
legitim. 

Vibius, wie man aus Büchern weiß, iſt ſchon 
einmal Herr in Europa geweſen und hat das Ge— 
ſchäft im Großen und mit rieſenhaftem Erfolg be— 
trieben, ſo lange er ſtärker und intelligenter war als 
die ihn bekämpfende Gegenkraft. Aber die Kunſt das 
Glück zu ertragen und ſeine Herrſchaft durch Weis— 
heit und Mäßigung, durch Fortſchritt und zeitgemäße 
Verbeſſerung dauerhaft zu machen und bleibend zu 
begründen, hat Vibius Egnatius Tartuffius ebenſo— 
wenig verftanden, als der nun ſeinerſeits tief ver— 
kommene Nachfolger im Regiment für ſein eigenes 
Heil aus fremdem Unglück Vortheil zu ſchöpfen ge— 
lernt hat. i 


Tadeln kann und wird dieſe Redewendung, dieſe 


allegoriſche Bezeichnung eines an und für ſich ehr— 
würdigen und in ſeiner urſprünglichen reinen Geſtalt 
für die menſchliche Geſellſchaft ſegensvollen Inſtitutes, 
der Leſer ſicherlich nicht. Er muß dieſe Umſtellung 
vielmehr loben und ſich im Herzen darüber freuen, 
weil er ſieht, daß wir das Unantaſtbare vom Verwes— 
lichen unterſcheiden, daß wir das Heilige in Demuth 
ehren und nirgend die Kirche als göttliche Heilsanſtalt, 
als Vertreterin überirdiſcher Intereſſen und als letzten 
und einzigen Troſt bedrängter Seelen leichtſinnig und 
frevelhaft berühren, ſondern nur das Leviten-Element 
in ſeiner irdiſchen Erſcheinung, in ſeinem Mißbrauch, 
in ſeiner Ausartung, in ſeiner Ironie und Verwelt— 
lichung der Analyſis unterwerfen. Wir ſagen dieſes 
ausdrücklich zur Beruhigung jener einfachen, unge— 
ſchminkten und wahrhaft gottesfürchtigen Gemüther, 
denen es nicht an geſundem Sinn und an Wahrheits— 
liebe, wohl aber an Standhaftigkeit, an Kraft und 
Muth gebricht, ſich zu deutlicher Erkenntniß und zu 
ſelbſtſtändigem Urtheil über das kunſt- und trugvolle 
Labyrinth andächtiger Heuchelei zu erheben. 

In der Hand des Menſchen kann ſich nicht ein— 
mal das Göttliche incorrupt erhalten und für ſchwache 
Geiſter muß Bethörung und Irrſal unvermeidlich 


ſeyn, wenn fie hohe fittliche Vollendung, wenn fie 
das in Liebe ſich ganz hingebende chriſtliche Erbarmen 
dicht neben geiſtlichem Hochmuth und wildem Spuck 
raſender Zeloten, wenn ſie engelreine Sitte und wahr— 
haft evangelifche Gemüthseinfalt neben Gleißnerei, 
Hinterliſt und Tücken durchtriebener und abgefeim— 
ter Intriguanten gemeinſchaftlich an demſelben Bau 
beſchäftiget ſehen. Darin beſteht eben die Stärke des 
Vibius Egnatius, daß er das Gute wie das Schlechte, 
das Gemeine wie das Erhabene, die Kraft wie die 
Schwäche, die Tugend wie das Laſter in gleicher 
Weiſe ſeinem Zwecke dienſtbar machen kann. 

Vibius hat wie einſt Romulus ein Aſyl gebaut, 
wo alle Grade der Tugend wie der Verdorbenheit 
für gemeinſamen Betrieb Nummer und Zelle haben. 
Denn Vibius Egnatius hat nur den Einen Gedan— 
ken, ſich um jeden Preis wieder auf die verlorne 
Höhe weltlicher Macht hinaufzuſchwingen und mittel— 
oder unmittelbar die oberſte Leitung der öffentlichen 
Dinge in Europa, ja wo möglich in der ganzen Welt 
in feine Hand zu bringen. Das füßefte aller Ge— 
fühle, der berauſchendſte aller Genüſſe iſt Befehlen 
und Gehorſamfinden im großen Styl. Tartuffius 
fühlt zwar das ganze Gewicht und den vollen Reiz 
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dieſes alten Arioms. Tartuffius geſteht es aber nicht 
offen ein, weil Tartuffius weiß, daß man die meiſten 
Menſchen durch Schein und leere Phraſen taäͤuſcht 
und fromme Gaukelei der ſicherſte Weg zur Herr— 
ſchaft über die Menge iſt. Mit ſalbungsvoller Miene 
und in den erbaulichſten Worten verſichert Tartuffius, 
während ſeine Hand in unſern Taſchen wühlt, er 
verachte die Welt, ihre Reichthümer, ihre Lüſte und 
ihre Macht und ſey einzig für das ewige Heil, für 
die Rettung meiner und ſeiner Seele aus hölliſchem 
Element beſorgt. Und obgleich er dieſes edle un— 
eigennützige Beſtreben, für das er ſich zwar hienieden 
reichlich bezahlen läßt, in Zeitſchriften wie in dicken 
Büchern, in Sendſchreiben und Pamphleten wie münd— 
lich vom Katheder und gleichſam von den Dächern 
herab ununterbrochen rühmen und verkünden läßt, 
glaubt man ihm doch nicht mehr ſo unbedingt wie 
früher, ja man lacht ſogar ein wenig über das pha— 
riſäiſchandächtige Geberdenſpiel, weil man Tartuffius 
jetzt beſſer kennt, weil man hinter dem Heiligenſchein 
den verkappten Spekulanten ſieht, und weil man dieſem 
Tartuffius aus der Vergangenheit und aus der That, 
nicht mehr aus den Syllogismen hypokritiſcher Adep— 
ten und imbeciller Eiferer den Leumund ſtellt. 
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Tartuffius weiß es, daß ihm die Intelligenz des 
Jahrhunderts entgegen iſt, und daß er bei den Frei— 
ſinnigen und Nüchternverſtändigen in ganz Europa 
nur für einen andächtigen Komödianten und ver— 
ſchmitzten Taſchenſpieler gilt, vor deſſen Praktiken 
ſich jedes wohlgeordnete chriſtliche Gemeinweſen in 
Acht zu nehmen ſucht. Dieſes Bewußtſeyn iſt die 
Hölle des Vibius Egnatius Tartuffius. Keine De— 
muth der Einfältigen, keine Huldigung der Blind— 
gläubigen, und ſelbſt die Obedienzen verzagter Könige 
vermögen es nicht, ihm für dieſe Qual Erſatz zu 
leiſten. Ja, Tartuffius ſieht die leicht errungene 
Beute heimlich ſelbſt mit Verachtung an. Ihn ge— 
lüſtet nur nach Uebermannung des ſtarken, des frei— 
geſinnten, des ſelbſtſtändigen, durch falſche Andacht 
und ſchlechte Künſte nicht zu bethörenden Gegenparts 
auf Wegen der Gewalt. Denn im Grunde iſt es 
um Tartuffius und feine Andaͤchtigen ein hochmüthi— 
ges, herrſchſüchtiges, rachgieriges, grauſames und 
unverſöhnliches Geſchlecht und wären, wie einſt bei 
den Götzenpfaffen des Huitzilopofchtli und bei den 
Schülern St. Dominiks, Schrecken und phyſiſcher 
Zwang überall ſein liebſtes Argument. Gewalt ohne 
Inſolenz, Macht ohne Rache und zu beſtrafende Wider— 


ſetzlichkeit langweilen am Ende ſelbſt die gleißneriſche 
Sanftmuth eines Tartuffius. 

Tartuffius als Obergewaltsherr könnte nur Für— 
ſten wie Simon Montfort auf chriſtlichem Throne 
dulden. Inzwiſchen ſucht Vibius durch Verſtellung, 
durch erheuchelte Sorgfalt und durch kluge Reden 
dem erſehnten Ziele näher zu kommen. „Seht nur,“ 
jammert er den Gewaltigen unabläſſig vor, „ſeht nur, 
dieſer Geiſterſchwindel, dieſer Unglaube allein hat die 
Uebel der Zeit — die Finanznoth, den Pauperis— 
mus, die Staatsſchulden, Mißwachs, Theurung und 
verminderte Civilliſten verſchuldet und die Throne um— 
geworfen.“ Dieſer Unglaube (an uneigennützige Hei— 
ligkeit und Weltverachtung des Vibius Egnatius! ), 
fügt der liſtige Mahner hinzu, ſey die natürliche 
Frucht der fortſchreitenden Wiſſenſchaft, der freien. 
Erkenntniß, des ungefeſſelten Gedankens, der zügel— 
lofen Vernunft, die den Menſchen aller Autorität 
gegenüber ſtolz, unlenkſam, rechthaberiſch und begehr— 
lich mache. Und auf die Frage, wie dem Verderben 
am kräftigſten zu begegnen und die rebelliſchen Ge— 
müther am leichteſten unter das Joch zu beugen ſeyen, 
hat der weiſe Vibius überall nur eine und dieſelbe Ant— 
wort, die er aber nur im Stillen und, wie der Tyrann 
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von Gabii, allzeit lieber praktiſch als theoretiſch gibt. 
Vibius Egnatius hält Feſſelung der Vernunft durch Ge— 
waltmittel, Hemmung der Erkenntniß, Monopol der 
Wiſſenſchaft, Verzwergung der Geiſter und Verdum— 
mung des großen Haufens durch Unwiſſenheit, Aber— 
glauben, fromme Mährchen und einſchläfernden Le— 
gendentrug für den kräftigſten, ja einzig wirkſamen 
Talisman, um der alle Ordnung zernagenden Ge— 
dankenpeſt zu wehren. Appell an die Fauſt der rohen, 
geiſtiger Klarheit allzeit abgeneigten Menge wider das 
kleinere Häuflein der Verſtändigen, Ehrenhaften, Vor— 
wärtsſtrebenden und folglich Unzufriedenen iſt aner— 
kanntermaßen zltima ratio und Programm dieſer 
mächtigen und wegen ihrer Disciplin und Klugheit mit 
Recht gefürchteten Partei des ſtreitenden Kirchenthums. 

Ob ſich der Calcul des Vibius Egnatius als falſch 
oder richtig erweiſe, iſt eine andere Frage und zwar 
ganz gleichlautend mit dem Problem: „Ob der auf 
die geiſtige und edlere Seite der menſchlichen Natur 
Bauende, oder der auf ihre ſchlechteren und niedri— 
geren Triebe Spekulirende ein beſſerer Rechenmeiſter 
ſey.“ Unwiſſend, roh und abergläubifch zu ſeyn iſt 
jedenfalls bequemer und mühloſer als das Gegentheil. 
Den meiſten Menſchen — das ſoll man nicht vergeſſen 
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— iſt der Verſtand zu ſchwer, vielen die geiſtige 
Freiheit ein gefährliches Geſchenk und Emancipation 
des großen Haufens aus den Banden intellectueller 
Hörigkeit anerkannt die langwierigſte, bedenklichſte 
und verwickeltſte aller ſozialen Schwierigkeiten. 

Wer nur das Mögliche bedenkt, dem ſcheint der 
Verſuch Alles zur Philoſophie zu erheben nicht we— 
niger hoffnungslos als das Unternehmen der andern 
Seite, Alles zum Niveau der blinden frommgläubigen 
Menge herabzudrücken, unnatürlich, unausführbar, be— 
leidigend für die menſchliche Natur und für das ſitt— 
liche Gefühl empörend iſt. Warum will man nicht 
Licht und Schatten, Wiſſen und Glauben, Klarheit 
und thörichten Schwindel friedlich neben einander 
dulden? Iſt denn gar keine Hoffnung des ſüßen 
Friedens, des vollſtändigen und bleibenden Sieges! Iſt 
denn wirklich für beide Elemente unausgleichbarer 
Streit, ewiger Frohnkampf das unentfliehbare Loos! 

Seit dem früheſten Lebensalter iſt der Fragmentiſt 
mit Vibius Egnatius umgegangen, iſt auch von jeher 
ein großer Bewunderer ſeines Taktes, ſeiner Menſchen— 
kenntniß, feines Gemeingeiſtes und beſonders der un— 
verdroſſenen Zuverſicht geweſen, die ihn zu keiner 
Zeit, ſelbſt in den verzweifeltſten Momenten nie 


verlaffen hat. Vibius Egnatius hat immer Hoff— 
nung und wird in der Arbeit niemals müde wie die 
Ruſſen, mit deren Praktiken in Betreff ſtandhafter 
Gier, gewiſſenloſer Zweckmittel und letzten Zieles die 
ſeinigen allein zu vergleichen ſind. 

Denke man ſich die geiſtigen Zuſtände Deutſch— 
lands, wenn es der einen oder der andern dieſer dä— 
moniſchen Gewalten gelänge, unter dem Titel warmen 
Bruderbundes ſich des gefährdeten, durch Vernunft— 
forderungen von allen Seiten gedrängten Königthums zu 
bemächtigen, und auf den Schultern ihres Schützlings ſich 
zu uncontrolirter Herrſchaft in Europa aufzuſchwingen! 
Es iſt ſeit einiger Zeit Sitte geworden, in allen Werken 
deutſcher Geſchichte über die Kirchenſpaltung des ſech— 
zehnten Jahrhunderts, über die Gräuel und die verderb— 
lichen Wirkungen des dreißigjährigen Krieges, beſonders 
über die unpatriotifche Herbeiziehung des Schweden— 
königs zu jammern und zu deklamiren. In der That, 
wer könnte dieſem vaterländiſchen Schmerzensruf ſein 
Mitgefühl verſagen? Wer das Loos des zerſtückelten, 
verwaisten, in ſich zerfallenen, religiös wie politiſch 
unverſöhnlich entzweiten Vaterlandes nicht beklagen? 
Und doch — wir geſtehen es ohne Rückhalt — iſt 
die geiſtige Freiheit, wenn ſie andern und wohlfeilern 
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Kaufes in Europa nicht zu erlangen war, auch um 
dieſen furchtbaren Preis nicht zu theuer bezahlt. Seht 
ihr denn nicht, wie die Dinge auf der iberiſchen Halb— 
inſel, wie fie in Merico und Ravenna find? 

In ſo weit wären wir mit den wärmſten An— 
hängern des Lichts und der freien geiſtigen Bewegung 
auf gleicher Höhe und dem Prinzip nach völlig ein— 
verſtanden. Nur in der Anſicht wie dieſe koſtbaren 
Güter, ohne welche das irdiſche Daſeyn und das Bei— 
ſammenleben der Sterblichen allen Reiz verliert, wider 
die täglich wachſenden Gefahren und Angriffe des 
Erbfeindes zu ſchirmen ſeyen, herrſcht einige Verſchie— 
denheit. Viele meinen das aufſteigende Ungewitter — 
wenigſtens auf der kirchlichen Seite — durch Citate 
aus dem Neuen Teſtament zu bannen und glauben 
feſt, wenn ſie durch wohl interpretirte Stellen und 
durch bündige Schlüſſe öffentlich bewieſen haben, daß 
Vibius Tartuffius eigentlich gar kein Recht beſitze, 
die Gewiſſen der Deutſchen zu beunruhigen, kein 
Recht mit dem Deſpotismus hinterliſtig Allianz zu 
ſchließen und plündernd in den irdiſchen Kapitalſtock 
der Völker herüberzugreifen, ſo ſey alles weitere Be— 
denken auch ſchon gehoben und werde Vibius Tar— 
tuffius ſofort ſeinen geiſtlichen Umtrieben entſagend 
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liebevoll innerhalb der legitimen Schranken bleiben. 
Nicht viel klüger ſind andrerſeits jene Schirmvögte 
öffentlicher Freiheiten, die nirgend lärmen wollen, 
überall Geduld und Stille predigen und es immer noch 
für möglich halten, die oberſte Gewalt werde ohne 
alles Mahnen und Drängen von Außen ſich ſelbſt 
reformiren, ſich durch eigene Weisheit Maß und 
Grenzen ſetzen und belehrt durch die Vergangenheit 
ſich weder dem Leviten-Regiment noch dem Mos— 
kowiter-Czar in die Arme werfen. Mit eben ſo 
gründlichen Hoffnungen wartet ja auch der Ruſticus 
des Dichters am brückenloſen perennen Strom bis 
das Waſſer abgelaufen ſey! 

Viele Staats- und Sittenlehrer ſind freilich zur 
Einſicht gelangt, daß die öffentliche Gewalt nur vom 
animaliſchen Inſtinkt der Selbſterhaltung getrieben 
werde und folglich außer „möglichſt breiten Grund— 
lagen“ und ſchrankenloſer Wirkſamkeit kein höheres 
Bedürfniß fühle, und daß ſie von Natur uferlos 
und unerſättlich nur durch Gewalt zu dämmen ſey. 
Hier liegt die große, die entſcheidende Schwierigkeit. 
„Verwandle du zuerſt deine Natur, ſey enthaltſam, 
gerecht, unermüdet, tugendhaft, zahme deine Lüfte, 
ſteure der allgemeinen Noth und mach uns alle 
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glücklich; wir aber wollen bleiben wie wir früher waren, 
eitel, habſüchtig, feil, gleisneriſch, Gold, Gewalt 
und Luft über alles ſchätzend und den Privatvortheil 
überall dem allgemeinen Nutzen vorziehend wie es 
unter uns von jeher üblich war.“ So ruft die 
„Revolution“ ſeit fünfzig Jahren der öffentlichen 
Macht in Europa zu, und meint unfehlbar durch 
dieſes Feldgeſchrei das verlorne Paradies der Gerech— 
tigkeit, des Friedens und des Ueberfluſſes zu erkaͤm— 
pfen und zurückzubringen. Wiederholter und grau— 
ſamer Täuſchungen bedurfte es, um die europäiſchen 
Völker über das Grundirrthümliche dieſer Hoffnung 
zu belehren. Keine Veränderung der Regierungsform 
— jetzt ſieht man es freilich hin und wieder ein — 
hat Beſtand und bringt die gewünſchte Frucht, wenn 
die Umwälzung nicht von unten und gleichſam mit 
dem Individuum ſelbſt beginnt, wenn ſie nicht lang— 
ſam, aber drohend und beengend wie die Waſſer der 
großen Fluth um den Sitz des Uebels kreist. So 
lange die öffentliche Macht überall corrupte und für 
jede Schlechtigkeit bereitwillige Inſtrumente findet, 
und ſo lange alles unter und neben ihr käuflich— 
unterthänig ſeine Dienſte bietet, wird und kann ſie 
ihrer Natur Böles zu thun und über die Schranken 
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zu greifen, menſchlicher Weiſe unmöglich entſagen. 
Faſt jedesmal iſt die Staatsgewalt nicht Muſter 
und Vorbild, wie man ſagt, ſondern im Gegentheil 
nur moraliſcher Abglanz und Spiegel der öffent— 
lichen Sittlichkeit. Habt den Muth ſelbſt gerecht zu 
ſeyn und ihr werdet auch gerechte Fürſten haben. 
Die allmählige Ueberzeugung, daß öffentliche 
Glückſeligkeit ohne öffentliche Tugend, ohne Entſagung, 
ohne große und peinliche Selbſtopfer und ohne be— 
ſtändiges Verläugnen unſerer Natur unmöglich zu 
erzielen ſey, hat die Wärme vieler Neuerer und wohl— 
feil revolutionirender Schwärmer bedeutend abgekühlt 
und ihre Entrüſtung über die verderbte Welt auf 
ruhigere Temperatur, ja auf ganz andere Wege 
und Gedanken zurückgeführt. Andere wenden ſich 
traurig von der Scene weg, wie der reiche Jüngling 
im Evangelium mit Entrüſtung aus der harten 
Sittenpredigt entwichen iſt. Jedenfalls iſt die Zahl 
der wahren Umwälzer, der ſtandhaften und gefähr— 
lichen Gegner der Ungerechtigkeit, der Willkürmacht 
und der kirchlichen Tyrannei auf dem Continent noch 
lange nicht ſo zahlreich als man glaubt und als für 
das gemeine Gut zu wünſchen wäre. Folglich iſt 
auch innerer Verkommniß ungeachtet vor der Hand 
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weder für die Gewalthaber ſelbſt viel zu fürchten, 
noch braucht jene traurige Menſchenklaſſe, welche die 
Atmoſphäre der Ehrlichkeit nicht erträgt und nur im 
Pfuhl der Schlechtigkeit athmen kann, für ihre Ernte 
ſchon jetzt beſorgt zu ſeyn. Sünde, Langweile und 
überwiegende Gewalt des Königthums haben noch 
gute Friſt und unverkürztes Spiel. 

Sagen will man nur, daß Umgeſtaltung der 
Regierungsform mit Schranken aus Papier ohne in— 
dividuelle Gerechtigkeit nur geringen Nutzen wider 
ungerechte Herrſchaft biete, und daß an den Uebeln, 
die uns drücken, vielleicht die größere Hälfte der 
Schuld auf Rechnung der Klagenden ſelbſt zu ſtellen 
ſey. Auch fänden wir es ganz natürlich, wenn das 
europäiſche Königthum, nicht beachtend wie es Rai— 
mund VI. ging, doch größere Neigung für die alter— 
probten Künſte der römiſchen Prieſterſchaft als für 
die unverſuchten Programme aus Gülhane blicken 
ließe; oder wenn es am Ende gar noch den Beiſtand 
des die menſchliche Natur ſelbſt ſchandenden Mosko— 
witerthums für wünſchenswerther hielte als eine 
Reſtauration durch Vernunft, Tugend und Sittlichkeit. 
Es gewähren ja Kirche und Czar nachſichtsvoll nicht 
nur die fürſtlichem Weſen ſo dringlich theure 
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„licentiam peccandi“ in vollem Maße, ſie Schaffen auch 
noch Mittel und die Inſtrumente zur Sünde ſelbſt 
herbei, während auf der andern Seite Vernunft und 
Sittlichkeit nur Kampf, nur Entbehrung, Einſicht 
und Selbſtverläugnung in Ausſicht ſtellen und ſchwere 
Pflichten aller Gattung auferlegen, die den Königen 
eben ſo unbequem und widerlich als ihren Unterthanen 
verhaßt und läſtig ſind. 

Wir ſind — der Leſer ſieht es ja — weder Feind 
noch Schmeichler der Gewaltigen, können uns aber 
auch anderſeits für die hohlen Träume unpraktiſcher 
Schwärmer und Glückſeligkeitsdemiurgen nicht mehr 
leicht erwärmen. Oder iſt denn nicht alles Extreme 
ſeiner Natur nach hoffnungslos, und iſt Sichſelbſtmaß— 
geben nicht das große Geſetz, die unerläßliche Bedin— 
gung für jeglichen Beſtand? Fürwahr, allem Geſchrei 
zum Trotz 

Est inter Tanain quiddam socerumque Viselli! 
Dagegen wird aber auch gar nicht verhehlt, daß 
wir unter allen möglichen Herrſchaften und Staats— 
gewalten für die der Andächtigen noch am wenigſten 
Bewunderung empfinden, ja daß uns hypokritiſches, 
gold- und herrſchgieriges Kirchenregiment, wie es ſich 
jetzt im Occident neuerdings geftalten will, in voller 
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Ausbildung und letzter Conſequenz nicht weniger 
degradirend, nicht weniger zerſtörend, unmoraliſch 
und unerträglich als byzantiniſch-ruſſiſche Uebermacht 
erſcheint. Beide verfolgen ja daſſelbe Ziel, durch 
Unterdrückung jeglicher freien Geiſtesregſamkeit die 
Gewalt ſchrankenlos und bequem zu machen, als 
wenn der europäifche Menſch der bitterſüßen Frucht 
der Erkenntniß und Wiſſenſchaft je noch entſagen 
könnte, oder durch verrückte Pönitenzen noch einmal 
zur fabelreichen Unſchuld des Wonnealters der erſten 
Welt zurückzuführen wäre! 

Wie die Ruſſen ihre Hebel an die Paläſte der 
Könige und Tetrarchen ſetzen, eben ſo dienen die 
Hütten der Proletarier, die ſchlimmen Leidenſchaften 
der Bedrängten, der Beſitzloſen, der allem Können 
und Wiſſen abgeneigten ſtupiden Menge, den Kirchlichen 
als Hypomochlium im Streit wider die „unverſchämten 
Forderungen der neuen Zeit und des freien europäi— 
ſchen Gedankens.“ Der unaustilgbare Trieb zum 
Beſſern, ja Geſetz und Natur ſelbſt drängen, reizen, 
zwingen gegen ſolche Mächte zum Widerſtand und 
der Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß, zwiſchen 
perſönlicher Freiheit und ſchmachvollem Ruſſenthum, 
zwiſchen pfäffiſch-demüthiger Niederträchtigkeit und 
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freier ſittlicher Würde hat noch nie geruht und kann 
nicht ruhen, ſo lange die Keime des Edlern, der 
Tugend und Ehrenhaftigkeit nicht völlig erſtickt und 
ausgerottet finds Nur frage man nicht vorwitzig 
nach dem Ende des wechſelvollen Streites! Das 
Ende des Widerſtreites zwiſchen dem Schlechtern 
und dem Beſſern wird zugleich das Ende unſeres 
Erdenlebens ſeyn. Die Verzagten verlangt es freilich 
nach ſchneller Ruhe, und die Kurzſichtigen träumen 
bleibenden Sieg aus ephemerem Apparat. Feſtere 
Gemüther haben der Hoffnung auf beides entſagt, 
ſind aber dennoch heitern Sinnes und zur That bereit, 
weil entſchiedener Wille, weil klares Erkennen der 
Zuftände und des nicht zu ändernden, aus unſerer 
corrupten Natur ſelbſt entſproſſenen Looſes Ergebung 
und Gleichmuth ſchafft. 
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I. 
Waſſerfahrt von Regensburg uach Trapezunt. Im Auguſt 1840. 


Das Problem iſt glücklich gelöst. Am 8. Juli 
5 Uhr früh bin ich von Regensburg abgereist und 
am 10. Auguſt um dieſelbe Stunde fielen die Anker 
auf der Rhede vor Trapezunt. Die Entfernung dieſer 
beiden Orte, mit dem Umweg über Konſtantinopel, 
iſt nahe an 600 geographiſche Meilen, was in der 
Sprache der Seeleute 2400 Miglien macht. Und 
dieſe lange Strecke aus dem Herzen Deutſchlands bis 
ins Land der Kolchier im innerſten Winkel des Pontus 
Eurinus kann jetzt der Menſch in verhältnißmäßig 
kurzer Friſt, ohne ſich zu ermüden, ja gleichſam ohne 
Fußtritt auf feſtem Land, in glänzenden Prunkſälen 
unter Mahlzeiten, Spiel und Büchern mit mäßigem 
Aufwande durcheilen. Iſt das nicht eine Revolution 
neuer und eigener Art, die man im Grund aus— 
ſchließlich der hochherzigen ungariſchen Nation ver— 
dankt? Mit dem Füllhorn und der Friedenspalme in 
der Hand, geht das neue Europa auf Eroberungen 


Fallmerayer, Fragma. d. Orient. J. 1 1 


2 

aus, und mit dieſen Waffen hat das große Imperium 
an der Donau ſich die ſchönere Hälfte des Abend— 
landes tributär gemacht. Von den 33 Tagen der 
Reiſe bin ich drei Tage unwohl in Linz, neun Ge— 
ſchäfte halber in Wien, einen zu Orſova, drei zu 
Galacz und vier in Konſtantinopel, um das Dampf— 
boot des ſchwarzen Meeres zu erwarten und die 
nöthigen Beſuche in Bujukdere zu machen, ſtille ge— 
legen, ſo daß für die eigentliche Fahrzeit von der 
Station in Regensburg bis auf die Rhede von Tra— 
pezunt nur eilf volle Tage bleiben. Zwar habe ich 
vom erſten bis zum letzten Tage gewiſſenhaft Journal 
gehalten, finde aber den Inhalt ſo reizlos, leer und 
unbedeutend, daß ich durchaus nicht den Muth habe, 
über dieſe Eilfahrt auf der Donau und dem euri— 
niſchen Pontus umſtändlichen Bericht zu thun. Das 
deutſche Publikum, durch ſprudelnden Witz aus Ele— 
phantine und Dongola verwöhnt, liebt es nicht mehr, 
daß man ihm von hochmüthigen Magyaren, von 
Erlenwäldern bei Mohacz, von Syrmiern und Wa— 
lachen, oder gar von dem fürchterlichen Volke rede, 
welches hinter dem Pruth haust und den Schlüſſel 
der Zukunft Aſiens und Europas in Händen hat. 
Das Thema des Tages iſt der Nil, der große Men— 
ſchenbeglücker Mohammed Ali, feine Krokodille und 
ſeine Büffelkühe, mit denen man weiland das neue 
Hellas zu bevölkern dachte. 

Während ich die Donau herabglitt, im goldenen 
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Horn herumgondelte, die fluthende Strömung des 
Bosporus durchſchnitt, mühvoll den Hügel von Pera 
hinaufkeuchte und endlich reißenden Fluges in ſeiner 
ganzen Länge über den Euxinus ſchiffte, ſann ich 
immer auf Inhalt, Form und Wendung eines ana— 
toliſchen Wanderartikels, konnte aber — weniger 
behende und glücklich als andere — nicht einmal 
über die erſte Phraſe mit mir ſelbſt einig werden, 
und „der Stambul“, der mich nach Trapezunt ge— 
bracht, hat außer wenigen Zeilen zur Beruhigung 
ſorglicher Gemüther, keine Kunde über den neuen 
Argonautenzug nach Europa zurückgetragen. Ge— 
ſchenkt bleibt indeſſen nichts; und wenn mir Gott 
Leben und Geſundheit friſtet und die Heimkehr gönnt, 
denke ich das liebe Publikum ſeiner Zeit doch mit 
dem Abdruck wenigſtens einiger Bruchſtücke des Tage— 
buchs heimzuſuchen. Da hat man Zeit, die Sache 
reiflich zu erwägen, ſich in fremden Schriften Raths 
zu erholen, zu malen und zu pinſeln, zu verdecken 
und herauszuheben, ſo daß zuletzt ſelbſt Alltägliches 
und an ſich Unbedeutendes durch Kunſt Leben und 
Farbe gewinnt. Bis dahin begnüge ich mich hie 
und da ſchmucklos, kurz und flüchtig, wie die Welle am 
Leanderthurm, kleine Notizen an freundliche Seelen 
in Deutſchland zu ſenden. Die Gelegenheit fehlt 
nicht, da in dieſer Jahreszeit jede Woche wenigſtens 
zwei, gewöhnlich ſogar drei Dampfboote auf der 
Rhede von Trapezunt erſcheinen. 
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Von den 2400 Miglien Wegs kommen, alle 
Krümmungen und Wendungen eingerechnet, 1440 
auf die Donau von Regensburg bis zur Mündung 
bei Suline; 360 von da bis Konſtantinopel und 600 
von der Station im goldenen Horn bis Trapezunt. 
Müßte man nicht ſiebenmal das Fahrzeug wechſeln 
und gäbe es keine Mauth- und Paßbviſiten, beſonders 
keine Katarakten und Stromſchnellen an der untern 
Donau, ſo gliche die Fahrt in der That einem Feen— 
mährchen aus Tauſend und Einer Nacht.! 

Wegen dreiſtündigen außerordentlichen Aufenthalts 
kamen wir am erſten Reiſetag kaum in 16 Stunden 
von Regensburg nach Linz, dagegen von dort nach 
Wien in 10 Stunden. Von Wien nach Peſth ging 
es in 18 und nach vierſtündigem Ausruhen in 13 
Stunden nach Mohacz, wo vor Anker übernachtet 
wurde. Von dort nach Semlin ſchifften wir am fol— 
genden Tag in 18 Stunden Zeit und, erquickt durch 
Schlaf und reichliche Mahlzeit, in 10 andern, Bel— 
grad und die lieblichen Höhenzüge Serbiens vorüber, 
nach Drenkova, wo Glückſeligkeit und ſchwelge— 
riſches Leben vor der Hand ein Ende hatten. Dren— 
kova iſt nur ein iſolirtes Haus etwa fünf Stunden 
unterhalb Moldova am linken Donauufer mit 
Canzellei und Magazin, in grüner Einöde von der 


ı Man wechſelt das Fahrzeug in Linz, in Wien, in 
Peſth, in Drenkova, in Orſova, zu Skela Kladova und in 
Galacz. 
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Adminiſtration der Dampfſchiffe erbaut. Am 24. 
Juli um 1 Uhr Nachmittags ward gelandet und 
ſaͤmmtliche Wanderer mit Aufhebung alles ariſtokra— 
tiſchen Unterſchiedes der bisher ſtreng geſonderten 
Plätze wurden zugleich mit der ganzen Laſt des 
Gepäckes auf ein ſchmales, von acht Matroſen ge— 
triebenes Ruderſchiff geworfen und in der Gluthhitze 
des Tages über die Stromſchnellen und verdeckten 
Felſenriffe in reißender Strömung auf die Station 
nach Orſo va gebracht. Die Qual dauerte fünf 
volle Stunden und war um ſo unerträglicher, je ſchöner 
die Landſchaft iſt, durch die ſich der Fluß in ruhiger Ma— 
jeſtät zwiſchen hohen, bis an den Gipfel mit Laubwald 
bedeckten Felſenufern zum eiſernen Thor hinunterwälzt. 
Hier iſt gleichſam der Bosporus der Donau, eine 
ſchweigſame, nur vom dumpfen Ton des über Felſen 
brandenden Stromes belebte Wildniß der lieblichſten 
Natur. Dichtes Eſchengebüſch, Wallnußbäume, Lin— 
den, Pappeln, dunkler Eichenwald in milden Schwel— 
lungen, rieſiges Geſtein, thurmhoch im warmen 
Grünlaub aufgeſchichtet, voll Geklüfte und abenteuer— 
licher Steingebilde, die neue Kunſtſtraße mit römiſcher 
Kühnheit am linken Ufer ausgemeißelt, der Glanz der 
Sonne, die beim Vollſtrom nur kurz rauſchenden Katarak— 
ten, endlich die Kühle aus der Felſenſchlucht, wo die Ufer 
am engſten und höchſten — die langen Baumſchatten und 
die Abendſtille ließen einen ſchwer zu beſchreibenden Ein— 
druck in der Seele des vorübereilenden Wanderers zurück. 


In Orſova blieben wir die Nacht und den an— 
deren Tag (25. Juli) bis 5 Uhr Abends, um die 
Päſſe zu ordnen und alles zum Uebertritt aus den 
kaiſerlichen Staaten in das verpeſtete Türkenland 
gehörig vorzubereiten. Das nächſte Dampfſchiff lag 
aber noch zwei Stunden unterhalb bei Tſchernez, 
gegenüber der ſerbiſchen Ortſchaft Skela Cladova am 
walachiſchen Ufer, und wir mußten noch einmal auf 
eine Ruderbarke; aber diesmal war fie breit, bequem, 
luftig, in der Abendkühle und vom Kapitän ſelbſt 
geleitet, der von der Skela heraufgekommen, um 
Ladung und Fremde aus den Händen der öſterreichi— 
ſchen Quarantaine-Beamten zu übernehmen. 

Die türkiſche Feſtung Neu-Orſova, auf einer 
Inſel mitten im Strom und in Ruinen, wie der 
Islam ſelbſt, mahnt an das Eiland Philä in Nu— 
bien und ſein zerfallenes Heiligthum. Beide Inſeln 
ſind ungefähr von gleicher Größe, Nil wie Donau 
zwiſchen hohen Ufern zuſammengedrängt; nur ſieht 
man in Europa ringsumher Wald und Schatten, in 
Libyen Granit und verbranntes Geſtein. 

Eine Stunde unter Philä rauſcht der Nil durch 
die Katarakten, eine Stunde unter Neu-Orſova braust 
der Iſter durch die Schreckenspforte binnenländiſcher 
Abenteurer, durch das „eiſerne Donauthor“. Ein 
Felſen-Plateau, etwas mehr als eine Viertelſtunde 
breit, mit zahnförmig über den Waſſerſpiegel hervor— 
ſtechenden Spitzen, ſtreicht ſchief über den Strom und 
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bildet bei niedrigem Waſſerſtand eine ſchauerliche Ka— 
tarakte mit Toſen, Wirbeln und furchtbarer, weithin 
hörbarer Brandung. In der Mitte und zu beiden 
Seiten des grauſenvollen Zincken-Kammes hat Natur 
oder Kunſt gleichſam drei Thore oder Ausgänge aus 
dem zackigen Steingewirr für kühne Schiffer aufge— 
gethan. Hier hat es vielleicht einiges Bedenken, und 
nicht ohne Bangigkeit ſahen wir die ärmliche Barke 
mit reißender Schnelligkeit durch die Krümmungen 
der gähnenden Kantenlücke am walachiſchen Ufer in 
das ſtille Fahrwaſſer hinuntergleiten. Nach überſtan— 
dener Gefahr verſicherte dann freilich einer den andern, 
daß er durchaus nichts von Furcht empfunden habe. 
Wie am Nil, kann man auch hier zur Zeit des Hoch— 
waſſers mit Hülfe von 50—60 Paar Ochſen kleinere 
Schiffe ſogar ſtromaufwärts bringen. Zugleich endet 
aber auch bald unterhalb des Thores der romantiſche 
Charakter des Donaufluſſes und feiner Ufer. Von 
nun an wird das Land auf der walachiſchen Seite 
flach, traurig und troſtlos, wenigſtens für Leute, die 
aus Germanien kommen, wo man Wald und Berge 
liebt. Das ſerbiſche Ufer jedoch bleibt dem Charakter 
hügeliger und buſchreicher Lieblichkeit bis an die Lan— 
desgränze im Timok-Delta ohne Unterbrechung treu. 
Tſchernez ſelbſt hat auch nur erſt ein einziges euro— 
päiſches Haus, worin der Arzt der Donaugeſellſchaft 
wohnt; das übrige ſind aus Stroh, Schilf und 
Schlamm zuſammengepappte Zigeunerhütten. 
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Morgens früh (26. Juli) ging es auf der „Pan— 
nonia“ über die im Waſſer begrabenen Pfeilerreſte 
der Trajansbrücke und an der bulgariſchen Grenz— 
feſtung Widdin vorbei, in 16 Stunden nach Raho va, 
wo wir vor Anker übernachteten; dann in 12 Stunden 
bis Giurgewo und von dort in 19 nach Ibrail 
(Braila), wo man das drittemal vor Anker ſchlief. 
Von Ibrail nach Galacz iſt nur eine Stunde Fahr— 
zeit, und am 29. Juli Morgens wurde daſelbſt ans 
Land geſtiegen, um die Ankunft des von Konſtanti— 
nopel heraufſchiffenden „Ferdinando Primo“ abzu— 
warten. Galacz iſt ſchon eine ſehr große Stadt, 
aber ganz aus Brettern und Koth zufammengeleimt, 
voll Grind, Staub und handeltreibenden Juden, bei 
35° Wärme und einem einzigen, ärmlichen Einkehr— 
haus nach Art des Morgenlandes. Jedoch fängt 
man an Steinhäuſer zu bauen und die Straßen mit 
Hochpflaſter zu verſehen. Auch Gaſthöfe ſind im 
Antrag und vielleicht noch in dieſem Jahre zu beſ— 
ſerer Bewirthung der Fremden bereit. Die Raſt in 
dieſem geſegneten Orte dauerte dritthalb lange Tage, 
deren Laſt ich aber nach zufälliger Bekanntſchaft und 
gaftlicher Aufnahme im Haufe des k. k. öſterreichiſchen 
Conſuls, Hrn. v. Huber, eines kenntnißreichen und 
feingeſitteten Mannes, nur kurze Zeit zu ertragen 
hatte. Phyſiſch und geiſtig gelabt und mit neuen 
Empfehlungen verſehen, kam ich am 31. Juli Abends 
von der Hochſtadt auf den Strand herab und bezog 
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mit nur noch zwei andern Fremden den geräumigen 
Saal des „Ferdinando“. Die große Maſſe der Rei— 
ſenden begnügte ſich mit einem Platz auf dem Verdeck. 
Die Nacht blieb man noch vor Anker und am 1. 
Auguſt ſchwamm das Boot nach eilfſtündiger Fahrt 
um 3 Uhr Nachmittags durch die Donaumündung 
bei Suline in das ſchwarze Meer hinaus. Der 
Strom ging voll und tief, und zu beiden Seiten des 
Ausfluſſes ſieht man neugebaute Häufer der Ruſſen, 
ein Kirchlein mit kuppelförmigem, hölzernem Glocken— 
thurm und einen Felberhain. An der Kapitänstafel 
aßen wir Birnen aus Trebizonde, erreichten nach 
einer ſtürmiſchen Nacht am 2. Auguſt Nachmittags 
3 Uhr die Rhede von Varna, und Tags darauf 
um 10 Uhr Morgens den Eingang des thraciſchen 
Bosporus und noch vor 12 Uhr Mittags rollte der 
Anker auf den Grund des 150 Fuß tiefen goldenen 
Horns zu Konftantinopel nieder. Die Summe der 
wirklichen Fahrzeit von Regensburg bis zum Lan— 
dungsplatz, im Angeſicht des großherrlichen Serai, 
betrug nur 196 Stunden Zeit, d. i. 8%, Tag. Ab- 
weſelnd mit der „Pannonia“ geht die „Argo“ alle 14 
Tage einmal am türkiſchen Ufer bis Czerna— 
voda, von wo man Paſſagiere und Gut in acht 
Stunden Zeit, auf Wagen nach Koſtendſchi an das 
Pontusufer bringt, ſo daß ſchon öfters Reiſende 
aus Wien am neunten Reiſetag in Konſtantinopel 
waren. 
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Die eleganten Herren und Hofgelehrten im Haupt: 
quartier Mark Aurels klagten zu ihrer Zeit bitterlich 
über die unäſthetiſchen, langen, bretternen, gräßlichen 
Geſichter der Donauanwohner von Lorch bis Vindo— 
bona. Was würden dieſe Verzärtelten heute ſagen? 
Oberöſterreich iſt wie ein herrlich angebauter engli— 
ſcher Park und gerade das gemeine Volk im Allge— 
meinen von ausgezeichneter Wohlgeſtalt. Der ſchlanke 
Wuchs, die feinen Züge und das friſche Blut der 
Jugend beider Geſchlechter unter dem Bürger- und 
Bauernvolke jener Gegend muß jeden Fremdling aufs 
freundlichſte überraſchen, während es in Europa Län— 
der gibt, wo die beſſer genährten und ſogenannten 
höheren Klaſſen der Bevölkerung nicht viel feiner 
ausſehen als Zigeuner und Bärentreiber. Dazu 
rechne man noch den milden Sinn und die Recht— 
lichkeit, wovon ich ſchon früher, beſonders aber dieß— 
mal in dreitägigem Aufenthalt wiederholte und auf— 
fallende Proben erfuhr, und man wird begreifen, daß 
ich den Unfall wenig bedauerte, der mich in dieſem 
ſchönen Theile des eben ſo klug als glücklich regierten 
Oeſterreichs einige Tage zurückgehalten hat. Daß ich 
einen der 32 Maximilianiſchen Feſtungsthürme, dann 
die „frommen Jeſuiten-Väter“ in ihrer romantiſchen 
Einöde auf dem Freien-Berge, ebenſo den lieblichen 
Waldhügel ober dem Calvarienberge auf dem rechten, 
und das wundervolle Pöſtlin am linken Ufer der 
Donau beſuchte, um das Panorama einer unver— 
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gleichlich Schönen Landſchaft zu betrachten, verfteht 
ſich ohnehin. Man hat feit Napoleons Fall und 
ſeit der Herrſchaft der liberalen Ideen in Europa 
das ariſtokratiſche Oeſterreich in ſehr abweichendem 
Sinn beurtheilt, aber die Kritik beginnt allmählig zu 
verſtummen, ja faſt in das Gegentheil umzuſchlagen, 
weil im Grund genommen der Erfolg die letzte und 
inappellable Inſtanz alles menſchlichen Sinnens bildet. 
Heute, wo man ſich in Europa zählt und ein Volk 
das andere mißt und nebenher genau berechnet, wie 
weit Kraft und Wille reicht, darf ſich Oeſterreich 
rühmen, ſeiner Schweigſamkeit ungeachtet in allen 
Künſten des Friedens wie des Krieges mit den ge— 
weckteſten und verfeinertſten Nationen des Occidents 
auf gleicher Höhe zu ſeyn. 

An Peſth, das wir erſt um Mitternacht erreichten 
und um 4 Uhr Morgens wieder verließen, wollen 
wir ohne Erinnerung vorüber ziehen, nicht etwa aus 
Mangel an Redeſtoff — wir könnten ja ebenfalls 
Hammer plündern und hundertmal Geſagtes als 
Variante wiedergeben; — wir haben uns aber nun 
einmal vorgenommen, dem Leſer ohne Sykophanten— 
kunſt nur Selbſtgeſehenes und Selbſtempfundenes in 
möglichſt treuem Bilde vorzumalen. 

Deſto reichern Stoff zu Betrachtungen höchſt ern— 
ſter Natur böte auch bei nur mäßiger Redſeligkeit 
das alte Bulgarenland, nicht ſofaſt weil unſer Fahr— 
zeug in vier Stationen der ganzen Länge nach von 
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Widdin bis zur Donaumündung am nördlichen Rande 
dieſes weiland berühmten Slavenreichs vorüberſtrich, 
oder daß irgend ein kirchlicher Gährungsprozeß das 
geplagte Chriſtenvolk zwiſchen Balkan und Donau— 
ſtrom in Furcht und Hoffnungen bewegte wie das 
deutſche Land. Nein, das wäre noch kein Grund, 
die fliehende Skizze feſtzuhalten und noch innerhalb 
des Suline-Thores im Laufe ſtillzuſtehen. Man weiß 
ja, daß wir den Volksglauben aller Orten duldſam 
ſchonen und beſonders geiſtlichem Gewerbe überall 
mit Reſpekt aus dem Wege gehen. Und hätte man 
auch im Gegenſatz zur baumloſen, öden, traurigen 
Humusfläche des Wlachen-Ufers das ſchwellende Hügel— 
land des Bulgarenſitzes, die reichen Laubholzwälder 
und hellgrünen Triften in der Nachbarſchaft des lieb— 
lichen Nicopolis beim Vorüberſchiffen wahrgenommen, 
ſo wäre auch dieſer Landſchaftsunterſchied der beiden 
Uferſtaaten mit wenigen Worten anzudeuten ohne 
längern Aufenthalt. Wahrheitsliebe zwänge ſogar, 
beſchränkend beizufügen, daß auch dieſer Zug bulga— 
riſcher Lieblichkeit mit Baumſchatten und quellenreicher 
Fülle ſchon um Raſſova, wo ſich der Strom in 
raſcher Wendung nördlich beugt, allmählig ganz er— 
ſtirbt und die melancholifche Färbung des braunrothen, 
völlig nackten, ausgetrockneten, troſtloſen Erdreichs 
der ſogenannten Dobrudſcha, weit eher die Nachbar— 
ſchaft des todten Meeres als des „gaſtlichen“ Pontus 
vermuthen ließe. Auf die Frage: welcher Ort unſerer 


Wanderzüge in der Seele den meiſten Trübſinn, 
die meiſte Niedergeſchlagenheit und Melancholie zu— 
rückgelaſſen, müßte man unbedingt bulgariſch Hir— 
ſova an der untern Donau nennen. Die nubiſche 
Wüſte mit all ihren Schreckniſſen ſchien uns weniger 
kläglich, ja Dank den phantaſtiſchen Schwingungen 
ihrer Terraingebilde, ſogar noch romantiſch ausge— 
ſchmückt, wenn neben das Bild des zwiſchen zwei 
fonifchen, von Froſt und Sonnengluth röthlich ver— 
ſengten Hügeln eingekeilten Hirſova hingeſtellt. 
Caſtell und Städtchen haben die Ruſſen im letzten 
Kriege, wie alle befeſtigten Uebergangsorte des rech— 
ten Stromufers, in vorſichtiger Berechnung abgebro— 
chen, die Türken aber aus Indolenz nicht wieder 
aufgebaut. So weit das Auge reicht, nicht ein ein— 
ziger Baum, nicht einmal ein verkrüppelter Strauch, 
nirgend Schatten, kein Labſal, und wir begriffen nicht, 
wie der Menſch in ſolcher Trübſal ſeine Hütte bauen 
mag. Selbſt der Strom, als wäre er alt und müde 
vom langen Lauf, ſinkt ſchlapp auseinander und 
wälzt ſchweigend zwiſchen gedehnten, kaum über den 
trüben Waſſerſpiegel ſteigenden, ſchilfverwachſenen 
Schlamm-Eilanden ohne Ungeſtüm und ohne Kraft 
die matte Fluth vorüber. Doppelt grauenvoll muß— 
ten in ſolcher Oede die wilden Reitervölker, die Hun— 
nen, Avaren, Petſchenegen und Mongolen für die 
verzagten Byzantiner ſeyn, wenn ſich ihre blut- und 
beutelüſternen Schwärme wolkenähnlich am Strome 
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niederließen und den Bosporus bedrohten. Hier vom 
Schickſal ereilt zu werden, wäre ein doppelt jammer— 
volles Loos. Tomi, an dem man zwiſchen Suline 
und Varna vorüberſchifft, iſt nicht reizender, ja wo 
möglich noch trauriger als die Landfchaft um Hir— 
ſova, weil in Ovids Verbannungsort ſogar die 
matte Felberweide und das düſtere Grün des Donau— 
Schilfes fehlt, 

Adspiceres nudos sine fronde, sine arbore campos. 

Nur Schulgelehrte, denen die eigene Schatten- 
laube Maaß für alle Zonen iſt, können dem Sänger 
der »Tristia« Verweichlichung und unmannhaften 
Sinn zum Vorwurf machen, wenn er das Leben 
in der weltherrſchenden Roma des Cäſar Auguſtus 
entzückender und wünſchenswerther als die Seligkeiten 
der Donaumündung und des Pontusſtrandes fand. 

Daß uns aber die dreitägige Raſt im ſommer— 
heißen Galacz ebenfalls das Recht verliehe, irgend 
ein Compendium aufzufchlagen und den Leſer über- 
ſichtlich mit der Geſchichte der beiderſeitigen Ufer— 
ftaaten Moldowlachia und Bulgarei, vom Anbeginn 
der hiſtoriſchen Kenntniß bis zu dieſer Stunde heim— 
zuſuchen, und insbeſondere die Donau-Uebergänge 
von Darius bis Diebitſch-Zabalkansky um— 
ſtändlich aufzuzählen, ſoll nach dem Exempel viel— 
geprieſener Wanderbücher hoffentlich von niemand 
beſtritten werden. Gewiß könnten wir mit nur etwas 
Unbarmherzigkeit zum wenigſten die Uebergänge der 
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Slavenvölker (vom 6.—9. Jahrhundert) und ihre 
Einſiedelung auf byzantiniſchem Boden zuſammen— 
regiſtriren und den Hartgläubigen unſerer Zeit wie 
im Kaleidoſkop vorüberführen. Jedoch auf alle dieſe 
Rechte wollen wir verzichten, wollen alle dieſe Er— 
innerungen für uns ſelbſt behalten und nur im Vor— 
übereilen ein Wort über die Bulgarenfeſtung Siliſtria 
und die Ruſſen ſagen. Wir ſind zwar in Siliſtria 
(Doryſtolon und Driſtra der Byzantiner) nicht 
ſelbſt an's Land geſtiegen, haben aber ſeine Lage 
auf dem waldigen, von tiefen Erdriſſen umfurchten, 
reben- und gartenreichen Hügel am Einfluß des 
Driſtrabaches in die Donau deutlich genug geſehen. 
Auch der Nichtſtratege muß in Siliſtria ein von der 
Natur ſelbſt erbautes und gleichſam ſich ſelbſt 
ſchirmendes Bollwerk der Donauländer erkennen und 
es den Ruſſen gar nicht übel nehmen, wenn ſie ſich 
bei Zeiten und wiederholt um dieſen Punkt bemühten. 
Wären ſie nicht früher als unter Katharina II., 
wie man ſichs gewöhnlich denkt, vor der Feſtung er— 
ſchienen und hätten ſie dieſe berühmte Vormauer 
des Türken-Sultanats nach unſäglichen Anſtrengungen 
wirklich in unſern Tagen (1829) zum Erſtenmale in 
ihre Gewalt gebracht, ſo hätten wir nichts zu er— 
innern gehabt und wären ohne Rückblick auf ver— 
gangene Zeiten gegen Wind und Wellen an den 
traurigen Schilfeilanden des Donau-Delta vorüber 
in den Pontus hinaus geſchifft. Die Ruſſen haben 
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aber ſchon um 967 unferer Zeitrechnung, d. i. mehr 
als neunthalbhundert Jahre vor Diebitſch-Zabalkansky 
Siliſtria und das ganze Bulgarenland bis an die 
Hämuspäſſe in ihrer Gewalt gehabt. In Swätoslaw, 
dem noch heidniſchen Großfürſten und erſten Eroberer 
Bulgariens, ſpiegelt ſich Natur und Schickſal des 
ruſſiſchen Staats urvorbildlich für alle Zeiten ſchon 
im Laufe des zehnten Jahrhunderts ab. Kaum ge— 
gründet durch die Scandinavierfamilie Rurik (862) 
erkannte dieſes große Slavenreich ſeine Weltbeſtimmung 
und fein Geſchick, und wälzte wie von wildem Inſtinet 
getrieben mit hartnäckiger Beharrlichkeit die Wellen 
ſeiner Kraft nach Byzanz herab. Von Groß-Nowgorod 
ward der Herrſcherſitz nach Kiew am Dnieper verlegt, 
um dem Brennpunkt aller Slavenſehnſucht, der 
Kaiſerſtadt (Tſarigrad) im günſtigen Augenblick 
näher zu ſeyn. Dieſe frühzeitige Standhaftigkeit der 
Ruſſen-Politik iſt um ſo mehr zu bewundern, da die 
ganze Nordküſte des ſchwarzen Meeres mit den Land— 
ſchaften, die man heute Ukraine, Beſſarabien und 
Moldowlachia nennt, damals in der Gewalt des 
nomadiſchen Reitervolks der Petſchenegen ſtanden, die 
den abenteurenden Ruſſen den Weg verlegten und 
allen unmittelbaren Verkehr zwiſchen Konftantinopel 
und Kiew unmöglich machten. Man weiß, daß die 
Ruſſen dieſer Hemmniß ungeachtet durch kühne Be— 
nutzung der Fluß- und Küſtenfahrt ſchon unter 
Swätoslaw's unmittelbaren Vorfahren (879 —944) 
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dreimal in großer Macht vor Byzanz erſchienen und 
ſich das vierte Mal nur durch Bitten, Gold und 
Tribut des verzagten Imperators beſänftigen und 
an der Donaumündung zu Frieden und Freundſchaft 
bewegen ließen. Aber ein Ruſſenfürſt, der leben 
will, kann und konnte niemals ruhig bleiben. Swä— 
toslaw fühlte das Beengende ſeiner Stellung und 
drang mit gleicher Heftigkeit gegen Don, Kaukaſus 
und Pontus Euxinus vor, bis ihn die Thorheit des 
griechiſchen Hofes durch Ueberſendung von fünfzehn 
Centnern Goldes zu einem Angriffskrieg wider das 
verhaßte Bulgarenreich verlockte und ſomit das ruſſiſche 
Ungewitter herwärts auf die Gipfel des Hämus rief. 
Der Großfürſt erſchien mit 60,000 Mann Fußvolk 
an der Donaumündung, ſchiffte in unabſehbarem Zug 
den Strom herauf, ſchlug die Bulgaren am Landungs— 
platz und nahm mit der Feſtung Driſtra (Siliſtria), 
wohin ſich die Ueberwundenen geflüchtet hatten, zu— 
gleich das ganze Reich in Beſitz (967 n. Chr.). Das 
Schrecken über die raſchen Erfolge der Ruſſen war 
ſo betäubend, daß man zu Konſtantinopel eilig die 
Feſtungswerke ausbeſſerte und ſogar die Wurfmaſchinen 
auf die Mauer ſtellte, als wäre Swätoslaw mit ſei— 
nen „thieriſch-ungeſtümen“ Siegerſchaaren ſchon vor 
dem goldenen Thore aufgeſtellt. Ein Angriff der 
Petſchenegen auf Kiew nöthigte zwar den Groß— 
fürſten mit einem Theil des Heeres heimzueilen, 
er geſtand aber nach Vertreibung des on in 
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dev Bojaren-Verſammlung ohne Scheu, „er wolle 
und könne nicht mehr in Kiew bleiben, weil ihm der 
Aufenthalt in ſeiner neuen Bulgarenreſidenz Preß— 
lava (Präſthlava der Byzantiner und Breslau der 
Deutſchen) weit erfreulicher als in Kiew ſey. Aller 
Reichthum der Kunſt und Natur fließe in der bul— 
gariſchen Hauptſtadt als im Mittelpunkt des Landes 
zuſammen. Griechenland ſende Gold, Seidenſtoffe, 
Wein und edle Früchte; aus Böhmen und Ungarn 
bringe man Silber und Pferde, und die Ruſſen 
kämen mit Pelzwerk, Honig, Wachs und Sklaven.“ 
Ueberhaupt meinte der barbariſche, aber wie es ſcheint, 
nicht kurzſichtige Rurikfürſt, nicht blos Bulgarien, 
ſondern das ganze griechiſche Reich in 
Europa müſſe ſammt Böhmen und Ungarn 
das Geſetz von den Ruſſen empfangen. 
Swätoslaw begnügte ſich nicht mit Reden, er han— 
delte auch nachdruckvoll, ſtieg mit Macht über den 
unvertheidigten Hämus nach Thracien hinab und be— 
ſtrafte den Widerſtand der halb griechiſchen, halb 
bulgariſchen Bürgerſchaft in Philippopel nach Er— 
oberung der Stadt in ſlaviſch-wilder Grauſamkeit 
durch Pfählung von 20,000 Männern, gleichſam als 
wären es meineidige Rebellen wider geſetzliche Obrig— 
keit. Zum Unglück für die Ruſſen hatten ſie es mit 
einem Gegner zu thun, der zwar durch Kaiſermord 
auf den Thron gelangte, aber ſonſt ein ungemein 
gottesfürchtiger Herr, ein höchſt andächtiger Chriſt 
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und nebenher kluger Staatsmann und  trefflicher 
Stratege war. Johannes Tzimisces wollte ſich anfangs 
die Ruſſen auf dem Wege der Unterhandlung vom 
Halſe ſchaffen und ließ durch einen Geſandten dem 
Großfürſten zu wiſſen thun, er möge nun, da er die 
vertragsmäßige Entſchädigung (15 Cent. Goldes) für 
ſeinen bulgariſchen Heereszug erhalten habe, das 
Land räumen und wieder in ſein angeſtammtes Reich 
nach Kiew zurückkehren, indem Bulgarien nicht den 
Ruſſen, ſondern von Alters her dem römiſchen Impe— 
rator von Byzanz gehöre. Aus der Antwort des 
Großfürſten merkte Tzimisces freilich ſchnell, daß 
auf diplomatiſchem Wege mit den Ruſſen nichts aus— 
zurichten ſey und daß man dieſem Volke mit andern 
Mitteln kommen müſſe. Nur gegen Erlegung einer 
„ſehr großen Summe Goldes“ und gegen baare Ab— 
löſung der Kriegsgefangenen ſammt allen eroberten 
Städten, antwortete Swätoslaw, werde er das ihm 
ſo reizend ſcheinende Land verlaſſen; können oder 
wollen aber die „Römer“ die verlangte Summe nicht 
zuſammenbringen, ſo mögen ſie ſelbſt ungeſäumt die 
europäiſchen Provinzen räumen, auf die ſie ohnehin 
kein Recht hätten, und ſich nach Aſien zurückziehen; 
das ſey die einzige und letzte Bedingung, von den 
Ruſſen Frieden zu erhalten. Swätoslaw ſandte nur 
eine Abtheilung des Heeres über den Hämus, hielt 
mit einer zweiten die Bulgaren-Reſidenz Präßlava 
in Zaum und lagerte mit dem Hauptcorps in dritter 
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Linie dei Siliſtria (Driſtra), wo zugleich die einzige 
Hoffnung im Unglück — die Fahrzeuge ſtanden, die 
ihn und ſeine Kriegsgefährten aus der Heimath nach 
Bulgarien getragen hatten. Erſt im fünften Jahre 
ruſſiſcher Herrſchaft im Lande, nachdem man mit ab— 
wechſelndem Glücke dieſſeits der Gebirge geſtritten 
hatte, zog endlich der Kaiſer ſelbſt zu Waſſer und zu 
Lande wider Swätoslaw. Tzimisces drang unver— 
muthet durch die Päſſe, ſtand wider alles Erwarten 
der ſorgloſen Ruſſen vor Präßlava, nahm in Folge 
eines ſcharfen Gefechtes Stadt und Burg und rückte 
mit der ganzen Macht vor Siliſtria, wo die byzan— 
tiniſche Branderflotte zum Schrecken der Ruſſen zu— 
gleich erſchienen war. Nach ſechs mörderiſchen 
Schlachten, die Swätoslaw ſeinem kaiſerlichen Gegner 
im offenen Felde außerhalb der Feſtung lieferte, war 
das ruſſiſche Heer auf 22,000 Mann geſchmolzen und 
die Hoffnung des Sieges aufgegeben. Schon nach 
dem fünften Gefecht beriethen ſich die Ruſſen, ob man 
fliehen oder kämpfend ſterben ſoll? „Siegen oder 
rühmlich untergehen“ (7 vırwvras Emv 7 EUAhEng 
re),evrev) war der einmüthige Beſchluß und man 
ging ungebrochenen Muthes zum letzten Gefecht hinaus, 
in welchem, wie in allen früheren, ein Seitenangriff 
von 13,000 geharniſchten Lanzenreitern den lange 
zweifelhaften Sieg endlich, am Abend noch, zum 
Vortheil des kaiſerlichen Heers entſchied. Bedenkt 
man, daß die Ruſſen ohne Reiterei, wie ohne Ver— 
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bindung mit der Heimath waren und einem großen 
Kapitän gegenüber ſtanden, ſo brauchen ſie ſich der 
Capitulation von Siliſtria eben ſo wenig zu ſchämen, 
als ihre ſpäten Urenkel über die Bedingniſſe von 
Auſterlitz zu erröthen haben. Swätoslaw verlangte 
Waffenſtillſtand und verſprach Bulgarien zu räumen 
und die Gefangenen ohne Löſegeld frei zu geben, wenn 
der Kaiſer ſeinerſeits gelobe, die Ruſſen weder beim 
Aufbruch noch auf der Waſſerfahrt durch ſeine Bran— 
derflotte zu beunruhigen, die nöthigen Lebensmittel 
für das beſiegte Heer zu liefern und den Ruſſen noch 
ferner den alten Handelsverkehr in Konſtantinopel zu 
geſtatten. Der Kaiſer, der des Friedens bedurfte, 
willigte mit Freuden in Alles, und nach förmlichem 
Abſchluß des Vertrags ſahen ſich beide Gegner außer— 
halb der Feſtung am Donauſtrom. Der Kaiſer hielt 
mit ſeiner geharniſchten Reitergarde am Ufer, der 
Großfürſt blieb auf der Ruderbank des Kahnes ſitzen, 
in welchem er herausgekommen war; er ſagte nur 
einige Worte über den Frieden und kehrte wieder in 
die Stadt zurück. Ein Augenzeuge, der byzantiniſche 
Hofdiacon Leo, hat die Scene beſchrieben und der 
Nachwelt zugleich das Conterfei des Ruſſenfürſten 
aufbewahrt. Swätoslaw war mittlerer Größe und 
von zierlichem Ebenmaaß der Körpertheile: ſtruppige 
Brauen, Eulenaugen, ſtumpfe Naſe, Kinn ganz und 
Kopf bis auf je eine an den Schläfen herabhängende 
Locke glatt geſchoren, die Oberlippe von dichten weit— 
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herabreichenden Barthaaren beſchattet, kräftiger Nacken, 
breite Bruſt, Goldſchmuck mit Carbunkel zwiſchen 
zwei Perlen in dem einen Ohr, und endlich ein 
finſterer melancholiſch-wilder Blick ſind die übrigen 
Züge im Bild des Rurikſohnes vor Siliſtria. Der 
Fürſt trug bei der Unterredung ein weißes Gewand, 
nicht ſchöner, aber reinlicher als die Gefährten, und 
ſchwang beim Kommen und Gehen das Ruder wie der 
gemeine Mann. Dieſes Ruſſen-Epos vor Sſfliſtria 
iſt vielleicht das lehrreichſte Ueberbleibſel der byzan— 
tiniſchen Geſchichte. Der ſtandhafte Muth und die 
Todesverachtung, mit welcher das ruſſiſche Fußvolk 
ſechs Mal hintereinander in das Treffen ging, er— 
füllte ſelbſt die ſiegenden Byzantiner mit Entſetzen. 
„Die Ruſſen fliehen nicht,“ ſagt Leo Diaconus.“ 
Die gigantiſchen Geſtalten und der wilde zornvolle 
Blick der Soldaten Swätoslaws haben in der Be— 
völkerung Konſtantinopels einen erblichen, unaustilg— 
baren, heute noch lebenden Eindruck zurückgelaſſen. 
„Das falbhaarige Geſchlecht der Nordiſchen wird 
die Stadt erobern,“ iſt der bekannte und in der 
Hauptſtadt des Orients ſeit neunthalbhundert Jahren 
geglaubte Orakelſpruch. Bei den meiſten Menſchen 
verliert eine Drohung von ſo altem Datum nur zu 
leicht ihr Gewicht; in keinem Falle aber hätte man 
über zu große Eile der Verhängniſſe zu klagen, wenn 
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Swätoslaws infolenter Spruch durch den Einzug 
der „falben Krieger“ in Stambol am Ende doch noch 
eine Wahrheit würde. Die Zeit, Vorſorge zu treffen, 
hat uns wahrhaft eben ſo wenig als der ſtumme 
Fingerzeig gefehlt, wie noch längerer Aufſchub, wo 
nicht gänzliche Abwendung des byzantiſchen Gerichts 
zu erzielen ſey! Wer von den wiederholten Byzanz— 
bedrängungen durch die Rurikfürſten des 9. und 
10. Jahrhunderts auch nur die Scenen von Siliſtria 
kennt, hat auch ſchon errathen, warum ſie ohne 
Erfolg geblieben und warum die verzagten Byzantiner 
nicht ſchon damals nordiſcher Kraft und ſcythiſchem 
Uebermuth erlegen ſind. So lange ſich von Don 
und Wolga her nach der Reihe lebendige Völkerkeile 
zwiſchen Nowgorod, oder wenn man will, zwiſchen 
Kiew und Konſtantinopel hineinſchoben und gleichſam 
den Weg verlegten, mußten ſelbſt die heldenmüthigſten 
Anſtrengungen der nordiſchen Ungethüme, auf byzan— 
tiniſchem Boden feſte Sitze zu gewinnen, vergeblich 
ſeyn. Zwiſchen den beiden Friedensſchlüſſen von 
Siliſtria (971) und Adrianopel (1829) ſind 
858 Jahre verfloſſen — langes und furchtbares 
Noviziat des ruſſiſchen Volkes zum Eintritt in den 
traurigen Orden des byzantiniſchen Ritterthums. 
Dank dem Slavengenius, die Ruſſen haben alle 
Proben überftanden, haben alle Vorbedingungen er— 
füllt und ſtehen heute als Gebieter und wohlbeſtallte 
Hausherren an derſelben Donaumündung, durch welche 
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Swätoslaw mit den Trümmern ſeiner Macht gleich— 
ſam bittweiſe und verſtohlen hinausgezogen iſt. Es 
ſind zum Theil noch immer die Ruſſen des Leo Diaconus, 
dieſelbe Todesverachtung, dieſelbe thieriſch-wilde Un— 
erſchrockenheit im Gefecht, aber auch derſelbe Geſchmack 
für Beute, Raub und Gold, dieſelbe unerträglich— 
übermüthige Tyrannenlaune (axaıFexrog ] und 
dieſelbe ſtupide Grauſamkeit in Herrſchaft und Gewalt, 
wie einſt im Bulgarenland.“ Nur in einem Punkte 
ſind es nicht mehr die Ruſſen des Leo Diaconus, 
jene freiheitſtolzen, ritterlich-ſoldatiſchen Männer, 
die wohl einen Führer in Krieg und Frieden, aber 
keinen Herrn und keine körperlichen Strafen 
duldeten. Nicht etwa blos der Edelmann war frei 
wie bei uns im Occident, bei den Ruſſen gab es 
damals (10. sec.) ſchon einen freien Bürgerſtand in 
den Städten und ſogar freie Ackersleute, während im 
Weſten Alles Knecht und hörig war. Leben, Frei— 
heit oder Gold ſühnten die Miſſethat, aber ſchlagen 
durfte Niemand einen freien ruſſiſchen Mann. Nicht 
blos in perſönlicher Würde, auch in Kunſt, Sitte 
und Gewerbſamkeit ſtanden die Bewohner von Kiew 
und Nowgorod höher als das germaniſche Abendland. 
Mit Vernunftgründen, nicht mit Peitſchenhieben 
regierte man die Ruſſen des zehnten Seculums. Die 

1 Blos auf den Verdacht geheimer Abneigung ließ der 


Großfürſt von den vornehmen Bulgaren 300 hinrichten, die 
übrigen aber ins Gefängniß werfen. 
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Großfürſten redeten öffentlich vor dem Volke über 
das Gemeine-Weſen; aus freiem Antriebe, mit Ein— 
ſicht und Selbſtkenntniß ſollte das Volk die Befehle 
des Herrſchers vollziehen. Freilich war man unter 
ſolchen Umſtänden damals weniger bequem und leicht 
Großfürſt von Kiew, als man heute Autokrat an 
der Newa iſt. 

Swätoslaw ſelbſt iſt, wie bekannt, auch 
nicht mehr ganz derſelbe geblieben, wie einſt auf der 
Ruderbank vor Siliſtria. Swätoslaw hat inzwiſchen 
das Credo geändert und den Knebelbart etwas ab— 
geſtutzt, er hat auch ſonſt die Toilette verſchiedentlich 
verbeſſert und redet insbeſondere nicht mehr ſo derbe 
und unverſchämt, wie in der Bulgarenburg zu Präß— 
lava. Swätoslaw hat zwar noch ganz dieſelben 
Appetite für Byzantiniſches, aber er geſteht es nicht 
mehr ſo offen ein, er läugnet es ſogar und verſichert 
feine Nachbaren hoch und theuer, Sebaſtopol und 
Suline ſeyen von jeher das Aeußerſte und Letzte 
geweſen, das er gewünſcht und angeſtrebt; ein 
Mehres wäre ihm ſogar läſtig, und er möchte es 
nicht einmal, ſelbſt wenn er es haben könnte. Die 
Nachbaren glauben ihm dieſes natürlich auf ſein 
Wort, ſintemal Swätoslaws Handlungen überall 
im ſchönſten Einklang mit dem Worte ſind. Swä— 
toslaw iſt ja inzwiſchen, wie wir alle wiſſen, beim 
Groß⸗Chan zur Schule gegangen, hat ſchwere Zeiten 
erlebt, nebenher aber mancherlei profitirt, was ihm 
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jetzt gut zu ſtatten kommt. Ja fo weit geht Swätoslaw 
in Uneigennützigkeit, in Nächſtenliebe und Sorge für 
öffentliches Wohl, für allgemeine Stille und Glück— 
ſeligkeit in Europa und Aſien, daß er mißtrauiſche 
Nachbarsleute im Occident eigenhändig auf Mittel 
und Wege führte, wie ſie ihm bei etwaiger — ver— 
ſteht ſich unwillkürlicher Regung der alten flavifchen 
Erbſünde mit Erfolg Widerpart halten und ruffifchen 
Uebergriffen undurchbrechliche Dämme ſetzen könnten. 
„Ihr habt blos dem byzantiniſchen Türken-Imperator 
die Schiffe zu verbrennen und auf dem äußerſten 
Punkte ſeines Reiches — aber ja recht weit von 
mir — ein kleines gräfoflavifches Fürſtenthum mit 
unterbundenen Pulſen einzurichten, als kräftige Wehr 
gegen das Slaventhum, und ihr habt mich gelähmt 
für jetzt und immer. Nur von den Donauländern 
müßt ihr euch ferne halten und abſonderlich den 
Gedanken „durch Colonien oder Vorkehrungen noch 
ernſthafterer Natur von Weſten her einen lebendigen 
Völkerdamm zwiſchen Ruſſen und Byzantinern aufzu— 
bauen“ als corrupte, eitle, unpraktiſche Chimäre 
deutſcher Köpfe unterdrücken.“ — Dieſer letzten Katecheſe 
hätte es nach dem Dafürhalten der meiſten Kenner 
nicht einmal bedurft. Denn wer in Deutſchland 
dächte in ſo milden Zeiten an „Vorkehrungen ernſt— 
hafterer Natur“ in den Unter-Donauländern? wer 
an „lebendige Keile“ oder auch nur an deutſche Colo— 
nien in bulgariſch Nicopoli, wo einſt Bajeſid die 
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Europäer ſchmählich überwunden hat? Oder ſichern 
nicht etwa Swätoslaws gottesfürchtige Geſinnungen 
und im ſchlimmſten Falle Klüber's Handbuch der 
neueſten Staatsverträge im Orient wie überall auf 
ewige Zeiten und ohne weitere Mühe Frieden und 
Sicherheit? Und verſandet auch am Ende die Suline— 
mündung, ſo ficht uns auch der Sand nicht an, wir 
bewahren unſer Phlegma, graben den Kanal von 
Czernavoda und kommen nur um ſo ſchneller in 
den Bosporus. 

Stambul hat ſich ſeit unſerer letzten Anweſenheit 
im Jahr 1833 nicht unbedeutend verſchönert, man 
ſieht gegen die Sitte früherer Zeit viele große, ſolide 
Gebäude und ſogar gepflafterte Straßen, und in 
Pera ſchlägt das chriſtliche Weſen mit Steinhäuſern, 
Glockengeläute ohnehin jedes Jahr tiefere Wurzeln. 
Nur Galata unten am Berge hat ſeine ſchmutzige, 
bretterne Geſtalt noch großentheils bewahrt. Indeſſen 
hat dieſes vielfach berüchtigte Stadtviertel dennoch 
ein für den Ort billiges und ſicheres Unterkommen 
(aquila negra) nahe am Landungsplatz. Das Eigen— 
thum iſt in Galata und Pera bekanntlich ſo flüchtiger 
Natur und geht ſo leicht mit einſeitiger Zuſtimmung 
von einem Beſitzer zum andern über, daß der vor— 
ſichtige Fremdling ſeine Baarſchaft am ſicherſten am 
Leibe trägt und in Privathäuſern ſich vor einer 
Wohnung zu ebener Erde hütet. In der Locanda 
zum ſchwarzen Adler ſind die Augen des Gaſtwirths 
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und feiner Untergebenen, einer ehrbaren Familie aus 
Trieſt, beſtändig offen, und der Reiſende kann ruhig 
ſeiner Wege gehen. Auffallend durch kräftigen, derben 
Körperbau ſind ſeit Sultan Mahmuds Reformen in 
Stambul nur noch die Gondoliere und die Derwiſche. 
Der Derwiſch iſt wohlgenährt, geht aufrecht, blickt 
entſchieden und trotzig, weil er ſich vor aller Neue— 
rung ſicher weiß und ſeine Macht über die große 
Maſſe kennt. Nichts gleicht aber auch der kühnen 
Ruhe, mit welcher beſonders die Dreh-Derwiſche 
nach ihrem begeiſterten Wochentanz durch die Gaſſen 
ſchreiten. Zu verwundern iſt es nur, daß von den 
vielen europäiſchen Rathgebern der hohen Pforte 
noch keiner auf das Projekt verfiel, die Derwiſch— 
klöſter mit Einem Schlage in Kaſernen zu verwandeln 
und ihren rüſtigen Bewohnern die Flinte in die 
Hand zu geben, wie es einſt mit den Waffen ſeines 
Zeitalters, in derſelben Stadt und in demſelben Lande 
Sultan Medſchids Vorgänger, der chriſtliche Impe— 
vator Konſtantin Copronymus, bei allgemeiner Um— 
wandlung der Inſtitutionen des byzantiniſchen Reichs 
nicht ohne großen Erfolg unternommen hat. Dieß 
wäre der ſicherſte und ſchnellſte Weg dem Padiſchah 
ein kräftiges, gutgebildetes, ſchlagfertiges Heer zu 
ſchaffen. Nur will der türkiſche Derwiſch allzeit gut 
genährt, gut gekleidet, und vor allem gut und 
pünktlich beſoldet ſeyn, und in dieſem Punkte fehlt 
es eben zu Konſtantinopel in einem Grade, daß man 
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letzthin einem Häuflein von 1600 Mann albaneſiſcher 
Söldner, die man eines Lokaltumultes wegen mit 
Dampfbooten über Samſun nach Amaſiah ſchickte, 
weder Kleid, noch Brod, noch Löhnung zu geben 
hatte. Die Widerſpenſtigen wichen nur der eidlichen 
Zuſicherung eines Weſirs, daß man ihnen ungeſäumt 
das Schuldige nachſenden, bei längerer Widerſetz— 
lichkeit aber ſie ſammt dem Schiffe im Hafen von 
Konſtantinopel verbrennen werde. 

Wer trübſinnige Eindrücke im erhabenſten Style 
liebt, der betrachte nur im Schein der Abendſonne 
die konſtantinopolitaniſchen Stadtmauern vom gol— 
denen Horn bis zum Marmorameer. Der rieſige 
über Thal und Höhen majeſtätiſch ziehende Bau, das 
ſchwärzliche Geſtein, die Oede, das dunkelgrüne 
Epheugeranke um halbeingeſtürzte Zinnen und Thürme, 
der Drang der Zeit, Noth und Verlaſſenheit der 
Gegenwart und die Erinnerung an alles, was ſeit 
fünfzehn Jahrhunderten im Schooße dieſes älteſten 
Bollwerks der chriſtlichen Welt geſchehen, erfüllt das 
Gemüth des Wanderers mit Ernſt und Melancholie. 
Erde und Thiere um Stambul, ſagt man, ſeyen von 
bewunderungswürdiger Güte und Sanftheit; man 
finde kein giftiges Thier, das Pferd ſchone den mitten 
auf dem Wege ſchlafenden Hund, und ſogar der 
Falke niſte friedlich mit der Turteltaube auf dem— 
ſelben Baum und ſuche feinen Raub anderswo (2), 
nur der Menſch ſey in Stambul böſe — ein hartes, 
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aber vielleicht nicht ganz ungerechtes Wort das die 
Begebenheiten der Stadt von Konftantin dem Großen 
bis Sultan Abdul-Medſchid Chan eher zu bekräftigen 
als zu widerlegen ſcheinen. Und vielleicht iſt auch 
die Zeit nicht fern, die Lokalſage aufs neue durch 
die That bewährt zu ſehen. Was die Byzantiner 
unter Anaſtaſius und Andronicus J. waren, ſind ſie heute 
noch; das Glaubensbekenntniß macht keinen Unterſchied. 

Das eintönige, freudeloſe Leben der türkiſchen 
Städte, das mühevolle Ringen ihrer Bewohner von 
früh bis ſpät um ihr kärgliches Brod, das armſelige 
Leben unter Schmutz, Lumpen und Ungeziefer, erregt 
bei Leuten des Oceidents ein ſchwer zu beſchreiben— 
des, langweiliges, peinliches Gefühl; man wird 
traurig und glaubt zuſehends und ſchnell ſelbſt zu 
verwildern und zurückzuſinken. Da iſt kein Buch, 
kein Studium, keine Rede, kein geiſtiger Genuß, keine 
politiſche Neugierde; Niemand ſchreibt, druckt und 
liest; dem Thiere gleich trachtet der Menſch nur wie 
er den Hunger ſtille und ſich und ſeine Brut vor 
den Griffen der überall lauernden Gewalt ſicher ſtelle. 
Wie erhaben und durchlauchtig erſcheint uns da Ger— 
manien in der Ferne mit ſeiner Literatur, ſeinem 
Wiſſen, ſeinem Dürſten und Ringen nach geiſtigen 
Gütern, nach Kenntniß, Wahrheit und Entdeckung. 
Deutſchland iſt wahrhaft eine Schule der Weisheit, 
der Sitz des Lebens und des einzigen, vernünftiger 
Geſchöpfe würdigen Ruhmes! 


Sie ſehen, Türken und Langweile unter barbari— 
ſchen Menſchen ſtellen die Vorzuͤge unſerer Heimath 
und vaterländiſchen Sitte in ein glänzenderes Licht 
und entzünden die Liebe nach den wahren Reich— 
thümern des deutſchen Lebens heißer und ſchneller als 
die ſtereotypen Hymnen Ihrer patriotiſchen Schmeichel— 
redner. Oder ſoll wahre Vaterlandsliebe keinen 
Tadel, kein Epigramm ertragen, und allezeit nur 
Dithyramben heiſchen? Ein Freund der immer be— 
wundert und Alles lobt, erregt am Ende Verdacht 
und Ueberdruß. 

Ueber die ſchöne Lage von Stambul und die un— 
übertrefflichen Reize des Bosporus hat man in 
Europa ſchon lange alles geſagt und geſchrieben, 
was ſich in Proſa und Verſen nur immer in der 
menſchlichen Rede verkünden läßt. Veni et vide! 
kann man allein noch hinzuſetzen. Ebenſo darf man 
ſich in Acht nehmen, den alten Streit, ob Konſtan— 
tinopel oder Neapel den Vorzug verdiene, wieder 
anzuregen, ſeitdem ihn ein deutſcher Baron eben ſo 
geiſtreich als unwiderleglich entſchieden hat: Madumèe 
Ainbassudrice, si Naples avait le Bospore, Naples 
Femporterait sur Constantinople, et si Constantinople 
avait le Fesuve, Constantinople Temporterait sur 
Naples. « 

Freitag 7. Auguſt um 1 Uhr Nachmittags war 
die Abfahrt des prachtvollen „Stambul“ nach Trape— 
zunt beſtimmt. Und nachdem ich Morgens in Bujukdere 
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auf der k. k. Internuntiatur Päſſe und Empfehlungen 
abgeholt und im Vorübergehen den neuhelleniſchen Styl 
„IIegoumsois rig v, Modes“ in Pera bewundert 
hatte, ging ich mit meinen Habſeligkeiten gegen 
11 Uhr an Bord, um den letzten und, wie ich be— 
ſorgte, unruhigſten Theil meiner Wanderung anzu— 
treten. Der Euriniſche Pontus ſteht ja bei den 
Abendländern in ſo übelm Ruf, daß man ſich ſelbſt 
in der ſchönen Jahreszeit nicht ohne heimliches Grauen 
ſeinen Fluthen anvertraut. Der „Stambul“ aber iſt 
das größte und ſchönſte Schiff der Compagnie, es 
hat nahe an 200 Fuß in der Länge, iſt verhältniß— 
mäßig ſehr breit, kräftig und doch mit einem Luxus 
ausgerüſtet, der einem aus dem Binnenland kommen— 
den Fremdling auch nach der Donaufahrt noch über— 
raſchend ſcheint. Auf dem erſten Platze waren nur zwei 
Paſſagiere eingeſchrieben, auf dem zweiten Einer, 
und 250 auf dem dritten oder dem Verdeckplatze, wo 
bisweilen mehr als 600 Individuen mit ihrem Ge— 
päcke unterzubringen ſind. Im Winkel links am 
Steuer ſaß auf ausgebreiteten Teppichen das Harem 
eines vornehmen Türken mit ſchwarzen Eunuchen und 
Sklavinnen weißer und jchwarzer Farbe. Barrieren 
und hölzerne Gitter trennen den Promenadeplatz der 
Europäer des erſten Platzes, wo die Aſiaten, auch 
wenn ſie bezahlen wollten, niemals zugelaſſen werden. 
Mekkapilger, mit dem Dampfſchiff von Alexandrien her, 
türkiſche Offiziere über Samſun nach Diarbekr in 


Meſopotamien beſtimmt, Beamte, Negocianten, Per— 
ſer, Armenier, anatoliſche Griechen, zerlumpte Ge— 
ſtalten neben parfümirten Muscadins aus Stambul, 
harrten friedlich jeder auf ſeinem Platz bis die Stunde 
kam. Schon ſeit Tuldſcha im Donau-Delta, wo 
die erſte große Türkenmaſſe eingeſtiegen iſt, hörte man 
auf dem Schiffe nur die Osmanli-Sprache, die hier 
Jedermann bis auf die europäiſchen Matroſen herab 
weniger oder mehr verſteht und ſpricht. Von den in 
Aſien wohnenden Muſulmanen verrichteten mehrere 
mit großer Inbrunſt auf dem Verdeck ihr fünfmaliges 
Gebet; von den in Europa wohnenden bemerkte man 
die fromme Praxis nicht an einem einzigen. Beten 
dieſe etwa im Herzen oder im ſtillen Kämmerlein, 
wie die Chriſten, oder tödtet unſere Nähe und die 
Berührung mit dem civiliſirten Oceident, vielleicht auch 
bei den Türken das religiöſe Gefühl? Der Anker 
war endlich aus der Tiefe geholt, die Lärmkanone 
gelöst, die Stiege aufgezogen, und wie ein Ungethüm 
der Tiefe, eine lange, dunkelgraue Rauchwolke nach 
ſich ziehend, ſchwamm der Prachtpalaſt aus dem 
Maſtenwalde des goldenen Hornes in die Strömung 
des Bosporus hinaus. Die Rieſenſtadt mit ihren 
verwitterten Thürmen, ihren bleigedeckten Tempel— 
kuppeln, vergoldeten Minarets und ihren Cypreſſen— 
hainen, hochwellig über drei Bergufer ausgegoſſen — 
goldene Brücke zwiſchen zwei Welttheilen — zog in 
langem Panorama an unſerm Blick vorüber. Ueber 


Fallmerayer, Fragm. a. d. Orient. I. 2 3 


34 


dem Serai der Osmanlifürſten, feinen dunkeln Gärten 
und dem Kaiſerthor lag tiefes Schweigen, und 
am Himmel hing, wie ein funkelnder Diamant, die 
Sonne in ihrer Mittagsgluth. 

Unter breitem Schattendach auf dem Verdeck vor 
dem ſengenden Strahl geſchirmt und angefächelt von 
der thauigen, mit der Fluth muſikaliſch vom Pontus 
in die Windungen des Bosporus hereinſauſenden 
Moscowiterluft, ſahen wir ruhig auf das mühevolle 
Treiben der Konſtantinopolitaner am Strande hin, 
wie ſie keuchten, hämmerten, zimmerten und Zelte 
aufſchlugen unterhalb des Pinienwaldes zur Hoch— 
zeitsfeier für die Tochter ihres verblichenen Fürſten 
am Abend osmaniſcher Herrlichkeit. Die Sorge für 
das Reich haben freundliche Nachbarn übernommen, 
und nicht ohne Ungeduld wartet Gog und Magog 
ſeit Jahren ſchon auf der andern Seite des Euxinus, 
ob man ſeine Hülfe nicht bald nöthig habe, um die 
verfallende Wirthſchaft aufzurichten und die Rech— 
nungen der bankerotten Osmanli auszugleichen. „Ach 
wie tapfer,“ meint Hadſchi Baba, „wollten wir gegen 
dieſe garſtigen Moskof kämpfen, wenn man nur 
nicht dabei umkäme!“ Warum geht aber auch mehr 
als neun Monate im Jahre Luftſtrom und Welle 
vom moskowitiſchen Strand nach Konſtantinopel herab, 
wie eine Tromba marina das Wort des Czars zu 
verkünden? Wir aber ſtritten gegen dieſe natur— 
gemäße Bewegung der Elemente mit der Kunſt 
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unſerer Maſchine und drangen ſiegreich Therapia, 
Bujukdere, das Ruſſenlager, Amykus' alten Thron, 
Batterien, Schlöſſer, Felſenriffe und die langen Pla— 
tanenwälder vorüber durch die Brandung des weiten 
Thores in die offene Fläche des Meeres hinaus. 
Nun ging es, fünf bis ſechs Miglien von der ſchat— 
tigen Küſte Anatoliens, im raſchen Laufe wider Wind 
und Welle gegen den Orient. Das Mittagsmahl 
um 4 Uhr nahm man noch ohne widerliche Empfin— 
dung im Saale ein, der Thee um 8 Uhr Abends 
wurde von Manchem ſchon auf dem Verdeck getrunken. 
Denn im breiten Trichter zwiſchen den Donaumün— 
dungen und Cap Karambe in Anatolien brandet 
und wogt es beſtändig, und der ſeeungeübte Fremd— 
ling wird häufig gehindert, die Waldpracht der Küſten 
Kleinaſiens mit ungetrübtem Sinn zu bewundern. 
Glücklicherweiſe beginnen Hochgebirg und Dunkelwald 
erſt bei Heraklea, wo wir in Monphelle vorüber— 
ſchifften. Am 8. Auguſt um 9 Uhr Morgens hatten 
wir die Höhe von Amaſſero (Amasra), dann 
an Laubhalden, Bächlein, romantiſchen Schluchten 
und Bergeinſchnitten mit Dörfern und Anbau vor— 
über, im Hintergrund die große paphlagoniſche Wald— 
wand, kamen wir gegen 3 Uhr, um das Vorgebirg 
Karambe ſchiffend, wo es im Walde brannte, endlich 
in ruhigeren Waſſerſpiegel. Wiederkehrende Eßluſt, 
Mondhelle und linde Abendlüfte entſchädigten für 
die überſtandene Mühe des erſten Tages unſerer Pon— 
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tusfahrt. Sonntag am 9. Auguſt um 1 Uhr nach 
Mitternacht liefen wir in den Hafen von Sinope 
ein. Die Neugierde trieb mich vom Lager auf das 
Verdeck hinauf, um auch bei nur zweifelhaftem Ster— 
nenlicht nachzuſehen, ob Hügel und Landenge dieſer 
Stadt wirklich das enthuſiaſtiſche Lob verdienen, 
welches ihnen Ahmed Ibn-Arabſchah in ſeiner Ge— 
ſchichte Timurs zollt? Die Hügel von Sinub, 
ſagt er, ſeyen lieblicher als die Nates der Huri im 
Paradies, und die Landenge ſchlanker als die ſchlan— 
keſte Hüfte eines Jünglings. Europäer im Dienſte 
der Pforte, oder der Dampfſchiffsgeſellſchaft, und 
einige muſulmaniſche Notabilitäten kamen an Bord, 
um die große Neuigkeit zu vernehmen, daß ſich das 
Unwetter endlich gegen den rebelliſchen Satrapen von 
Aegypten zuſammenziehe und zum Ausbruch rüſte. 
Nach einer halben Stunde ging es wieder fort, an 
der Halys-Mündung vorbei nach Sam ſun (Amiſus), 
wo man eine volle Stunde (10 — 11 Uhr) hielt, 
Paſſagiere auszuſchiffen und andere einzunehmen. 
Die italieniſchen Aerzte der Stadt kamen und erzähl— 
ten, daß man zwei Tage vorher Dr. Baldi mit noch 
einer türkiſchen Magiſtratsperſon in einem Volks— 
tumult zu Amaſia erſchlagen, andere ausgetrieben 
habe, und daß man überhaupt im Innern Anatoliens 
weder von Quarantäne noch andern Neuerungen des 
Padiſchah etwas wiſſen wollte. 

Hinter der Stadt (Amiſus) erhebt ſich das 
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Erdreich ſanft zu einer lieblichen Halde, voll großer 
Dörfer unter Bäumen, Weingärten und Ackerfeld. 
Häuſer von Stein mit rothem Ziegeldach, weißem 
Kamin und andern Zeichen der Wohlhäbigkeit täuſchen 
den Wanderer; er glaubt einen jener geſegneten 
Himmelsſtriche Europa's vor ſich zu haben, wo der 
Menſch unter dem Schirm gerechter Gewalten kum— 
merlos dem flüchtigen Traum des irdiſchen Daſeyns 
folgt und nicht weiß was Bedrängniß iſt. Die 
Landſchaft, ſo weit das Auge reicht, iſt in der That 
entzückend ſchön; ſtufenförmig, üppig, weich, erhebt 
ſich die Hügelkette zu einem Prachttheater voll Grün, 
Feld und Wald. Die hohe, halbzirkelförmige, thal— 
durchſchnittene anatoliſche Wand, dunkelbelaubt bis 
auf die Spitze, ſchließt den Horizont; im Vorder— 
grund der endloſe, grüne Pontus-Spiegel, aus dem 
die Sonnenſcheibe wiederblitzt. Cirkaſſien ſandte uns 
in der Mittagsgluth ſeine erfriſchend kühlen Lüfte 
und das Gemüth war heiter und wolkenlos wie das 
Firmament. 

Die große waldichte Amazonen-Niederung vor— 
überſtreichend, waren wir um 6 Uhr Abends nur 
noch dreißig Miglien von Keraſunt. Mattſchim— 
mernd ſahen wir noch das Abendgold auf der Schloß— 
ruine, den Dunkelwald oberhalb, und am Scheitel 
des finſtern Hochgebirgs die graue Nebelhülle. Weit 
im Hintergrunde lag ſchon Bergnacht und Waldein— 
ſamkeit über dem langen Alpenzug des Tzanenlandes. 
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Vollmondſchein, Sternenglanz, wundervolles Licht: 
und Farbenſpiel auf der ſpiegelhellen Wafferfläche, 
der milde Hauch der Lüfte, der ſanfte und dennoch 
reißende Flug des Schiffes, das nahe Ziel und die 
melancholifch-füße Erinnerung an die Berge in Tirol 
goſſen eine Ruhe, einen Frieden in die Seele, wie 
ihn im Drange der täglichen Mühen, der Begierden, 
des Ehrgeizes, der unduldſamen Andacht und der 
raſenden Concepte europäiſcher Weltverbeſſerer unſer 
Loos fo ſelten gönnt. Spät und ungern wich ich 
der Macht des Schlummers und beim Erwachen lag 
vor uns, im Morgengrau verhüllt, weit über Felſen— 
riffe, Schluchten, Berg und Thal hingebreitet, halh 
in Epheu-, Baum- und Weinlaubwald verſteckt, das 
ſchöne Trapezunt. 


Landung und erſte Eindrücke in Trapezunt. 


„Trabiſonda!“ rief es im Morgengrau des zehnten 
Auguſts vom Verdeck des prachtvollen Stambol. Ich 
entſprang dem Lager, eilte hinauf und ſah ſie endlich 
vor mir die langerſehnte Comnenenſtadt mit ihrem 
Namen voll Schmelz und Melodie. Der Flug des 
Kieles, das ungewiſſe Tageslicht, das anſcheinend 
verworren und planlos über Klippen und Schluchten 
ausgegoſſene Häuſermeer mit ſeinen, aus Baum— 
dickicht hie und da herausblickenden grauen Zinnen 
gaben noch kein klares Bild; es lag vielmehr beim 
erſten Anblick etwas Geiſterhaftes und melancholiſch 
Unheimliches über dem halb im Morgenſchlaf be— 
grabenen, ſchweigſamen Trapezunt. Wir bogen um 
einen hohen felſigen Ufervorſprung, der uns die Stadt, 
ihre Bäume und ihre Gärten neuerdings verbarg, und 
ließen auf dem alten, zur Zeit des Kaiſerthums und 
des genueſiſchen Handels Daphnus genannten, aber 
den Namen eines Hafens nicht verdienenden Landungs— 
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platz um vier Uhr Morgens die Anker.“ Weil es 
noch früh war und ich es für beſſer hielt erſt dann 
auf das Land zu gehen, wenn der ganze Troß kolchi— 
ſcher, armeniſcher und perſiſcher Wanderer das Fahr— 
zeug verlaſſen hätte, blieb ich mir ſelbſt überlaſſen 
und in der heftigſten Gemüthsunruhe bis acht Uhr 
auf dem Verdeck. War ich denn nicht ohne Begleiter, 
ja ſelbſt ohne Diener ganz allein mit meinem Reiſe— 
apparat, meinen Sorgen und meinen Erinnerungen 
600 deutſche Meilen von der Heimath an der Küſte 
des waldigen, unbekannten und von ungaſtlichen Laſen 
und Turkmanen bewohnten Kolchis, im Angeſichte einer 
Stadt, wo Niemand meine Sprache redet und die 
Leute nicht einmal den Namen des Landes kennen, 
aus dem ich gekommen bin? Während der Fahrzeit 
genießt man freilich die nicht wohlfeilen Ehren und 
Zuvorkommenheiten eines Kajütenpaſſagiers. Allein 
kaum ſind die Anker geſunken und die Rechnungen 
abgethan, fo iſt auch das Band ſchon zerriſſen und 
man wird ſich plötzlich wieder fremd, bevor man neue 
Verbindungen angeknüpft und das Loos auf unbe— 
kanntem Boden geſichert hat. Die qualvollen Gefühle 
einer ſolchen Zwiſchenperiode kennt man auf Reiſen 

1 Aagpvoog, dapvonvrog, wie Oos, — odyrog, Toare- 
sog, — obyrog. Aus dem neugriechiſchen Nominativ 449 
„od vrzd machen die halbbarbariſchen Sprachforſcher in Tra— 
pezunt Arayovvda und leiten es mit bedeutender Selbſt— 


zufriedenheit über grammatiſchen Scharfſinn aus dem 
italieniſchen dar fondo her. 
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im glücklichen Europa nicht, wo Sitte und Disciplin 
bei mäßigem Reichthum alle Wege ebnen und den Ueber— 
gang in die fremdartigſten Lagen ſo fließend und zwanglos 
machen. Der Anblick der ärmlichen Hütten des von 
der Stadt durch ſteile Ufer und einen ſteinigen Höhen— 
zug geſonderten Hafenviertels vermehrten noch die 
f Niedergeſchlagenheit. Die Schloßruine auf der rechten 
und die hohe plateauförmige Bergkuppe auf der lin— 
ken Seite der Rhede, mit einer aus dem Gebüſche 
hervorſchauenden byzantinischen Kirchenkuppel im klein— 
ſten Maßſtabe konnten mich auch nicht tröſten, ob— 
gleich ſich ſtellenweiſe die üppigſte Vegetation mit 
dichtbelaubten und ganz von Weinranken umſchlun— 
genen Bäumen zeigte. Ein Anſtrich von Wildheit 
und Ruin ſchien über dieſes abgeſchloſſene Segment 
des Kolchisſtrandes ausgegoſſen und ich ſagte un— 
willkürlich zu mir ſelbſt: Das wären alſo die von 
Clavigo, von Eugenicus, von Beſſarion ſo 
maleriſch geprieſenen Herrlichkeiten von Trapezunt! 
In der Beklommenheit fiel mir kaum ein, daß es auf 
der Höhe und hinter dem Strandfelſen vielleicht pracht— 
volleren und großartigeren Anſchein gewähre; das 
Vorgefühl, als wären getäuſchte Hoffnungen und leere 
Tabletten am Ende die ganze Frucht des langen 
Weges und des nicht unbedeutenden Aufwandes, preß— 
ten die Bruſt zuſammen. Wer wird mir in der turko— 
maniſchen und fanatiſch unduldſamen Muhammedaner— 
ſtadt Traboſan Nachrichten aus der chriſtlichen 
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Comnenenzeit zu geben wiſſen? Unter dieſen pein— 
lichen Betrachtungen waren die Empfehlungsſchreiben 
aus Wien und Konſtantinopel an den öſterreichiſchen 
Viceconſul, Herrn Cavaliere Gherſi, noch die einzige 
Beruhigung. Ohne dieſe Vorſicht, an ein europäi— 
ſches Conſulat wo möglich amtlich empfohlen zu ſeyn, 
gehe ja kein Abendländer nach Trapezunt; er fände 
weder Unterkunft noch Schutz in der halbbarbariſchen 
und civiliſirtem Verkehr ſeit faſt 400 Jahren ent— 
fremdeten Stadt, wo vor einem Europäer in den 
erſten Zeiten der Dampfſchiffahrt ſelbſt der chriſt— 
liche Einwohner noch die Flucht ergriff. Heute iſt 
man freilich zahmer, aber eine erträgliche Einkehr, 
wie in andern Stapelplätzen der Levante, beſteht hier 
dennoch nicht. Die Beſorgniſſe, wie mich etwa Herr 
Gherſi aufnehmen werde, waren überflüſſig, ja thö— 
richt; und doch ging ich nicht ohne Bewegung endlich 
um 9 Uhr ans Land und trug unter Vortritt eines 
Führers die Briefe in das Conſulat. Vielleicht — 
dachte ich in der Morgenſchwüle den krummen Ufer— 
pfad hinanſteigend — iſt der Conſul abweſend, viel— 
leicht krank, vielleicht übel gelaunet und unfreundlich, 
vielleicht ein Feind der Deutſchen und — Berächter 
der Literaten. Von alle dem fand ſich an Herrn 
Gherſi gerade das Gegentheil. Hr. Gherſi iſt ein 
edler Genueſer, ein Mann voll Humanität, Intelli— 
genz und Herzensguͤte, redet neben feiner italieniſchen 
Mutterſprache geläufig franzöſiſch, ruſſiſch und türkiſch 
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und ift des Geſchäftsdranges ungeachtet auch in 
der Literatur nicht fremd. Solche Eigenſchaften haben 
in Trapezunt einen doppelten Werth, und Hr. Gherſi 
begriff viel leichter als ein Anderer, was ich eigentlich 
in Kolchis ſuchte und welcherlei Dienſte und Nach— 
hülfe ſeinerſeits meine Sache dem ſtupiden Fanatismus 
der türkiſchen Einwohnerſchaft gegenüber am meiſten 
bedürfe. Zu Galacz hatte ich zuerſt gemerkt, welcher 
Grad von Innigkeit und Fraternität überall zwiſchen 
den türkiſchen Obrigkeiten und den öſterreichiſchen 
Conſularbehörden herrſche. Wer in einer ſtocktürki— 
ſchen Stadt wie Trapezunt auf der Straße ſtille ſteht, 
ein Haus, eine Inſchrift oder eine Mauer betrachtet, 
beleidigt ſchon das öffentliche Gefühl und iſt ver— 
dächtig. Wenn nun gar ein Chriſt in ſeiner National— 
tracht, das Fernrohr in der Hand, Monate lang allein in 
dieſer fanatiſchen Osmanli-Herberge herumgeht, die ab— 
gelegenſten Winkel beſucht, überall copirt, pinſelt und 
Notizen ſammelt, ohne je inſultirt zu werden, und 
ſogar Zutritt in die allen Giaur bisher verſchloſſenen 
Moſcheen erhält, darf er ſich glücklich preiſen, darf aber 
auch den mächtigen Schirm nicht verkennen, den ein 
kaiſerl. öſterr. Conſul zu gewähren vermag. 

Die Wohnung ward in der Nachbarſchaft beim 
katholiſch-armeniſchen Kaufmann Marim-Oglu ein— 
gerichtet, der, gegen das Naturell ſeiner Race und 
ohne eine abendländiſche Sprache zu verſtehen, doch 
ein warmer Freund der Europäer und ihrer Sitten 
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iſt. Mit einem armeniſchen Diener, den man mir 
ebenfalls beſorgte, ging ich nach Beſitznahme des 
Zimmers ſogleich zum Hafen hinab, ſchaffte die Effec— 
ten ans Land und war noch lange vor der Mittags— 
ſtunde ſammt Büchern, Landkarten, Papier und 
Apparat aller Art luftig und bequem im geräumigen 
Saal einquartiert. Der Mittagstiſch war nach Son— 
nenuntergang im Conſulat. So hatte nun alle Noth 
vor der Hand ein Ende. 

Hr. Gherſi hat meine Sache zu der ſeinigen 
gemacht, und wenn Stadt und Umgegend noch irgend 
etwas, ſey es Inſchrift, ſey es Dokument, Münze, 
Werk des Pinſels oder des Meißels aus dem Zeit— 
alter der Groß-Comnenen hat, ſo wird es ans Licht 
gezogen und ohne Rückhalt dem Fremdling überliefert. 
Moſcheen, Citadelle, Feſtungsthürme und die ver— 
borgenſten Winkel der Gartenſtadt ſind auf des Weſirs 
Befehl meinem Beſuche offen. Unter den gegenwär— 
tigen Umſtänden iſt überhaupt im Orient kein Schutz 
kräftiger und nachdruckſamer als der öſterreichiſche, 
weil der Kaiſer, wie es ſcheint, ſeine auswärtigen 
Stellvertreter und Bedienſteten mit Sorgfalt und ent— 
ſchiedenem Glücke wählt, und dann weil die Türkei 
in ihrer Noth die Oeſterreicher allein für eben fo 
ſtarke als gerechte und uneigennützige Freunde hält. 
Von Seite der andern Rathgeber fürchtet man hinter— 
her etwas weitläufige Rechnungen. „Moskof Seraji,“ 
ſagte halblaut und mit ſcheuem Blick der türfifche 
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Gondolier in Bujukdere, indem er auf das Hotel des 
Hrn. von Butenieff deutete. 

Ohne Zweifel möchten Sie nun auch erfahren, 
wie viel die ganze Reiſe, von Regensburg bis hie— 
her, eigentlich gekoſtet hat. Ich wüßte es bei Pfennig 
und Heller, mag es Ihnen aber ſo ganz ungeſchmückt 
doch nicht eingeſtehen, aus Furcht, Sie möchten die 
Auslage für meinen Stand und meine Glücksgüter 
vielleicht für zu unverhältnigmäßig halten und mich 
am Ende gar der Verſchwendung und der Weichlich— 
keit beſchuldigen wider Natur und Ruhm der deut— 
ſchen Myrmidonen, 

.. . parcumque genus, patiensque laborum.' 

Beſitzt einer die Selbſtverläugnung und die aſce— 
tiſchen Tugenden des Pater Geramb, oder hin— 
längliche Vertrautheit mit republikaniſchem Schmutz 
und Grind, ſo begnügt er ſich überall mit dem letz— 
ten Platz, gibt wenig oder gar kein Bachſchiſch, ſetzt 
ſich nirgend mit Ariſtipp zu Tiſch, und geht nach 
ſeiner Art bequem, wenigſtens in der ſchönen Jahres— 
zeit, wo man Tag und Nacht, ohne die Geſundheit 
einzuſetzen, auf dem Verdecke bleiben kann, mit Ein— 
hundert Sechzig Gulden rhein. (d. i. im 24 fl. 
Fuß) von Regensburg nach Trapezunt. Die Paſſagier— 
fracht des letzten Platzes auf beſagter Strecke macht 
genau 112 fl. 18 kr. rhein., der Reſt wäre auf Zeh— 
rung und Trinkgeld umzuſchlagen. Natürlich wird 
vorausgeſetzt, daß man nicht wochenlang in Wien, 
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Peſth, Orſova oder Konſtantinopel ſitzen bleibe. 
Hat aber einer das Bedürfniß unter wohlgekleideten 
Menſchen zu ſitzen, reichlich und gut zu eſſen, nied— 
lich zu wohnen und reinlich zu ſchlafen, ſobald nicht 
mehr gelandet wird, ſo nimmt er wenigſtens von Regens— 
burg bis Orſova unfehlbar den erſten Platz, was mit 
Ausſchluß von Zehrung und Trinkgeld 73 fl. rhein. 
macht. Hier ändert ſich die Scene, die Türkei be— 
ginnt, europäiſche Reiſende ſind ſelten und allzeit in 
geringer Zahl, die Einheimiſchen, d. i. Serbier, 
Walachen, Moldauer und andere Nachbarn des 
Morgenlandes, wollen nicht viel bezahlen und bleiben 
ſtets in freier Luft. Von jetzt an gibt es auch einen 
dritten oder Verdecksplatz, wo man wahrhaft nur 
eine Kleinigkeit erlegt und für ſeine Nahrung ſelber 
ſorgt. Der unintereſſanteſte, matteſte Theil der Donau— 
reiſe iſt die Strecke von Orſova bis Galacz. Von 
dieſem Ort aus ſteigt Größe und Pracht des Fahr— 
zeugs, Ueppigkeit der Verpflegung, und Höhe des 
Preiſes für beides in einem fort bis Trapezunt. 
Achtet aber einer das Geld geringe, und will er vom 
Leben überall das Beſte genießen, ſo nimmt er auch 
hier noch den erſten Platz und bezahlt von Orſova 
bis Galacz 48 fl., von Galacz bis Konſtantinopel 
66 fl., und von Konſtantinopel bis Trapezunt gar 
77 fl. rhein. ohne Zehrung und andern Betrag. 
Summa der vollen Fracht des erſten Platzes von 
Regensburg bis Trapezunt 264 fl. rhein. Berechnet 
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man Zehrung und unerläßliches Trinkgeld nur zu 
65 fl. rhein., ſo wäre der ganze Aufwand eines mit 
ariſtokratiſcher Eleganz die Fahrt auf Donau und 
ſchwarzem Meer, vom Punkt des Beginns der Dampf— 
bootfahrt bis zum Ende durchlaufenden Wanderers 
329 fl. rhein., ohne Phantaſie und Nebenausgabe. 
Von der Hausthür in München jedoch bis zum Eintritt 
in das Zimmer zu Trapezunt rechne der kluge und be— 
queme Mann immer auf eine Auslage von 400 fl. rhein. 

Hier endet die erſte flüchtige Notiz über Trape— 
zunt. Ich habe ſie unter Zerſtreutheit und Sorgen 
aller Art, gequält von unerträglicher Hitze, bald im 
Saale, bald am Brunnen im Hof, bald im Haus— 
garten unter Lorbeer-, Oel- und Weinlaubgebüſchen 
noch ohne Schwung und Gährung nur aus Sehn— 
ſucht mit der Heimath zu verkehren hingeſchrieben. 
Eben jetzt da ich ſchließe (24. Auguſt 2 Uhr Nach— 
mittags), braust und ſtürmt es gewaltig auf dem 
Pontus (ich höre das Toſen der Gewäſſer), in den 
Gärten der Stadt, in Wald und Gebirg; Regen 
rauſcht in Strömen über die rothen Ziegeldächer; 
Menſch, Thier und Pflanze athmet neues Leben. 
Schon ſeit zwei Tagen verkündete flüchtiges Donner— 
gerolle die Nähe der Wetterſcheide, oder wie es in 
Trapezunt heißt, der ſchönen milden Jahreszeit, die 
erſt im Januar einem barſchen aber kurzen Winter 
die Herrſchaft überläßt. 


III. 


Stadt und Weichbild von Trapezunt. 


Wenn man vom Strande, wo die Barke landet, 
den ſteilen Höhenzug erſtiegen hat, tritt man auf 
einen weiten, länglich viereckigen, grasbewachſenen 
und rings mit niedrigen, halbverfallenen Wohnhaͤuſern 
und Schoppen, mit Han, Bethaus, Brunn- und 
Gartengemäuer umgebenen Platz, der ſchon zur Com— 
nenenzeit den perſiſchen Namen Meydan Goc 
trug und heute noch zur Niederlage aller nach Iran 
beſtimmten europäiſchen Kaufmannsgüter, als Sam— 
melplatz ſämmtlicher Maulthiertreiber des Orients und 
als Aufenthaltsort des von Schahin-Schah Moham— 
med neu ernannten perſiſchen Conſuls dient. Von 
hier aus laufen, wie von einem gemeinſchaftlichen 
Centrum, enge vohgepflafterte Steinwege nach allen 
Richtungen durch die gartenreiche Vorſtadt, links 
bergan zu einer zweiten Platzterraſſe mit Häuſern, 
Kornfeldern und Gärten, rechts hinab über die Steil— 
ſeite des Griechenviertels bis zum Meere, geradeaus 
an Gartenmauern, Felſenpartien, Bazaren und 
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gedrängten Häuſermaſſen vorüber gegen die Citadellen— 
ſtadt oder das eigentliche Trapezus. In dieſer letzteren 
Richtung, wenige hundert Schritte vom Meydan, 
war Marim-Oglu's Haus, durch die eintönig fort— 
laufende Straßenmauer, wie es in Trabiſonda üblich 
iſt, vor dem Anblick der Vorübergehenden geſichert. 
Denn hier wird die Gaſſe, die Bazare ausgenommen, 
nicht wie in europäiſchen Städten unmittelbar durch 
die Häuſerfronte gebildet, ſondern durch leeres, cor— 
ridorförmiges, ſechs bis zehn Fuß hohes Gemäuer, 
hinter welchem die rund abgeſchloſſenen Wohnungen 
iſolirt, mit ihrem graſigen oder gepflafterten Hof— 
raum, mit Ziehbrunnen und Baumgarten verborgen 
ſind. Eine einzige Thüre durch die Kloſtermauer öffnet 
und ſchließt das Familienheiligthum. So war nach 
Dicäarchos das alte Athen gebaut; nur hatte es 
wahrſcheinlich die Gartenparadieſe von Trabiſonda 
nicht. In der Regel ſind die Gaſſen zu Trapezunt 
nicht breiter als ſechs bis acht Fuß, manchmal auch 
noch enger, aber bei aller Vernachläſſigung durchweg 
mit vortrefflichem Material gepflaſtert und wenn nicht 
auf beiden, doch wenigſtens auf einer Seite mit 
ſchmalem Trottoir (Hochpfad) verſehen; der tiefer— 
liegende, rinnenförmige Mittelweg iſt für die Laſt— 
träger, für die Saumthiere, für das ablaufende 
Regenwaſſer oder für die lebendigen Bäche beſtimmt, 
die nicht ſelten unverſiegt über die Kieſel rauſchen. 
Obgleich das Erdreich um Trapezunt ſteinig 15 quirlt 
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doch überall theils ſalziges, theils ſüßes Waſſer aus 
dem Boden hervor. In Kolchis ſtreben ſie nicht nach 
Symmetrie und architektoniſcher Eleganz der Außenſeite 
wie bei uns. Je melancholiſcher der Eindruck auf die 
Vorübergehenden, deſto beſſer für den Beſitzer. Man 
will allein ſeyn in Ruhe und Genuß. Zur Zeit 
der Comnenen und des großen abendländiſchen Han— 
delsverkehrs herrſchte bei den Trapezuntiern zwar der— 
ſelbe Styl und wurde ſeitdem weder in der Richtung 
noch in dem Maße der Gaſſen etwas geändert, aber 
die Häuſer erhoben ſich damals luftig und mit Pracht 
zwei und drei Stockwerke über das Erdgeſchoß.“ Heute 
ſieht man weder in der Citadelle noch in der baum— 
reichen Außenſtadt Bauten von mehr als einem 
Stockwerke; häufig find es gar nur Erdgeſchoſſe, fo 
daß in mancher Straße nichts als braune Ziegel— 
dächer und rauchloſe Schornfteine aus Schieferplatten 
— denn im Griechen- und Armenierviertel kochen ſie 
wenig — hie und da auch ein ſtumpfes, weitmündiges 
Byzantinerthürmchen ohne Glocken, überall aber Baum— 
wipfel, wiegende Cypreſſen, Feigenlaub, Epheu und 
Weinranken über das Gemäuer ragen. Aber die Lage 
der Stadt ſelbſt und das Wechſelvolle ihrer Steil— 
abhänge, ihrer felſigen Vorſprünge, ihrer Thalriſſe 
und terraſſig anſteigenden Ebenen, ihre Schatten und 
die erquickend vom Pontus heraufwehenden Lüfte laſſen 
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den Gedanken an die melancholiſche Einförmigkeit der 
trapezuntiſchen Architektur nicht lebendig werden. 
Marim-Oglu's Haus war neu; er hatte es erſt 
vor eilf Jahren und zwar ganz im Geſchmacke des 
Landes erbaut. Vielleicht wäre auch mancher Leſer 
neugierig zu erfahren, welche Form ein wohlhabender 
Mann im kolchiſchen Lande ſeiner Wohnung gibt, 
und wie es denn beim gewerbſamen Marin-Oglu im 
Hofe innerhalb der Straßenmauer eigentlich aus— 
geſehen habe. Man denke ſich den eingefriedigten 
Raum als ein regelmäßiges, ebenes Viereck, von dem 
ſich die Südſeite mit dem ſchmalen Thor in der Mitte 
gegen die Straßenmauer kehrt, die Nordſeite ſich gegen 
das ſchwarze Meer hinwendet, die linke und rechte 
aber ebenfalls mauerhaft vom anſtoßenden Nachbar 
abgeſchloſſen ſind. Die nördliche gegen das Meer ge— 
kehrte Hälfte des Vierecks iſt Garten, die ſüdliche der 
Art mit Bauwerk beſetzt, daß an der Wand links 
vom Eingang das neue Wohnhaus mit einem obern 
Stock, an der Wand rechts ein bloßes Erdgeſchoß, 
im gepflaſterten offenen Raum zwiſchen beiden aber 
ein marmoreingefaßter Ziehbrunn mit zwei Feigen— 
bäumen und einem Granatbaum ſteht. Ein hölzernes 
Gitter mit zwei Eingängen ſchloß den Hofraum vom 
Baumgarten ab. Das leerſtehende Erdgeſchoß rechts 
ward mir als Wohnung überlaſſen; zwei kleine Zim— 
mer mit zerlöcherten Papierfenſtern und ohne Ein— 
richtung, aber gegen die kühlenden Seelüfte und die 


Gartenſchattenſeite hingewendet, daneben ein für 
Trapezunt bequem eingerichteter räumlicher Saal, 
der vier große Fenſter mit Glasſcheiben und mit 
weißen und rothen Vorhängen, dann einen italieni— 
ſchen Kamin, einen 18 — 20 Fuß langen rothen Di— 
van, neue Strohſeſſel, einen großen mit grünem 
Tuch behängten Tiſch und einen Boden von rothen 
Ziegeln nach italieniſcher Sitte hatte. Der lange 
Divan, auf den man Abends noch eine abgenähte 
Decke mit Leintuch und Kopfkiſſen legte, diente nach 
Landesbrauch zu nächtlicher Ruhe. Von den Fenſtern 
gingen zwei gegen die Südſeite und die hohe Straßen— 
mauer, von der ſie ein drei Schritte breiter und mit 
zwölf Fuß hohen Maisſtengeln bepflanzter Zwiſchen— 
raum ſonderte; die beiden andern mit der Thüre 
öffneten ſich gegen den Hof und das Hauptgebäude 
hin. Eine Hausfronte in gerader Linie wird man 
in Trapezunt nicht leicht finden; gewöhnlich ſpringt 
das Drittel der Fronte zugleich mit der ganzen 
Dachlinie rechtwinklig weit über die Linie hervor, 
wodurch eine breite, meiſtens eſtrich-gepflaſterte und 
durch den auf dünnen Holzſaͤulen ruhenden Dach— 
vorſprung ſonnengeſchützte luftige Halle vor den 
Zimmerfenſtern entſteht. Hat das Gebäude auch noch 
ein oberes Gelaß, wie Marim-Oglu's Wohnhaus, 
jo wiederholt ſich dieſe Lauben-, Halden- und Säulen— 
Oekonomie in unverbrüchlichem Ebenmaß auf einer 
oder auf mehreren Seiten, und wo möglich rund um 
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den ganzen Bau, was des Helldunkels und der Kühle 
wegen den mit bunten Teppichen belegten Zimmern 
des obern Stockes einen beſondern Reiz gewährt. Die 
Auguſtſonne glüht abendlich von dem dunfelwaldigen 
Cap Joros herüber, die Bäume im Garten werfen 
lange Schatten und im breiten Feigenlaub vor dem 
Fenſter fächeln die Pontuslüfte. Daß aber in Trape— 
zunt weniger der Geſchmack und die Kunſt als die 
Natur Gärtner ſey, denkt ſich der Leſer ohnehin. Die 
Zierblume, der Strauch, die Schlingpflanze, der hoch- 
ſtämmige Baum wohnen hier neben dem Maisſtengel, 
der Gurke und dem vier Fuß langen eßbaren Kürbis 
ohne Neid in nachbarlicher Eintracht beiſammen. 
Doch bemerkte ich in Marim-Oglu's kleinem Garten 
unter den Bäumen vorzugsweiſe die Feige, die Quitte, 
den Pfirſich, die Kirſche, die Orange, die Granate, 
die Limonie, die Maulbeere, die Pflaume, die Olive 
und die Ulme, die in Kolchis beſonders häufig und 
prachtvoll wächst und bei den Eingebornen auf tür— 
kiſch Kara-agatsch, auf griechiſch aber Mavro- 
dendron, d. i. Schwarzbaum in beiden Sprachen, 
heißt. An des Dichters Vers, 

Fraxinus in silvis pulcherrima, pinus in hortis, 
hält man ſich, wie Sie ſehen, in Trapezunt nicht 
ganz genau. Dagegen fehlt die Myrte, der Lorbeer, 
die Hagebutte, der Roſenſtrauch, beſonders aber die 
Hafelftaude, die Weinranke und der Epheu mit einer 
in Europa unbekannten Fülle und Ueppigkeit auf 
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Bäumen und Gemäuer natürlich nicht. Doch iſt die 
Traube erſt Anfangs September ſüß, während man 
ſie von Cypern ſchon Anfangs Juli zwei bis drei 
Pfund im Gewicht nach Aegypten bringt. Menſch 
und Traube iſt in Kolchis ſtraffer und herber als 
am Strande des verweichlichten Paphos. 

um mit der Familie Marim-Oglu gleich Anfangs 
in gutes Verſtändniß zu kommen und die Laſt der 
Einquartierung weniger fühlbar zu machen, trug die 
Gleichheit der Religion wenigſtens bei der Frau und 
den Kindern des Hauſes am meiſten bei. Erſtere 
war eine vorzüglich warme Katholikin, und obgleich 
wir uns in den erſten Tagen theils wegen meiner 
geringen Uebung, theils wegen der merklichen Härte 
des kolchiſchen Türkendialekts nur wenig und langſam 
verſtanden, nahm mich die eifrige Armenierin doch 
gewiſſermaßen ins Examen, um zu erfahren, in wel— 
chem Credite der Papſt in meinem Geburtslande und 
folglich auch bei dem neuen Hausgenoſſen ſtehe. „Die 
Kirche,“ ſagte ſie, „iſt ein Körper, der Körper könne 
aber nur ein Haupt haben und dieſes Haupt ſey der 
Papſt von Rom, und folglich der Irrthum der Urum 
(Griechen) und der Hajk (ſchismatiſchen Armenier) 
um ſo unverzeihlicher, daß ſie eine ſo einfache Wahr— 
heit nicht erkennen wollen.“ Sie denken wohl, daß 
ich in allen Punkten gleicher Meinung mit der guten 
Frau Marim-Oglu geweſen bin und, ſo gut ich es 
vermochte, auch ihren Syllogismus gepriefen und 


bewundert habe. Doch ließ fie durch die Söhne ſorg— 
fältig aufpaſſen, ob ich auch Sonn- und Feiertage 
rechtzeitig in die katholiſche Meſſe gehe, was ich des 
Aergerniſſes wegen beinahe drei Monate lang nicht 
unterlaſſen durfte. Mit meiner Andacht zufrieden, 
gab mir aber auch die ſonſt als außerordentlich 
ſparſam geltende Signora nach dem erſten Sonn— 
tagskirchgang in der Haushalle ein Gläschen Ge— 
branntes mit Backwerk und hielt wiederholt in man— 
chem türkiſchen Harem der Citadellenſtadt Nachfrage 
über etwa noch im Innern der alten Gebäude er— 
haltene Inſchriften aus der Comnenenzeit. 
Römiſch⸗katholiſch find gegenwärtig in Trapezunt 
nicht mehr als 90 Armenierfamilien, an welche ſich 
8 abendländiſche Conſular- und Handelshäuſer an— 
ſchließen und ſo mit Domeſtiken und anderem Zube— 
hör eine katholiſche Gemeinde von etwas über 600 
Seelen bilden, die ihr ewiges Heil und ihre geiſtliche 
Sittenpolizei durch drei Prieſter ihrer Nation beſor— 
gen läßt. Das neugebaute Gotteshaus, die Elemen— 
tarſchule und beſonders die ungewöhnlich ſcharfe Zucht 
der Jugend erwecken ein günſtiges Vorurtheil einer— 
ſeits für den lebendigen Glauben der armeniſchen 
Commune und andererſeits für die Energie ihres 
geiſtlichen Oberhirten. Dieſer letztere, ſelbſt noch jung 
und der einzige Sohn eines reichen Handelsmannes 
der Stadt, hat keine andere Leidenſchaft als die des 
geiſtlichen Regiments: er gehört in die Klaſſe jener 
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Menfchen, die um zu leben für jeden Preis befehlen 
wollen, aber auch wiſſen, daß Macht ohne geiſtiges 
Uebergewicht überall auf unſicherm Grunde ruht. 
Umſtände erlaubten ihm nicht weiter als in die Krim 
und nach Konftantinopel zu kommen, wo er die Wei— 
hen erhielt, Mechitariſten-Werke kaufte und etwas 
italieniſch lernte. Die Bekanntſchaft mit dieſem 
Manne war von großem Nutzen: Don Owanes 
(Herr Johannes) beſuchte mich täglich zur beſtimmten 
Zeit, wo wir dann vertragsmäßig die erſte halbe 
Stunde italieniſch und die andere türkiſch redeten, 
damit für beide Contrahenten gleicher Gewinn er— 
wachſe. Ich erfuhr bei dieſer Gelegenheit eine Menge 
Einzelheiten über die Kolchisſtämme, über Laſen, 
Tzanen, Chaldier, Urum und Hajk (Armenier), 
über Familienleben und enges Geiſtermaß in Trabi— 
ſonda, über die Frühlingsblüthenpracht und die un— 
abſehbaren, über Hügel und Vorberge hingegoſſenen 
Obſt⸗, Ahorn- und Ulmenwälder der Nachbarſchaft. 
Don Owanes weiß ganz gewiß, daß Adam und 
Noah armeniſch geredet haben, daß das Paradies in 
Armenien war und die Armenier das erſte und älteſte 
Volk der Erde ſeyen. Nach dem wechſelſeitigen Un— 
terricht ging Don Owanes häufig zu Marin-Oglus 
hinüber, um auch dort etwas Lehre mit geiſtlichem 
Troſt zu ſpenden und hin und wieder auch eine Taſſe 
Kaffee mit Süßigkeiten anzunehmen. Jedesmal, wenn 
ſich die alte Frau mit ihren Kindern in Demuth 


näherte, um dem geiftlichen Hirten die Hand zu 
küſſen, warf ſich Don Owanes — ich ſah es von 
meinem Fenſter aus — plötzlich in die Bruſt, zog 
den Kopf zurück, ſchloß den Mund, blickte ſtrenge, 
und nahm mit unnachahmlicher Gravität die ihm 
gebührende Huldigung ein. In dieſem Augenblick 
fühlte Don Owanes ſeine ganze Macht und war 
auch vollſtändig belohnt für die vorausgegangene 
Entbehrung und ſein aufgewendetes Geld. Am Ende 
ging er langſam — denn Leute von Gewicht haben 
im Orient niemals Eile — im weiten Ueberwurf und 
in ſchwarzer viereckiger Uhlanenmütze, die eine über 
Kopf und Schultern fließende Kreppmanttille bedeckte, 
gravitätiſch und in gemeſſenem Schritt über den Hof— 
raum zum Thor hinaus. Man hatte öfter Gelegen— 
heit zu bemerken, daß chriſtliche Obrigkeiten in der 
Levante, mit dem Gefühl des Machtbeſitzes nicht zu— 
frieden, es für nöthig halten, ihrer Praxis auch bei 
unterwürfigſtem Entgegenkommen noch einen Beiſatz 
von Uebermuth und ſtolzer Bitterkeit zu geben, den 
die byzantiniſchen Scribenten 9700yvoude, die Eu— 
ropaͤer aber in vielleicht zu wörtlicher Uebertragung 
„Brutalität“ zu nennen pflegen.“ Der Vorwurf die— 
ſer N²⁰Oον Au traf nicht nur die Agenten der Ge— 
walthaber von Byzanz und Trapezunt, er traf die 
meiſten Imperatoren ſelbſt, namentlich den trapezun— 


Das franzoͤſiſche »Morgue« drückt den Begriff rich— 
tiger aus. 
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tiſchen Groß-Comnen Alexius III., der doch ſonſt 
Profeſſion von chriſtlicher Frömmigkeit und Milde 
machte. Das volle Gewicht der Autorität ohne Ge— 
fahr für ſich ſelbſt auf Wehrloſe niederfallen zu laſſen, 
ſcheint für levantiniſche Chriſtennaturen einen un— 
widerſtehlichen Reiz zu haben. Iſt es ein Wunder, 
wenn die Gewaltigen daſelbſt nur höchſt ungerne 
Disciplin und Schranken dulden? Uebrigens iſt es 
bei den trapezuntiſchen Katholiken wie allenthalben, 
die Leute möchten gerne zu jeder Zeit gut eſſen, und 
die beiden Geſchlechter haben daſelbſt einen weſent— 
lichen Hang, ſich gegenſeitig zu gefallen. Aber ge— 
rade hierin erblickt Don Owanes das größte Hin— 
derniß zur Seligkeit und zugleich das eingreifendſte 
Mittel, ſeine Herrſchaft geltend zu machen. Wie zu 
Czar Peters Zeiten der aller Reform widerſtrebende 
Ruſſenclerus laut von der Kanzel rief: Gott ſey 
höchlich erbost und aufgebracht, weil Tabakdampf 
über Moskau liege, ebenſo eiferte auch Don Owa— 
nes neuerlichſt mit großer Energie gegen die nach 
ſeiner Anſicht entſchieden ſündhafte und Gott belei— 
digende Sitte der katholiſchen Mädchen und Weiber 
von Trapezunt, außer dem Kopfhaar auch noch die 
Nägel an Händen und Füßen und ſogar die Finger— 
ſpitzen von Innen mit Chna (mubifch Goldroth) zu 
färben. Einem ſolchen Anſinnen des geiſtlichen Hir— 
ten widerſetzte man ſich Anfangs mit Entſchiedenheit 
und von allen Seiten, und die in ihren theuerſten 
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Intereſſen bedrohten Katholikinnen fragten ſogar, 
warum man ſie denn eigentlich hindern wolle, in— 
tereſſant zu ſeyn und ihre natürlichen Gaben durch 
landesübliche Toilette fromm und gottgefällig zu ver— 
mehren und auszulegen? Don Owanes mußte zwar, 
um das Ganze zu retten, zuletzt einige Zugeſtändniſſe 
machen und gleichſam capituliren, hatte aber zur Zeit 
meiner Ankunft das harte Verbot in der Hauptſache 
doch durchgeſetzt. „Katholiſche Frauenzimmer, ſobald 
ſie das zehnte Lebensjahr zurückgelegt, dürfen ſich in 
Trapezunt wohl noch das Kopfhaar, aber nicht mehr 
die Nägel an Händen und Füßen mit Chna bema- 
len. Kindern unter dieſem Termin ſoll noch beides 
geftattet ſeyn.“ Das jüngſte, ungemein wohlgebildete, 
aber noch nicht achtjährige Töchterchen des Hauſes 
machte von der geiſtlichen Conceſſion reichlichen Ge— 
brauch und zeigte ſich regelmäßig einmal des Tages 
beim fremden Gaſt in vollem Schmuck zur Bewunde— 
rung, während doch die ältere und ſchon verheirathete 
Schweſter mit der Mutter des nubiſchen Schmuckes 
ganz entbehrte. Auf die Frage, warum ſie nicht 
auch wie das Kind die Nägel bemalen, antwortete 
die andächtige Frau halb naiv, halb verdrießlich: 
Keschisch koivermes, „der Pfaffe erlaubt es nicht.“ 
Ganz im Gegenſatze mit dem Islam, der die Künſte 
des Putztiſches mit Allem, was die Sinne erwärmen 
und die Sympathie der Geſchlechter ſteigern kann, 
nachſichtsvoll behandelt oder vielmehr zoologiſch 
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tultivirt und gleichſam geftütmäßig zu fördern erlaubt, 
verfolgt Chriſtenthum im Allgemeinen und der Katho— 
licismus insbeſondere das „Schöne“ (T zaAov), die 
Eleganz der Form und das irdiſch Schwunghafte an 
Geiſt und Körper überall mit unduldſamer Wuth.! 
Ertödtung der Sinne, Demuth, Maß und Selbſt— 
bekämpfung liegen aber nicht in unſerer Natur. Wir 
ſeufzen unter dem Druck eines harten Sittengeſetzes 
und erdulden gewiſſe Uebel für weitausſehenden 
ungewiſſen Lohn. Könnte man aber auch dem mit 
ſich ſelbſt verſöhnten ſittenkampfloſen Islam dieſelben 
Anſprüche auf Erhabenheit des Zieles, dieſelben Aus— 
ſichten auf Ewigkeit des Beſtandes zuerkennen, wie 
dem unerbittlichen, die menſchliche Natur individuell 
und raſtlos bekriegenden Evangelium? Die Antwort 
auf beide Fragen liegt in Orosmanes Spruch: 


Je sais que notre loi, favorable aux plaisirs, 
Ouvre un champ sans limites à nos vastes desirs.? 


Eben weil wir uns gegen das Joch der ſtittlichen 
Herrſchaft beſtändig auflehnen, es aber doch nicht zu 


In Tirol eifert der Clerus nicht blos gegen Kirmes— 
tanz und rauſchende Luſtbarkeit, er verfolgt und verbietet 
auch das harmloſe Lied, das Saitenſpiel und die angeborne 
Munterkeit. Die Tiroler Buben ſollen weder tanzen, 
noch ſingen, noch Schwegelpfeife blaſen, noch Spillhahn— 
federn auf die Hüte ſtecken, noch lachen, noch luſtig ſeyn. 
Wir ſollen aus Andacht unſerer Alpennatur entſagen und 
aller Freude gram in pfäffiſcher Zucht beſtändig an die vier 
letzten Dinge denken. 

2 Zaire, Acte I, Scene 2. 


zertrümmern vermögen, bleibt die Kraft ewig friſch, 
aber auch Friede und Vollendung von chriſtlichem 
Gemüthe auf immer entrückt. St. Gregorius Mag— 
nus vertilgt die Copien des Livius, St. Chryſoſtomus 
aber beſchützt die Komödien des Ariſtophanes. Don 
Owanes, nicht zufrieden, die trapezuntiſche Frauen— 
toilette überwunden zu haben, zwingt ſogar die Jun— 
gen ſeiner Heerde zu einer Disciplin, die mit der 
Leichtigkeit unbärtiger Epheben anderer Chriſtenſekten 
in merklichem Contraſte ſteht. Das Hyperſittſame, 
Mißtrauiſche, Mürriſche und Gezwungene im Be— 
nehmen eines trapezuntiſchen Owanesſchülers ſcheint 
dem Europäer beim erſten Anblick wenn nicht unſchick— 
lich, doch nutzlos und beinahe unäſthetiſch, mag aber 
in einer weſentlich türkiſchen Stadt, wie Traboſan, 
am Ende doch hinlänglich zu rechtfertigen ſeyn. Bis 
zum Sturze des alten Syſtems und der Ausrottung 
der Janitſcharen durch Sultan Mahmud gaben die 
Osmanli von Trapezunt ihrem Siegerrechte eine ſolche 
Ausdehnung, daß ſich kein unbärtiger ſchmucker Raja— 
ſohn ohne Gefahr auf der Straße ſehen laſſen durfte. 
Tugendhafter iſt der Türke heute nicht, aber an die 
Stelle brutaler Gewalt iſt jetzt die Liſt der Verfüh— 
rung getreten und das Uebel ſcheint jetzt ſchlimmer 
als früherhin. Den Vorzug moroſer Sittenpolizei 
und mönchiſch-ſtrenger Zucht kann der armeniſchen 
Katholikengemeinde von Trapezunt Niemand ſtreitig 
machen und ihrem geiſtlichen Hirten gebührt allein 
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der Ruhm. Nebenher darf man aber auch nicht ver- 
geſſen, daß Don Owanes Heerde die kleinſte und 
folglich am leichteſten zu zügeln iſt. In der Politik 
wie in der Moral find Minoritäten immer tugendhaft. 

Ohne Zweifel möchte der Leſer vor aller weitern 
Beſchreibung und Erörterung auch über das nume— 
riſche Verhältniß der chriſtlichen Bekenntniſſe unter 
einander, ſo wie dem muhammedaniſchen Theile der 
Bevölkerung gegenüber, eine beſtimmte Vorſtellung 
erhalten. Genau bekannt iſt hier, wie im Orient 
überhaupt, nur die Zahl der Haushaltungen und 
folglich der Häuſer ſelbſt, weil in der Regel jede 
Familie abgeſondert unter eigenem Dache wohnt. 
Nach den bewährteſten, hauptſächlich aus den Regi— 
ſtern der Communen gezogenen und vom gegenwärti— 
gen Erzbiſchof Conſtantios beſtätigten Ueberſchlägen 
zahlt Trapezunt (1840) beiläufig 5800 Wohnhäuſer 
jeden Ranges und jeder Größe mit eben ſo vielen 
Familien, was im Ganzen eine ſtehende Bevölkerung 
von höchſtens 30- bis 33,000 Seelen gibt. Von die— 
ſen 5800 Familien treffen, mit Einſchluß der Fran— 
ken, auf die katholiſchen Armenier, wie ſchon oben 
bemerkt, nicht mehr als 98, auf die von Rom und 
Byzanz getrennten Nationalarmenier beiläuſig 300, 
auf die byzantiniſchen Griechen etwas über 400, auf 
die Türken aber gegen 5000, ſo daß ſich in Trape— 
zunt Chriſten und Muhammedaner wie 8: 50 gegen— 
überſtehen. Durch Einwanderungen aus den in Folge 
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des Adrianopler Friedens an Rußland überlaſſenen 
Gebietstheilen um Kars und Achalziche erhielt die 
Türkenbevölkerung in Traboſan anfangs bedeutenden 
Zuwachs, verlor ihn aber bald wieder, weil die 
Emigranten den Neid der einſäſſigen Glaubensge— 
noſſen, die Steuern und Conſcriptionen des Sultans 
und die nun auch in Traboſan geforderte Zähmung 
alttürkiſchen Uebermuthes noch weit unerträglicher 
fanden als die Herrſchaft der zwar ungläubigen, aber 
klugen und gegen menſchliche Gebrechlichkeiten nach— 
ſichtsvollen Moskowiter. Gleiche Abneigung, nicht 
nur von Seite der Türken, ſondern auch der chriſt— 
lichen Griechen und Armenier, traf in den erſten 
Zeiten der pontiſchen Dampfſchifffahrt auch die Fran— 
ken: „ſie nehmen uns das Brod vom Munde weg,“ 
ſchrie Alles in Trapezunt. Zeit und mehrjähriger 
Verkehr haben die Gemüther freilich näher gebracht, 
aber eine regelmäßige Einſiedelung europäiſcher Colo— 
niſten, wie es z. B. in der gegenüberliegenden Krim 
fortwährend geſchieht und eine öffentliche Stimme 
wiederholt dem übervölkerten Deutſchland angerathen 
hat, wäre in Kolchis auf friedlichem Wege niemals 
durchzuführen. Obwohl die Waldungen über alle 
Vorſtellung prachtvoll, der Boden fett, die Gebirge 
metallreich und die Bevölkerung überall geringe iſt, 
entzündet in dieſen unfreundlichen Kolchis-Leuten ſchon 
der bloße Gedanke, die ungenützten Segnungen einer 
überſchwenglichen Natur mit kunſtreichen Fremdlingen 


64 
zu theilen, eine Art von Wuth. „In wenig Jahren,“ 
heißt es, „würden dieſe Giaur mit Hülfe ihrer Arbeit— 
ſamkeit und größern Einſicht die Eingebornen an 
Reichthum und folglich auch an Macht und Anſehen 
übertreffen, was man nicht dulden kann.“ Schon 
Prometheus warnt die aus Europa flüchtige Jo 
vor den metallſchmiedenden Kolchiern: „ſie ſeyen un— 
holde, an Fremde ſich nicht anſchmiegende Menſchen, 
vor denen man ſich hüten müſſe“, 
o prlaßuchai de go’ 
Avmusooı yap ovö& mooszlasroı Sevo¹g 
Aeschyl. Prometh. v. 714. 

Die Jamben des Tragikers haben in gewiſſer 
Beziehung auch noch heute ihre Geltung bewahrt. 
Der kolchiſche Menſch hat ein ſchattiges Geſicht und 
eine tiefklingende lautvolle Stimme; er gleicht gewiſ— 
ſermaßen dem Heimathlande voll Schwellungen und 
langgedehnter Laubholzwälder, voll hallender Schluch— 
ten, voll dunkelgrün berankter Felſenvorſprünge und 
wundervoller Uferkrümmungen die das Echo wieder— 
geben. Vielleicht wird dem Leſer ſelbſt ſchon bange 
ums Gemüth, und fragt er bedenklich, ob etwa wohl 
bei ſolchen Menſchen über die Wiſſenſchaft der Ver— 
gangenheit und über die längſt vergeſſene Zeit der 
Großcomnenen ſo bedeutendes zu erfahren ſey, um 
Mühe und Aufwand einer weiten Fahrt zu lohnen? 
Daß beim türkiſchen Theil der Bevölkerung nichts 
und bei den Armeniern ungefähr ebenſoviel zu 
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erwarten ſey, war gleich anfangs klar. Alle Hoffnung 
ward auf die „Römer von Trapezunt,“ d. i. auf 
die 400 Familien byzantiniſcher Griechen geſtellt, bei 
welchen man doch traditionell fortgepflanzte Erinne— 
rungen an die Herrſchaft ihres Volkes und ihres 
Glaubens, vielleicht Stadt- und Mönchschroniken, 
Ueberbleibſel der kaiſerlichen Bücherſammlung, Denk— 
mäler und Fresken vermuthen durfte. Am Ende — 
dachte ich in ausſchweifender Phantaſie — ſtehen gar 
noch Reſte des kaiſerlichen Palaſtes, deſſen Lage, Bau 
und Einrichtung Cardinal Beſſarion ſo reizend 
beſchrieben hat. Es waren aber nur Traumbilder, 
die ſchon nach dem erſten Beſuch in der erzbiſchöf— 
lichen Wohnung verſchwunden ſind. Natürlich iſt 
Conſtantios der Erzbiſchof kein Gelehrter; er iſt 
im Gegentheile, wie man mir ſchon vorher geſagt 
hatte, wo möglich noch bejchränfter und unſelbſtän— 
diger als es die griechiſchen Geiſtlichen überhaupt, 
und die von Trapezunt befonders ſind. Deſſen unge— 
achtet, oder vielmehr gerade aus dieſem Grunde habe 
ihn die Gemeinde auf den Stuhl erhoben, „weil er 
ſich etwas ſagen laſſe und es nicht übel nehme, wenn 
ihn die weltlichen Municipalvorſteher auf Fehler in 
Verrichtung herkömmlicher Kirchenceremonien aufmerk— 
ſam machen.“ Freiherr von Droſte-Viſchering hätte 
als Erzbiſchof von Trabiſonda mit ſeinen eigenen 
Schaflein die größte Noth; Conſtantios aber läßt 
ſich in alle Formen drücken, hat in keiner Sache 
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hartnäckige Meinungen und gibt im Gemeinderath 
den Archonten allzeit Recht. Dafür find ihm dieſe 
ihrerſeits verhülflich, die verfallene und im Laufe 
früherer Unordnungen erloſchene Autorität feines 
Sitzes über die rebelliſchen Kirchen im Gebirge, in 
Surmenä, in Of, in Laſiſtan, hinauf bis gegen 
Iſpir wieder herzuſtellen und ſie in Perſon zu viſitiren, 
d. i. zum Vortheil der Metropole daſelbſt Gebühren 
und milde Gaben einzuheben. Dafür ſitzt aber auch 
Se. Heiligkeit den ganzen Tag faſt bewegungslos 
wie eine indiſche Pagode auf dem Divan der Haus— 
halle, und athmet die kühlende Seeluft ein. Den 
Blick wirft Se. Heiligkeit bald auf die unmittelbar 
am Fuße des Strandfelſens unter ihren Augen im 
Meere herumplätſchernde Jugend, bald in die aufge— 
ſchlagene Apokalypſe, ſchlürft dann zu gehöriger Zeit 
eine Taſſe ſchwarzen Kaffee's, oder nippt ein Gläs— 
chen Gebranntes, das iſt Pfaffenmilch (yeile rw» 
IIcencto c wie es die griechiſchen Mönche in Jeru— 
ſalem nennen. Bei jedem Beſuch fand ich die Apo— 
kalypſe aufgeſchlagen, und zwar — wenn ich recht 
geſehen habe — jedes Mal dieſelbe Seite, offenbarer 
Beweis, daß Se. Heiligkeit den geheimen verſchlun— 
genen Sinn reiflich überdenkt und alle Oberflächlichkeit 
der Meditation, alles Flüchtige der Leſung, wie ſie 
es bei uns zuweilen in den Zeitungsartikeln empfehlen, 
mit Sorgfalt zu vermeiden ſucht. Schon früher 
hatte ich öfter Gelegenheit, an griechifchen Praͤlaten 
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eine ungewöhnlich genaue Kunde der Civilverhältniſſe 
ſämmtlicher Familien ihres unmittelbaren Sprengels 
zu bewundern. Woher, wie ſtark, wie reich, wie 
erwerbfähig und wie warm für die Kirche jede 
„römiſche“ Haushaltung der Metropole ſey, wußte 
der Erzbiſchof auch in Trapezunt mit Sicherheit 
anzugeben. Von den vortürkiſchen Bewohnern des 
chriſtlichen Trabiſonda's, ſagt er, wäre nicht eine 
einzige Familie mehr übrig und die 400 der Gegen— 
wart ſämmtlich von den benachbarten Ortſchaften 
Platana, Surmenä, Of, Rhiſe, Tripoli, 
Keraſunt, beſonders aber aus der großentheils 
chriſtlich gebliebenen Alpenlandfchaft Chaldia nach 
und nach in die Stadt gezogen. Auch habe ſich das 
Andenken an die erſte Heimath, ſowie an die Epoche 
der Einwanderung bei dieſen Familien überall durch 
Ueberlieferung von Vater auf Sohn erhalten; jede 
Familie wiſſe, woher ſie ſey, allein keine reiche über 
200 Jahre Aufenthalts in Trabiſonda hinauf. Das 
erzbiſchöfliche Regiſter und der Cathedralcodex gehe 
gar nur bis auf das Jahr 1698 zurück, wo der 
damalige Erzbiſchof Nectarius von der türkiſchen 
Regierung für ſich und ſeine Nachfolger die Erlaubniß 
auswirkte, den Sitz vom elenden, ſelbſt von den 
Gartenvorſtädten durch Anhöhen getrennten Marine— 
flecken St. Philipp, wohin ihn der Eroberer des 
trapezuntiſchen Reiches, Sultan Mohammed II. ver— 
bannt hatte, auf ſeine gegenwärtige Stelle zu ver— 
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legen. Erſt von dieſer Zeit an gebe der Coder das 
Verzeichniß der Oberhirten, das Jahr ihrer Wahl 
und ihres Todes, aber ohne allen Beiſatz über die 
Zeitereigniſſe. „Man war in beſtändiger Angſt vor 
dem türkiſchen Yatagan und Niemand hat etwas 
aufgeſchrieben.“ Ein kurzer Beſuch in der Bücher— 
kammer, wohin mich ein Diacon führte, belehrte 
hinlänglich, daß der Prälat in Allem die Wahrheit 
ſagte und für meine Zwecke hier nichts zu finden ſey. 
Die Entdeckung war freilich keine tröſtliche, ich dachte 
einen Augenblick an die 600 deutſchen Meilen zwiſchen 
Trapezunt und München und verließ ziemlich klein— 
laut die Metropole, ſtieg wieder hinauf zum Meydan— 
Plateau und überließ mich, im Garten wandelnd, 
ernſthaften Betrachtungen über den Ausgang des 
Unternehmens. Mit dem Abzuge des letzten Groß— 
Comnen und Kaiſers David J. aus der Burg ſeiner 
Väter (1462), hat auch die Geſchichte jenes Reiches 
ihr Ende erreicht. Allerdings war mir nicht unbe— 
kannt, daß Mohammed II. nach Uebergabe der Stadt 
die trapezuntiſche Bevölkerung in drei Theile ſchied, 
deren erſter mit allen Vornehmen und Vermöglichen 
als Coloniſten nach Konſtantinopel wandern mußte, 
der zweite dem abziehenden Eroberungsheere als 
Sklaven anheimfiel und über ganz Anatolien zerſtreut 
wurde, der dritte und ärmſte aber im abgetrennten 
Marineflecken wohnen durfte, nachdem vorher aus 
allen drei Abtheilungen 800 der ſchönſten und 
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rüſtigſten jungen Leute für die Janitſcharen ausgehoben 
und zum Islam genöthigt waren. Daß aber auch 
dieſe kümmerlichen Reſte verſchwunden und von allen 
Begebenheiten vor und nach der Kataſtrophe in dieſer 
großen Stadt ſelbſt das Gedächtniß erloſchen, daß 
Alles barbariſch, Alles neu und gleichſam erſt von 
geſtern ſey, hätte man doch nicht erwarten ſollen. 
Wahrhaft, in der Kunſt zu erobern und das Erwor— 
bene in ihrem Sinn bleibend einzurichten, haben es 
die alten Türkenſultane zur Meiſterſchaft gebracht. 
Bei manchem Leſer könnte es vielleicht ein 
Lächeln hervorrufen, wollte ich die Gemüthsbeengung 
eingeſtehen, die ich in Folge der erzbiſchöflichen Mit— 
theilungen über den Stand der Dinge im weiland 
griechiſchen Trapezunt empfand. Der Uebergang von 
den ausſchweifendſten Hoffnungen zur Verzagtheit iſt 
ſeiner Natur nach ein kurzer, und ich mache gar 
kein Geheimniß, alle Hoffnung irgend einer nam— 
haften Ausbeute ſchien mir im Augenblick verloren, 
ich merkte ſogar Anwandlungen von Heimweh und 
dachte, — kleinmüthig genug — nach Beſichtigung 
der Stadt, der Burg und der nächſten Umgebung 
wieder nach Stambul zurückzuſchiffen und im Ueber— 
maß der Beklommenheit vielleicht ſogar den Beſuch 
auf Hagion-Oros aufzugeben. Um das Peinliche 
der Lage ganz zu fühlen, müßte einer auch wie ich 
das Unglück haben, an die Aufhellung der politiſchen 
Momente eines unbekannten romanhaften Schatten— 
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reiches gleichſam als an feine Lebensaufgabe gefeſſelt 
zu ſeyn und in anſcheinend vergeblichen Mühen auch 
noch die ſauer erworbenen Früchte frühern Fleißes 
zu verzehren. Selbſt den Dänen, deren Thema ich 
als Quelle aller gegenwärtigen Noth erkannte, war 
ich von Herzen gram, verwünſchte aber vor Allem 
die pedantiſche und hartnäckige Gewiſſenhaftigkeit, die 
einer Schulfrage wegen nur einen deutſchen Papier— 
Jaſon aus dem innern Keltenlande bis nach Kolchis 
treiben kann. Zu dieſen Vorſtellungen kamen mit 
dem Morgens eingetroffenen Dampfboote auch noch 
politiſche Bedenken ernſthafter Art. Es zog ſich ja 
das Unwetter von allen Seiten über dem Haupte 
Mohammed-Ali's zuſammen, Herr Thiers bedrohte 
den Occident, und in Deutſchland feierten ſie wieder 
einmal die Saturnalien eines allergnädigſt conceſ— 
ſionirten und polizeilich überwachten Volksfreiheits— 
Kanzlei-Rheinlieds-Schwindels in amtlich vorge— 
ſchriebener Form. Welche Möglichkeiten knüpften ſich 
an dieſe Kunde! War es unter ſolchen Umſtänden 
nicht gerathener, vor dem ſengenden Strahl der 
kolchiſchen Auguſtſonne zu fliehen und auf kürzeſtem 
Wege heimzueilen, um dort nach Kräften Herrn 
Thiers zu widerſtehen? Aber die ſchöne Prinzeſſin 
von Trebizonde, der kaiſerliche Palaſt, der Marmor— 
ſaal mit ſeiner vergoldeten Decke, die Ruinen ver— 
fallener Herrlichkeit, die Waldpracht mit den ver— 
ödeten Felſenburgen im Innern, die breitblätterigen 


Haſelſtauden und die „langen“ Trauben von Keraſunt, 
das Alles ſollte ich ungeſehen verlaſſen und verzagt 
wieder in den Occident entfliehen! Welche Qual! 
Von Theodor Lazaropulos, einem jungen Chaldier, 
der Handel trieb, aber als Hrn. Gherſi's Schützling 
bei der Tafel den Dienſt im Conſulat verſehen half 
und das Recht mitzureden hatte, erfuhr ich zufällig 
gerade an dieſem Abend das Daſeyn verſchiedener 
Inſchriften und Frescomalereien, Figuren und Ver— 
zierungen auf den Feſtungsmauern, an Tempelwän— 
den, befonders in der obern Burg, und ſogar mehrerer 
Diplome aus der Comnenenzeit im Kloſter Sumelas 
im Waldgebirge, zwölf Stunden von Trapezunt. 
Auch Töpfe mit Silbermünzen finde man häufig 
im Aufräumen des alten Häuſerſchuttes, und Dr. 
Rutzeris habe deren eine Menge zuſammengebracht, 
mit dem Bilde des Kaiſers auf der einen und 
St. Eugenius auf der andern Seite. 

Wie ſchwankend und im Grunde wenig verſpre— 
chend auch dieſe Sagen eines Einheimiſchen ſeyn 
mochten, ſtärkten ſie für den Augenblick doch den 
ſinkenden Muth und liehen dem Vollmondſchein einer 
trapezuntiſchen Sommernacht und der hohen Felſen— 
terraſſe des Conſulats neuen, aber melancholiſchen 
Reiz. Die Wohnungen ſämmtlicher europäiſcher Agen— 
ten liegen nahe beiſammen im Griechenviertel, und 
wenn auch Miſter Heinrich Suter, der engliſche, 
und Monſieur Outré, der franzöſiſche Conſul, 
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über umfaſſendere Räumlichkeiten und Gartenanlagen 
verfügen als Herr Gherſi, übertrifft doch die kunſt— 
reiche, auf einem Steilfelſen vor den Zimmerfenſtern 
aufgemauerte und mit Bruſtlehne verwahrte Plattform 
des auſtro-ruſſiſchen Conſulats, ihrer prachtvollen 
Ausſicht wegen, alle Herrlichkeiten der perſiſchen 
Senſitiv-Mimoſen ſammt dem Akaziengeranke aus 
Ghilan in den Gärten der Rivalen. Vom Strande 
geht es hier ohne Uebergang raſch, felſicht und zer— 
riſſen den Berg hinan; die Uferklippen, bald damm— 
artig in die Brandung hinauslangend, bald buchten— 
förmig eingeſchnitten, geben dem Fahrzeug überall 
Zuflucht zum Landen und gewundene Pfade, wie zu 
Amalfi und Jafa, führen nach allen Richtungen 
zu den zerſtreuten Wohnungen der Trapezuntier hin— 
auf. Aber das Ufergeſtein iſt nicht ſchmucklos und 
ausgebrannt, wie bei Tzimova und Monembaſia 
in Griechenland. Hier ſtrotzt überall die Myrte, 
prangt die Nelke und der Granatenbuſch, rankt das 
Immergrün und die Weinrebe, duftet wilder Thymian, 
drängt ſich der Feigenbaum hervor aus allen Ritzen 
und gedeiht ungepflegt der Oleander und der Lorbeer— 
ſtrauch. Wie viele Stunden, beſonders während der 
Abweſenheit Herrn Gherſi's in Erſerum, habe ich 
etwa auf dieſer Plattform zugebracht und gedankenvoll 

ı „Gülsaſchrim,“ ſagt man mir, ſey das perſiſche 


Wort für Senſitiv-Mimoſe, die ich mit der Ghilan-Akazie 
in Trapezunt das erſtemal geſehen habe. 


in den Pontus hinabgeblickt, wie ſich die Welle 
kräuſelte und an der Klippe brach, wie die Barke 
vorüberſtrich, wie der Iſtambol, das Prachtſchiff, 
hinter dem waldigen Vorgebirge Joros (Hieron Oros) 
hervorbrechend, die Rauchſäule gegen Trabiſonda trieb! 
Von beſonderer Wirkung war der Anblick des Nachts, 
wenn der Mond über den Waldſchatten des Laſen— 
gebirges hangend fein melancholiſches Licht auf den 
Pontus-Waſſerſpiegel goß und vom Strande herauf 
jenes dumpfmatte, nur Seeanwohnern zu erklärende 
Gemurmel der ſelbſt in heiterſter Stille vom Hauche 
der Abendlüfte in langen Schwingungen an das Land 
getriebenen und regelmäßig wiederkehrenden Welle 
zum Ohre drang. Dieſe trapezuntiſchen Mondnachts— 
ſcenen hatten etwas Sorgenſtillendes für das Gemüth, 
und ich meinte zuletzt, wenn ich auch mit leeren 
Mappen Kolchis verlaſſen müßte, im Grunde doch 
gewonnen zu haben. So leicht ſind die Deutſchen 
über den Verluſt ihrer Glücksgüter und über ge— 
täuſchte Hoffnungen zu tröſten! Gebt ihnen etwas 
Mondſchein mit Wellengebrumm, und ihr mögt ihnen 
ruhig die Taſchen leeren und Feſſeln an die Arme 
legen. Leiſe Anklänge dieſer unſtillbaren, vielleicht 
erſt durch das Chriſtenthum in den germaniſchen 
Herzen geweckten Sehnſucht und Schwärmerei findet 
man unter den Schriften des Alterthums eigentlich 
naͤr in den Gedichten des Virgilius. Nur dieſer Sänger 
chriſtlicher Sehnſucht hört das Rauſchen des Laubes 
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unter Corydons Fuß, ſieht Corydons Bild im glatten 
Meeresſpiegel, „eum placidum ventis staret mare« und 
verſteht die Seelenſprache der »amica silentia lunae.« 
Das Wildromantiſche der anatoliſchen Küſtenländer 
am Pontus Eurinus wird ſeines Eindruckes auf 
deutſche Wanderer nie verfehlen. Wir lieben Wald— 
einſamkeit, Laubgehölze, dichtverwachſenes Gebüſch, 
Berge, Bäche, Thalſchluchten und Felſen-Gewinde 
neben wallendem Kornfeld — romantiſche Bilder wie 
ſie die Natur in wundervollen Miſchungen nirgend 
ſo prachtvoll als in Kolchis gezeichnet hat. 
Anatolien iſt ein hohes, von wilden Gebirgs— 
ketten und traurigen, verbrannten, baumloſen Flächen 
durchſtrichenes Tafelland, das ſüdlich meiſtens ſteil 
und hart gegen das Mittelmeer abfällt, im Norden 
aber ſich ſtufenweiſe in einem lang hingezogenen, 
vom Phaſis bis Bithynien herausreichenden, häufig 
von Querthalungen und tief eingeſchnittenen Waſſer— 
rinnen durchbrochenen Waldgürtel von wechſelnder 
Breite und voll der ſeltſamſten Terrainbildungen und 
Verzackungen, die auf Bau und Anlage der Wohn— 
plätze der Menſchen einen weſentlichen Einfluß haben, 
zum Pontus Euxinus herabſenkt. An den Mün- 
dungen größerer Ströme, z. B. des Halys, des 
Iris, wie des kleinen Pyxites bei Trapezunt gibt es 
zwar Niederungen, ſogenannte Flußdelta, die aber, 
wenn wir nicht irren, zwiſchen dem Bosporus bei 
Konſtantinopel und dem imiretiſchen Phaſis, ſowohl 
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klein als groß, gegen die Gewohnheit der übrigen 
Länder mit wenigen Ausnahmen unbewohnt und ver— 
laſſen ſind. Ueberall hat man zur Anlage der Ort— 
ſchaften ſteil oder ſanft anſteigende Berghalden, ſchroffe 
Vorſprünge, die Hüften ſchlank ins Meer heraus 
laufender Erdzungen oder gewiſſe Stein- und Erd— 
parallelogramme gewählt, die man nur auf der Pon— 
tusküſte von Aſia Minor findet. 

Wir bitten den Leſer über den Ausdruck „Stein— 
und Erdparallelogramm“ nicht zu erſchrecken, und 
wenn ihm der geometriſche Begriff weniger geläufig 
iſt, dafür den Ausdruck „länglich tafelförmiges Felſen— 
plateau“ zu ſetzen. Denn nur durch klare Verſinn— 
lichung dieſer ſonderbaren Erdgebilde kann man ſich, 
ohne Trabeſunda ſelbſt zu beſuchen, die romantiſche 
und für byzantiniſche Zeiten faſt unbezwingliche Lage 
der Stadt durch Worte verſtändlich machen. Eben 
weil in den Nachrichten, die uns der Caſtilier 
Clavigo (1401), der byzantiniſche Nomophylax 
Eugenicus (1418) und Cardinal Beſſarion der 
geborne Trapezuntier (1440), ſämmtlich aus der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts hinterlaſſen haben, dieſes 
tafelförmige Plateau der alten Citadellenſtadt Tra— 
pezus nicht in deutlichen Umriſſen und in ſeinem 
wahren innern Zuſammenhang mit dem großartig, 
halbbogenförmig und ſcharf aufſteigenden Küſtenlande 
hingezeichnet iſt, bleiben ihre Beſchreibungen aller 
Eleganz ungeachtet doch immer unverſtändlich. Tour— 
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nefort (1701), ob er gleich feinem Texte mit einem 
trefflichen Kupferſtich zu Hülfe kam, war im Ganzen 
doch nicht glücklicher als ſeine Vorgänger, weil der 
ungünſtige Standpunkt des bildlichen Entwurfs den 
entſcheidenden Zug — die ſcharfgemeißelten Kanten 
des Felſenparallelogramms — verbarg. Wohl reden 
ſie alle von einer trapezuntiſchen „Doppelburg“ und 
von tiefen Thaleinfchnitten zu beiden Seiten der 
Feſtung. Ob aber dieſe Thaleinſchnitte an den bei— 
den Lang- oder an den beiden Schmalſeiten des 
natürlichen Parallelogramms gezogen ſind, und wie 
dieſes ſelbſt aus dem Boden herauswachſe; ob es ſich 
frei en relief und auf allen vier Seiten unabhängig 
wie ein Cubus auf ebenem Terrain erhebe, oder ob 
es der Länge nach gleichſam unfern dem Strande 
aus den Flanken des hohen kolchiſchen Bergrandes 
fließe und mit einer Seite noch am Gebirge wie 
am Mutterſtocke feſt hange und angewachſen ſey, das 
Gebirge aber im Halbkreiſe hoch über Gartenvor— 
ſtädte, Thalriſſe, Parallelogramm und Doppelburg 
anſteigend, luftig und frei wie ein weites Amphi— 
theater hereinrage, hat keiner angegeben. Und doch 
bilden vorzugsweiſe die beiden letzten Punkte das 
charakteriſtiſche Merkmal der Lage von Trapezunt. 
Der Schluß, daß beim Verwachſenſeyn der ſüdlichen 
Schmalſeite mit dem Gebirge die nördliche nothwendig 
dem kaum 1000 Schritte entfernten Meere zugekehrt 
ſeyn müſſe und die Natur im Grunde nur drei Seiten 


des trapezuntiſchen Tafelparallelogramms befeftigt und 
die vierte der Kunſt überlaſſen habe, geht von ſelbſt 
hervor. Deſſen ungeachtet iſt dieſes Plateau eine 
wundervolle Schöpfung wie Alamut die Felſenburg 
der Aſſaſſinen in Maſanderan, oder wie jener Aornos 
der Macedonier in Sogdh mit ihren Fruchtgärten, 
Quellſtrömen und Waldſchatten, zu Luſt und Sicher— 
heit der Menſchen wider feindliche Gewalt. Die 
Fläche des Citadellen-Parallelogramms von Trape— 
zunt iſt aber nicht horizontal und durchaus tafeleben 
verlaufend, wie man vielleicht denken möchte; ſie iſt 
vielmehr nach der Natur des umliegenden Terrains 
ebenfalls gegen das Meer abſtürzend und gleichſam 
in zwei Quartiere, ein höheres und ein tieferes, von 
ungleicher Größe und ungleicher Höhe geſchieden. 
Das höhere, unmittelbar aus dem Berge heraus— 
wachſend, iſt kleiner aber bauchiger, ſteiler, höckeriger 
und ragt über das tiefere, ſchmaler geſtreckte aber 
längere, ſo weit empor, daß die von einem Rande 
zum andern gezogene und beide Hälften von einander 
innerlich abſchließende Quermauer an ihrer Wurzel 
noch über die höchſten Gebäude der tiefern oder untern 
Citadelle hinausragt, der kaiſerliche Palaſt aber, der 
den Höhepunkt dieſes obern Quartieres einnahm, 
ſeinerſeits eben ſo hoch über die Zinnen der Quer— 
mauer und über die untere Feſtung erhaben in das 
Meer hinunterblickte. Der Leſer ſieht wohl ſelbſt, 
daß dieſe obere, ſpitz zulaufende, höher gelegene Hälfte 
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des Naturparallelogramms die eigentliche Hochburg, 
die Akropolis von Trabiſonda bildet — links und 
rechts durch tiefe Abgründe geſichert und nur im 
Zuſammenhange mit dem Gebirge ſchwach. Das iſt 
die alte Doppelburg von Trapezunt des Kenophon 
und des Juſtinian. Zum Glück iſt dieſer Zuſammen— 
hang mit dem Berge ſo ſchmal, daß der Iſthmus 
zwiſchen dem Abgrunde zur linken und dem Abgrunde 
zur rechten kaum zwanzig Schritte beträgt. Aber der 
Boden hebt ſich beinahe dicht vor der Bergmauer, 
haldig und breit ausgreifend, über die Akropolis und 
bildet den natürlichen Angriffspunkt für feindliche 
Gewalt. Die Schloßmauer auf dieſer Schmalſeite 
iſt freilich um ſo höher und feſter, da ſie den un— 
mittelbar dahinter liegenden Palaſt der Oroß-Comnenen 
ſchirmen mußte. Hier haben die Gothen, die Königin 
von Tiflis, der Seldſchuke Alaeddin Keikobad 
von Iconium, die Turkomanen-Emire und Sultan 
Mohammed II. im Kriege gegen Trapezunt zuerſt 
den Sturm angelegt, aber auch Johannes, der 
vorletzte Imperator, dicht an der innern Mauerſeite 
einen freiſtehenden, breit gedrückten, grotesk und hoch 
über die hohe Mauer hinaufragenden Thurm zum 
Widerſtande gegen das Geſchick aufgerichtet. Für 
den Schirm der beiden Langſeiten des Geſammt— 
parallelogramms hat die Natur allerdings beſſer 
geſorgt, da ſich die tiefen Schluchten links und rechts 
als hohle, ſteile und ſchattige Thäler zum Meer hinab— 
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ziehen und die Doppelburg vom Continent der gegen— 
überliegenden Gartenvorſtädte mit ihren Hügeln, Erd— 
riſſen, Gärten und dichtbelaubten Gruppen trennen. 
Dieſe furchtbaren, von der Natur ſelbſt aufgethürmten 
Feftungsgräben find voll Dunkelgrün, voll Quellen, 
voll hochwüchſiger, zum Theil immergrüner Bäume, 
hoch über deren Wipfel in kühnem Bogen die ſchmale 
Brücke hinüberſpringt, ein romantiſcher Anblick, wenn 
der Epheu blüht, das Waſſer im Gebüſche rauſcht 
und die reife Traube überall unter dem Laube hervor— 
blickt. Beſonders prachtvoll iſt die Schlucht auf der 
Abendſeite, unmittelbar am rund aufgethürmten, 
baum- und quellenreichen Thalſchluſſe und am Fuße 
des buſchbewachſenen Burgfelſens, von deſſen oberſter 
Spitze, wenigſtens 300 Fuß ſenkrechter Höhe über 
dem Schattendunkel des Abgrundes, der Comnenen— 
palaſt und die neun großen, heute leeren Bogenfenſter 
des Kaiſerſaales in Doppelreihen niederſchauen. Hier 
iſt die Schloßmauer zugleich Feſtungsmauer, die in 
abenteuerlichen Zügen, alterbraun, verwittert und 
ſtellenweiſe ganz von Epheu zugedeckt, den Krüm— 
mungen, Senkungen, Hebungen und felſigen Aus— 
ſprüngen des Tafelrandes folgend, das alte Trapezus 
umſchließt. Den ſchönſten Anblick jedoch gewährt es, 
wenn man dieſe grün berankte, ſteil von der obern 
Burg zur untern herabſteigende Randmauer mit den 
ſchwarzen Thürmen im Abendſchein von der Brücke 
aus betrachtet, die auf der Weſtſeite der Feſtung über 
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den romantiſchen Abgrund führt. Nur die Eingebor— 
nen, beſonders die Osmanli, können nicht begreifen, 
was da zu bewundern ſey. „Was ſtehſt du denn 
ſtille? Was erblickſt du denn da oben?“ fragte voll 
Verwunderung der feifte knochige Subaſchi von Tra— 
boſan, wenn er den Fremdling wie in ſich ſelbſt ver— 
ſunken unbeweglich an der Brückenzinne fand.!“ 
Gerne möchte ich wiſſen, ob der nordiſche, ob der 
civiliſirte Menſch allein für Naturſchönheiten empfäng— 
lich iſt oder ob der Beſitz etwa überall Gleichgültig— 
keit erzeugt und wir täuſchungsvoll ewig nur das 
verlangen und bewundern, was uns ferne iſt und 
was uns gebricht. 

Schief zwiſchen hochwipfligen, durch Weinreben 
mit einander verſchlungenen Bäumen führt ein Weg 
aus der Gartenvorſtadt in die Schlucht hinab, wo 
der Bach, über granitene Schnellen ſprudelnd, unter 
der kurzen aber hochgeſprengten und geländerloſen 
Brücke in die romantiſch gewundene Felſenvertiefung 
hinabraufcht und die aus immergrünem Buſchwerk 
und Baumſchlag ſtürzig herabgleitenden Waſſerfäden 
ſelbſt in der Mittagsgluth Schatten und Kühlung 
unterhalten. Die Schönheit des Steilpfades aber, 
der ſich aus dem Hintergrunde der Schlucht durch 
üppiges Grün, durch mächtigen Pflanzenwuchs felſicht 
und waſſerreich zur kleinen Plattform am Iſthmus 


1 Subaschi, „Waſſervorſtand“ iſt im Türkiſchen der 
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hinter der Burg hinaufwindet, konnte Beſſarion 
ſelbſt im ſpäteſten Alter und mitten unter den Herr— 
lichkeiten des römiſchen Purpurs nicht vergeſſen. 
Von der Höhe, aus dem Geſtein, von den Thal— 
wänden, überall ſprudeln Quellen heraus und rauſchen 
durch Hochſchatten, Myrten- und Lorbeergebüſch zum 
Bach in die Thalſchlucht nieder. Hoch vom grün— 
berankten Felſen ſchaut die Kaiſerburg herab. 
Innerhalb der Randmauer iſt das Citadellen— 
Parallelogramm wegen des beſchränkten Raumes zwar 
großentheils mit Bauwerken und Wohnungen über— 
deckt, doch fehlen auch grüne Partien nicht, weil 
auch hier aus dem Boden reichlich Waſſer quillt, 
überall Brunnen plätfchern, offene Kanäle mitten 
durch die gepflaſterten Straßen laufen und ein dichter 
Strahl ſilberheller Flüſſigkeit zum großen Thor gegen 
die Meerſeite hinausſtürzt.“ In dieſe naturfeſte 
Doppelburg flüchtete ſich im Falle feindlichen Angriffs 
ſaͤmmtliche Einwohnerſchaft der über die Gartenregion 
zu beiden Seiten der Thalſchluchten ausgebreiteten 
Vorſtädte. Die Häuſer hatten zur Comnenenzeit freilich 
wie oben bemerkt drei Stockwerke und konnten einer 
größern Volkszahl Unterkunft verſchaffen als heute, 
wo die armſelige Türkenarchitektur und Haremſitte 
Alles verwandelt hat. Aber um ſo furchtbarer waren 
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die Feuersbrünſte in den engen Gaſſen mit hohen 
Fachwerkhäuſern und einer übereinander gehäuften 
Bevölkerung, wenn der Feind vor den Thoren ſtand 
und die Flucht unmöglich war. Auch zählt vielleicht 
keine Stadt des Orients verhältnißmäßig ſo viele 
und ſo verheerende Brände, als Trapezunt während 
der unruhvollen Comnenenzeit. Um einem Theil dieſer 
Uebelſtände zu begegnen, erweiterte Alexius II. 
(1297-1330 n. Chr.) bei den wachſenden und wieder— 
holten Bedrängniſſen des Reiches durch ein koloſſales 
Unternehmen die Citadellenſtadt und mit ihr die 
Sicherheit ſeines Volkes. Den leeren Raum zwiſchen 
dem alten Tafelfelſen (Parallelogramm) und dem 
Meeresufer füllte der benannte Groß-Comnen mit 
einer dritten Citadelle aus, die ein für ſich geſchloſ— 
ſenes Ganzes bildete und doch mit dem alten Bau 
zuſammenhing. Schroffheiten des Terrains waren 
abzutragen, Vertiefungen auszufüllen und die Thal— 
ſchlucht ſelbſt zu erweitern, um genügenden Grund 
zu gewinnen. Der Neubau knüpfte ſich der Art an 
die dem Meere zugekehrte Schmalſeite des alten 
Parallelogramms, daß der Haupteingang, das ſo— 
genannte Waſſerthor, mit ſeiner Hochlage, feinem 
Quellſtrom und ſeiner ſtrengen Quermauer, ſtatt am 
Ende, nun gleichſam mitten in der Feſtung ſtand. 
Da aber die neue Anlage einer möglichſt großen 
Volksmenge Schirm gewähren ſollte, war es nicht 
genug, die Mauern an beiden Langſeiten in gleicher 
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Enge wie das alte Parallelogramm bis zum Meere 
hinabzuführen. Der kaiſerliche Bauherr zog die weſt— 
liche, breit auseinandergehende und in der Sohle 
geebnete Thalſchlucht bis zur halben Länge des 
alten Parallelogramms herauf in den neuen Plan 
hinein. Nur auf der öſtlichen Langſeite, wo der 
Boden am Meere hin von Natur flacher iſt und 
zu allen Zeiten die großen Bazare ſtanden, iſt die 
neue Mauer eine geradlinige Fortſetzung der alten, 
mit Thürmen und niedrigem Vorwerk im byzanti— 
niſchen Styl. Am Strande aber läuft fie dann 
rechtwinklicht weit über die alte Schmalſeite hinaus 
bis zum hohen Außen rand der weſtlichen Schlucht, 
folgt ihrem Kamm mitten unter hohen Baumgruppen, 
und zieht ſich im rechten Winkel an den Rand der 
hier wieder engen Thalſchlucht, zur Brücke über den 
Abgrund herüber, wo zugleich ſtarke Außenwerke 
mit Streitthürmen und Doppelthoren den Eingang 
hüten. Baumgärten mit luftigen Türkenwohnungen 
und mächtig drängendem Gebüſch füllen auf dieſer 
Seite die Flachgräben der neuen Feſtung, und eine 
halbzerſtörte Inſchrift über einem zugemauerten Pfört— 
chen nennt das Jahr 1324 als die Epoche des 
vollendeten Baues. Alexis II. nahm den Feſtungs— 
plan von Konſtantinopel zum Muſter: drei Mauern 
hinter einander, eine immer höher als die andere, 
mit Zinnen und Thürmen von wechſelnder Form 
umſchließen das neue Werk. Nur hat ſich um den 
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Comnenenbau in Trapezunt ein Dickicht von Feigen, 
Cornelkirſchen- und Steinobſtbäumen, von Eſchen, 
Ulmen, Mais, Haſelſtauden, Maßholder, Garten— 
gebüſche aller Art und von Wallnußſtämmen unge— 
heuern Umfangs mit Schatten, Kühle und Sommerſtille 
romantiſch herumgezogen, mit dem ſich Epheu und 
Schattenfülle von Byzanz nicht meſſen kann. Drei 
abgeſonderte Burgen, eine immer höher als die andere 
und doch in einander verſchlungen, bilden das wunder— 
volle Panorama von Trapezunt. 

Beinahe einen vollen Monat verſchob ich es, die 
oberſte Abtheilung des Tafelfelſens, die eigentliche 
Akropolis von Trapezus und die Ueberbleibſel der 
alten Kaiſerburg zu beſuchen. Ich wollte die Täu— 
ſchung, als wären für mich dort noch unverhoffte, 
ſelbſt meinem unmittelbaren Vorgänger verborgen ge— 
bliebene Schätze, Gebilde, Inſchriften, Bauwerke für 
Aufklärung mittelalterlicher Romane und der comne— 
niſchen Geſchichten aufzufinden, ſo lang als möglich 
lebendig erhalten. Zwar hatte mich Hr. Zachariä 
wenige Monate früher in Heidelberg verſichert, der 
Palaſt ſey zerſtört und, ſoviel er bemerkt habe, von 
hiſtoriſchen Ueberbleibſeln überall keine Spur. Ich 
nahm die Rede aber nicht ſo völlig buchſtäblich, als 
wäre Alles ganz und gar verſchwunden; ich meinte 
vielmehr in verzeihlicher Eitelkeit, wo ein flüchtig 
vorübereilendes Juriſtenauge nichts geſehen habe, 
vermöge Jemand nach vorausgegangenen ſpeziellen 
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Studien über den Gegenſtand und bei dem lebendigen 
Intereſſe für die Sache immer noch Einiges zu ent— 
decken, was über Zweifelhaftes Licht verbreiten und 
Schwankendes befeſtigen könnte. Ich wußte ja den 
Geſchmack der comneniſchen Fürſten für die bildende 
Kunſt, für Architektur und Malerei; beſonders aber 
hatte ich es auf den von Gold und Marmor ſtrotzen— 
den Kaiſerſaal und ſeine Wandfresken abgeſehen, die 
nach Beſſarion, der ſie oft betrachtet hat, eine 
vollſtändige Geſchlechts-, Familien- und Geſchichts— 
gallerie des regierenden Hauſes vom Beginn des 
trapezuntiſchen Reiches, bis in die letzten Zeiten 
darſtellte. Hat ſie türkiſche Bilderſcheu auch mit 
Kalk übertüncht, wie die Kirchenfresken von St. 
Sophia in Stambul oder von St. Sophia und St. 
Chryſocephalos in Trapezunt, ſo iſt das Verborgene 
doch leicht hervorzukratzen, und weiß Gott welch 
neuer Aufſchluß für das myſtiſche Dunkel des kolchi— 
ſchen Romanenſtaates ans Licht zu bringen. Bogen— 
fenſter hatte ich ja von der Schlucht herauf geſehen, 
von Außen zwar nur altes ſchwärzliches Geſtein, 
und durch die leeren Räume ſchienen die Wolken 
durch; aber vielleicht iſt es von Innen beſſer beſtellt, 
glaͤnzender, farbiger, wie in den Königshallen des 
hundertthorigen Thebens. 

Wie dort Rameſes, Amenophis und Sche— 
ſchonk, ſo prangen vielleicht hier noch wohlerhalten 
in kriegeriſchem Schmuck, Seldſchuken und Turkomanen 
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vor fich hertreibend, Andronicos Gidon, der Be- 
ſieger Sultan Alaeddin Keikobads von Ico— 
nium, Manuel J., der große Kapitän und Alexius 
III., der Wiederherſteller des verfallenen Reichs, der 
Kirchenheld, der Legenden-Imperator. Freilich iſt die 
Luft zu Medinet Habu und zu Karnak weniger 
ätzend und haben die Pharaonen ihre Bauten aus 
unvergänglicherem Materiale aufgeführt, als die 
kunſtſinnigen Comnenen von Trapezunt, die Fürſten 
des waldigen Kolchis, des „ Moſynökenlandes“; 
aber die Zeit iſt im Verhältniß wie fünf zu dreißig, 
und hatte ich nicht in Kirchen und Kapellen der 
Gartenvorſtädte mancherlei Fresken und geiſtliche Ma— 
lerei aus der Kaiſerperiode, und auf der Außenwand 
der Hauptmoſchee ſogar die wohlerhaltenen Reſte 
eines Muſivgemäldes der griechiſchen Panagia ge— 
ſehen? Hätte mir Jemand durch Erzählung der 
Wahrheit dieſe Träume verſcheucht, wahrhaft ich 
hätte ihm wenig Dank gewußt. Mit Beſſarions 
Comnenenlob (MSC. Venet.) in der Hand, ſaß ich 
lange auf der Plattform des hoch und ſteil über die 
griechiſche Gartenvorſtadt hinaufragenden Bos-Depe 
(Grauhügels), wo man die ſchönſte Ausſicht auf 
Trapezunt genießt und zum Theil ſelbſt das Innere 
der obern Akropolis auf halbſtündige Entfernung 
überſchauen kann. Bald las ich die Schilderung 
des Prachtbaues, wie er ſich um die Mitte des 
15. Jahrhunderts mit ſeiner hohen Treppe, ſeinen 
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Seitenflügeln und Lufthallen, feinen Marmorböden und 
vergoldeten Zimmerdecken und ſeinem Vierſäulenpa— 
villon, hoch auf dem Terraſſendach über die Giebel 
und Zinnen des ſchief abſteigenden Parallelogramms 
erhob; bald blickte ich auf die Burg hinüber, konnte 
aber leider nichts als armſeliges Hütten- und Bret— 
terwerk türkiſcher Architektur erſpähen. Da ſank mir 
zuerſt der Muth und ich ſtieg traurig wieder in die 
Stadt hinab. Erinnerungen an Peyſſonnels 
Nachrichten über Zerſtörung der alten Comnenenburg 
in Folge einheimiſcher Kriege der Türken von Tra— 
pezunt während des 17. Jahrhunderts vermehrten 
die Unruhe, aber dem gewiſſenhaften, nüchternen 
Zachariä ganz Recht zu geben, ſträubte ſich eitle 
Hoffnung noch immer, bis ich endlich am 4. Sep— 
tember den lange aufgeſparten Gang in die obere 
Citadelle that und den Gräuel der Verheerung in 
feiner ganzen Ausdehnung überſah. Hr. Öherft ließ mich 
durch den Chaldier Theodoraki und Hrn. Mir— 
kowitſch, den Kanzler, zum Oberſten der Kanoniere 
führen, wo man zuerſt um die Erlaubniß bitten 
mußte, in die obere Burg hinaufzugehen und die 
eigentliche Feſtung anzuſehen. Der Colonel war 
abweſend, hatte aber, den Fall vorausſehend, ſeinem 
vorzüglich begünſtigten Diener den Auftrag ertheilt, 
uns überall hinzubegleiten, uns ſelbſt in die Moſcheen 
von St. Chryſocephalos und St. Eugenius einzu— 
führen und etwaige Bedenken der Gläubigen gehörig 
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zu beſchwichtigen. Es war ein derber Türkenjunge 
im neuen Styl, d. i. er trug eine Jacke mit engen 
zerriſſenen Pantalons, trank Wein und nahm gerne 
Präſente, wie die Türken überhaupt und viele andere 
Leute insbeſondere. Wie einſt in Babel, Ecbatana 
und Jeruſalem und unlängſt noch in Stambul, war 
auch in Trapezunt nach uraltem Brauch des Mor— 
genlandes der Sitz der Gewalt von den Unterthanen 
feſtungsgerecht abgeſchieden, weil die Gewalt im 
Orient ihren erſten Feind überall im eigenen Volke 
ſah. Man hat früher deutlich genug erinnert, daß 
eine hohe, von Schlucht zu Schlucht der ganzen 
Breite nach über das Parallelogramm laufende Quer— 
mauer den von Natur ſcharf abhängenden obern 
Burghügel gegen den untern abſchließe. Eine Doppel— 
pforte, eine innere und eine äußere, mit gekrümmtem 
Thorweg und eiſenbeſchlagenen Flügeln öffnet den 
Aufgang zu dem amphitheatraliſch anſteigenden Palaſt— 
revier. Wir hatten nicht nöthig auf dem alten Wege 
zur Burg weit vorzuſchreiten, um die letzte Täuſchung 
zu verſcheuchen und mit ihr alle Hoffnung irgend 
eines hiſtoriſchen Fundes von Gewicht zu zerſtören. 
Denke man ſich den Schmerz, Alles iſt zerſtört! 
Statt der einſtigen Kaiſerpracht, ihrer Leibwächter 
und Archonten hatte ſich, wie es ſcheint, gerade der 
ärmſte Theil unter den einfäßigen Türkenkanonieren 
in der Akropolis niedergelaſſen und am unterſten 
Theile dicht an der Quermauer von Geſtrüppe und 
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Schlingpflanzen ruinenartig umfchlungene Wohnungen 
aus den Trümmern alter Herrlichkeit errichtet. Wer 
in Famagoſta auf Cypern oder auf Hohenko— 
rinth herumgewandert iſt, hat auch die Palaſtruine 
der Großcomnenen von Trapezunt geſehen. Wie wäre 
da noch an die breite Treppe, an den Freskenſaal, 
an die „alte, gold- und edelſteingefüllte“ Schatzkammer, 
an das abgeſonderte Bücherhaus, an die Speiſehalle, 
an den hohen Tetraſtyl des kaiſerlichen Geſchäfts— 
und Audienzpavillons, oder gar an das Brautgemach 
der unvergleichlichen Prinzeſſin Katharina von 
Trapezunt zu denken, die durch den Ruhm ihrer 
Schönheit den Orient in Flammen ſetzte, und als 
Deſpina Katun mit Uſun Haſſan den Thron 
von Perſien beſtieg? In Fetzen gehüllte Weiber osma— 
niſcher Kanoniere ſahen hohläugig hinter vergitterten, 
nur noch an einem Angel hangenden Fenſterläden 
halbverfallener Steinbaracken auf den neugierig herum— 
ſpähenden Giaur herab. Nur gegen Abend, gerade 
ober der Tiefſchlucht, iſt noch ein Stück Schloßmauer 
und ein viereckiger Thurm, letzterer etwa 50 Fuß 
hoch und mit einem Bogenfenſter auf jeder Seite, 
unzerſtört geblieben; ſelbſt der gelblichte Anwurf hält 
noch am Gemäuer und am bemalten Thurmdachgeſims 
iſt blau, orangegelb und roth an vielen Stellen noch 
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deutlich zu erkennen. Ich ſah durch das Fenfter in 
den leeren Raum hinein, da ein natürlicher Felſen— 
damm, zu dem man auf gemeißelten Treppen hinauf— 
ſteigt, mit einem bizarr in Stein ausgehauenen 
Durchgangsbogen wie ein Corridor durch dieſen Theil 
der Burg zum Thurm zieht. An dem Schloßwandreſt 
ſteht ebenfalls noch eine Linie von drei Doppelbogen— 
fenſtern mit je einer Säule in der Mitte, ſo daß 
von den beiden, in Würfeln ausgezahnten Halbbogen 
des Fenſters je das eine Ende auf dem ſchön verzierten 
Knauf der Mittelſäule ruht, das Ganze aber von 
einem oben niedlich ausgeſchweiften Segment archi— 
tektoniſch umſchlungen wird. Das Gemäuer unterhalb 
der Fenſterböſchung zeigt würfelig hervorſpringende 
und ſchachbrettförmig ſich berührende rohe Stein— 
quadrate, wie gewiſſe Bauten in Florenz aus der 
Ghibellinenzeit. Des ſchmalen Zwingers zwiſchen 
dieſem Schloßfragment und der am Rande des Ab— 
grundes hinlaufenden Zinnenmauer hat ſich die 
üppigſte Vegetation bemächtigt: der Feigenbaum, die 
Rebe, der Epheu, die Granate, die Eſche und die 
Ulme mit Schlingpflanzen und lieblichem Kolchisge— 
ſträuche aller Art wuchern in der Oede ungeſtört, 
bewohnen das Gemäuer und ſchauen durch Bogen 
und Corridore der verlaſſenen Burg hinein. Der 
Wind blies herbſtlich über die Ruine und der Wipfel 
einer hellgrünen Eſche neigte ſich wiederholt und 
melancholiſch in dieſelbe Fenſteröffnung, durch welche 
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einft der Großcomnene ſtolz und ſorgenvoll auf die 
Frühlingspracht ſeines Kaiſerſitzes niederſah. Un— 
willkürlich ſtellt das ängſtliche Gemüth Vergleiche 
an: Theben mit hundert Thoren, Jeruſalem, Balbek, 
Karthago, der palatiniſche Hügel und das neue 
deutſche Athen mit ſeiner Säulenpracht und Herr— 
lichkeit demſelben Loos der Vergänglichkeit verfallen 
wie die Kaiſerburg in Trapezunt! 

"Eöoeraw i ii¹ oT av αον ννν "IArog ion, 

a Hoiauos, zai )aoz &üune)io Torauoo! 

Der Blick zwifchen den Zinnen der Stadtmauer 
und der ausſpringenden Halbthürme in die Tiefe 
hinab, wo der Bach rauſcht, in das Meer hinaus, 
oder auf die Schluchtenwand gegenüber, wo Pfade, 
Steilabhänge, Geſtein mit üppigem Grün und luru— 
riantem Pflanzenwuchs, Gehöfte, kleine Dörfer, Cy— 
preſſenwald, lebendige Gartenzäune, iſolirte Woh— 
nungen unter Baumgärten voll Leben und Saft bis 
zur langgezogenen Waldhöhe aufſteigend, in wunder— 
vollem Wechſel ſtehen, iſt von zauberhafter Wirkung 
auf das für Natureindrücke empfängliche Gemüth. 
Aber die koloſſalen Saalfenſter unmittelbar über 
dem Abgrund, find auch von Innen nur fchwärz- 
liches Geſtein ohne Schmuck, ohne Bild, ohne Schrift! 

Auf der Hochterraſſe des ungeformten, breitſchul— 
terigen, ganz mit Epheu bedeckten Wartthurms an 
der ſüdlichen Mauerſeite, wo ſie mit dem Planum 
inclinatum des Berges zuſammenhängt, lag eine 
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Feldſchlange und eine größere Kanone hatte ſich 
weiter ſeitwärts, beide ohne Lafette und von Roſt 
zerfreſſen, halb im Schutt der Böſchung eingeſenkt. 
Das war die ganze Artillerie der Hauptreichsfeſtung 
Traboſan. Nebenan ſtand als Schildwache der 
unbärtige, milchweiße Sohn eines erblichen Feuer— 
werkers, in bürgerlichem Gewande, ohne alle Be— 
waffnung oder irgend ein kriegeriſches Abzeichen ſeines 
Standes, den Blick ſtarr in das Gebirge gegen Gü— 
miſch-Chane und Baiburd hinaufgerichtet, wo 
zur Zeit des letzten Krieges Paskewitſch mit den 
Ruſſen ſtand und Trapezunt bedrohte. Me japarsyn, 
Toptschi? Ne bakarsyn? (Was machſt du, Kanonier? 
Was ſchauſt du da?) Ne japaim, daghlara bakarym! 
(Was werde ich machen; ich ſchaue eben gegen die 
Berge!) Ne var orada? (Was gibts denn dort?) 
Orada Moskof sinori getscher! (Dort läuft die ruſſiſche 
Gränze!) Amma schimdi Moskof gelmes. (Aber jetzt 
kommt der Ruſſe nicht.) Ne bileim? gelir gelmes, 
ben bakarym, sarar jok. (Was weiß ich? kommen, 
nicht kommen, ich ſchaue, ſchad't ja nicht.) Von 
Unterricht und täglicher Uebung, wie man es in 
Europa und ſeit dem Eintritt der preußiſchen Erer— 
zirmeiſter auch in Stambul treibt, iſt hier keine 
Rede. Ohne unſere Plage haben ſie in Trabiſonda 
doch ſeit bald 400 Jahren den Nutzen und den Beſitz. 
So oft ich in der Folge heraufkam und in Gedanken 
an die Vergangenheit auf der großcomnen'ſchen 
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Palaſtruine herumwandelte, fand ich zwar immer die 
waffenloſe Schildwache in Civilkleidern am Thurme 
ſtehend, aber auch immer dieſelbe Verödung und 
daſſelbe Schweigen, wo einſt des Feſtgepränges, der 
Freudenmahle und des Hochzeitgeſanges kein Ende 
war. Ueber dieſen wechſelvollen Unbeſtand menſch— 
licher Dinge empfindet der Osmanli keinen Gram 
und antwortet auf die Frage, was ſie gethan hätten, 
wenn der Moskof-General damals vor Traboſan er— 
ſchienen wäre, ganz ruhig: jardümüs Allahdan gelur. 
(Unſere Hülfe kommt von Gott.) Die Schwäche der 
Türken iſt nur für ſie ſelbſt ein Geheimniß, und im 
Allgemeinen glauben ſie ſogar mit ihren kriegeriſchen 
Einrichtungen noch jetzt allen übrigen Nationen voraus 
zu ſeyn; — glücklicher Irrthum, wenn wir noch Glau— 
benseifer und ritterlichen Sinn des eilften Jahr— 
hunderts hätten! Bis zur derben Lektion, die ihnen 
Paskewitſch gab, verläugnete ſich auch das thörichte 
Selbſtgefühl der Osmanli von Trapezunt mitten 
unter ihrer Armſeligkeit keinen Augenblick. „Müſſen 
ſchon wir ſelbſt mit unſern Flinten gegen dieſe Giaur 
marſchiren und Ordnung ſchaffen,“ ſagten ſie rüh— 
mend, als ſich der Feind nach der Beſitznahme Er— 
ſerums den trapezuntifchen Gränzen nahte. Aber 
zwiſchen Baiburd und Gümiſch-Chane durch den 
tapfern Bürtzow eines Beſſern belehrt, kamen ſie 
bald mit Verluſt und Unordnung wieder in die 
Stadt zurück und wurden ſogar von ihren eigenen 
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Weibern ausgelacht. Die Moskowiten waren eben 
nicht wie die Griechen der byzantiniſchen Zeit, die 
ſelbſt ihr gnädigſter Landesfürſt, Kalo-Johannes, 
der vorletzte Großeomnene, „Feiglinge, Verräther und 
Weiberſeelen“ nannte. Seit jenem unglücklichen Ge— 
fechte von Baiburd kehrt die trapezuntiſche Schloß— 
ſchildwache den Blick unverwandt nach jener Rich— 
tung hin. 

Theater, Rennbahn und Beluſtigungsplätze der 
vortürkiſchen Epoche, wie fie der Nomophylax Euge— 
nicus (Saec. XV.) ſchildert, find vom Thurm herab 
auf der anfteigenden Berghalde außerhalb des Schloſſes 
noch deutlich zu unterſcheiden, obgleich von Mauer— 
umfang, Portalen und Sitzreihen das Meiſte ſchon 
als Baumaterial verwendet iſt und der Reſt demſelben 
Schickſal folgen muß, wenn der aller Kunſt und 
Geſelligkeit widerſtrebende Genius des Islam noch 
länger über dem ſchönen Trapezus ſchwebt. Voll 
melancholiſcher Gedanken, aber ohne alle antiquariſche 
Ausbeute ſtiegen wir aus den Burgruinen herab und 
gingen durch die Doppelthore der Quermauer in 
die mittlere Citadelle zur großen Moſchee — der ehe— 
maligen Domkirche Chryſocephalos — herab. Der 
Tempel ſteht gerade im Mittelpunkt, wo die vom 
Waſſerthor durch die ganze Länge des Parallelogrammes 
in die obere Burg führende Hauptſtraße die kürzere 
Querſtraße zwiſchen den beiden Schluchten- oder 
Langſeitenthoren durchſchneidet. In der äußeren 
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Oekonomie ift durch Verwandlung in ein moham— 
medaniſches Bethaus keine Umgeſtaltung eingetreten, 
ausgenommen daß hier, wie in allen dem Islam ver— 
fallenen Chriſtentempeln, der ſtumpfe Glockenthurm 
des byzantiniſchen Bauſtyles dem ſchlanken Minaret 
von Mekka weichen mußte. Selbſt die türkiſchen 
Wohnhäuſer ziehen ſich gegenwärtig noch auf drei 
Seiten gleichſam altkloſterförmig um den Tempelhof, 
deſſen vierte Seite unmittelbar vor dem Portal ein 
größerer, ſchön gepflaſterter Raum mit laufendem 
Brunn und einer rieſigen Platane ſchmückt, wie zur 
Comnenenzeit. Wenn türkiſche Bilder-Unduldſamkeit 
auch das obengenannte Muſivgemälde der Außenwand 
dicht am Dache aus Unkunde des Gegenſtandes oder 
aus Indolenz verfchonte, jo hat doch weiße Kalk— 
tünche ſämmtliche Fresken im Innern überdeckt und 
die dürre Koransniſche Ikonoſtaſie und Hochaltar 
des byzantiniſchen Chriſtenthums verdrängt. Die 
Architektur iſt höchſt einfach, korrekt und im Ganzen 
eine treue Kopie von St. Sophia in verjüngtem 
Maßſtabe, d. i. ein griechiſches Kreuz mit vier 
gleichlangen Balkenenden und einer Kuppel in der 
Mitte. Durch dünne Marmorſäulen getragene Em— 
porkirchen auf den drei Seiten des Tempels fehlen 
hier eben ſo wenig als die myſtiſche Beleuchtung 
und der Fußboden von polirtem Geſtein; nur Kunſt 
und Marmorpracht des Baumeiſters aus Tralles ſieht 
man in Chryſocephalos nicht. Weil fränkiſche Toilette 
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das Ausziehen der Stiefel nicht geftattete, wurden 
Sacktücher um die Sohlen gebunden und ſo ohne 
bedeutendes Aergerniß der Gläubigen das Heiligthum 
betreten, aber nach kurzem Umblick durch die entgegen— 
geſetzte Thüre wieder verlaſſen. Anderswo, z. B. auf 
der ſyriſchen Küſte, in Saloniki, in Stambul ſind 
die Muſulmanen nicht mehr von ſo feuriger Andacht 
beſeelt wie in Traboſan, wo Viele mit dem frei— 
täglichen Wochengebet nicht zufrieden, auch in der 
Zwiſchenzeit das Bedürfniß geiſtigen Verkehrs mit 
Allah empfinden. Sie beteten an der Korans— 
niſche mit ſolcher Inbrunſt und blickten, wie aus 
einem Verzückungsrauſch erwachend, mit fo hochmü— 
thiger Frömmigkeit auf die Ungläubigen und ihren 
Führer, daß uns längere Störung und viel neugie— 
riges Herumſehen unanſtändig ſchien. Die Stimmung 
des türkiſchen Volkes war damals ſo herabgedrückt 
und zahm, daß dieſer zu jeder andern Zeit in Tra— 
boſan für einen Europäer gefahrvolle Akt des Moſchee— 
beſuches ohne allen Nachtheil, ja ſelbſt ohne die bei 
ſolchen Gelegenheiten läſtige Neugierde des muſul— 
maniſchen Publikums friedlich von Statten ging. 
Der Metropolit St. Athanaſius, Teufelsbanner 
und Legendenhiſtorikus von Trapezunt (1600), läßt 
Kirche und Kloſter zur Panagia Chryſocephalos 
ſchon in den erſten Jahren des ſiegreichen Chriſten— 
thums durch Annibalianos, „Kaiſer von Cappa— 
docien und Schwager des großen Konſtantinus“ () 
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erbauen. Wie in Iran alles groß- und alterthümliche 
Bauwerk dem Helden Ruſtem, bei den Arabern dem 
jüdifchen König Suleiman, bei den Türken aber den 
Geiſtern (Dſchin) zugeſchrieben wird, ſo führt man 
bei den Byzantinern Alles auf Konſtantinus und 
ſeine Familie zurück. Bei den türkiſchen Trapezun— 
tiern heißt dieſer uralte Tempel freilich nicht mehr 
Chryſocephalos, ſondern ſchlechtweg Sl Jans 
bojük dschami, „das große Bethaus“, im Gegenſatze 
der jämmerlichen Holz- und Kothbaracken mit Spitz— 
thürmchen, die ſich der Islam nach Einnahme von 
Traboſan auf verſchiedenen Punkten der drei Cita— 
dellen ſowohl als der weitläufigen Vorſtädte in kunſt— 
und ſchmuckloſer Andacht gezimmert hat. Die Tempel 
der überwundenen „Römer“ durch Prachtbauten zu 
übertreffen, wie zu Pruſa, Adrianopel und 
Stambul, dachten die Türken zu Trapezunt wäh— 
rend faſt 400 jährigen Beſitzes niemals. Jetzo wo 
das Verderben in der Nähe und die Fäulniß überall 
ſichtbar iſt, erglühen ſie auf einmal in Frömmigkeit 
und bauen in der Gartenvorſtadt öſtlich, wo die 
großen Bazare ſind und weiland die mit Alleen ge— 
ſchückte Doppelreihe der genueſiſchen und venetianiſchen 
Waarenmagazine ſtand, eine Moſchee aus behauenem 
Geſtein, ganz in ſtambuliſchem Geſchmack mit hohen 
Fenſtern und Säulen, an Eleganz des Bauſtyles 
und an Größe, ſo viel man (1840) urtheilen konnte, 
noch über den Byzantinerbau von St. Chryſoce— 
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phalos. Seitdem man Paskewitſch in Baiburd 
geſehen hat, thun fie in Traboſan gewaltig fromm. 
Denn zu gleicher Zeit erheben ſich auch auf anderen 
Punkten der Vorſtädte, melancholiſch zwiſchen Cy— 
preſſen, geringere Bethäuſer mit Thürmchen, um den 
Glaubenseifer zu bethätigen und Allah's Zorn von 
den Häuptern der Muſulmanen abzulenken. „Je 
mehr Waſſer über den Körper abgegoſſen wird, 
deſto mehr Sünden von der Seele weggewaſchen 
werden, und je mehr Gotteshäuſer man errichtet, 
deſto ſtärker und feſter wird die Stadt.“ Dies iſt 
ein Glaubensartikel der mohammedaniſchen Völker, 
über den wir uns alles Commentars enthalten. Be— 
quem wäre es freilich, wenn man das Verhängniß 
ohne eigene Kraftanſtrengung durch ein Exvoto ver— 
ſöhnen und die moskowitiſchen Feuerſchlünde blos 
durch Andachten zum Schweigen bringen könnte. — 
Der Leſer iſt wohl von ſelbſt überzeugt, daß wir von 
der obrigkeitlichen Erlaubniß die Moſcheen zu beſuchen 
keine zu ausgebreitete Anwendung machten und folglich 
die Geduld der trapezuntiſchen Zeloten auf keine zu 
harte Probe ſtellten. Denn außer Chryſocephalos ſahen 
wir nur noch die unter dem Namen „Neu-Freitag“ 
( ex jeni dschumä) bekannte alttrapezun— 
tiſche Hof- und Kloſterkirche St. Eugenius an. 
Dieſe liegt in keiner der drei Citadellen, ſondern 
jenſeits der öſtlichen Feſtungsſchlucht auf dem höch— 
ſten Punkt der Vorſtadt, der Comnenenburg gerade 
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gegenüber, gleichſam wie ein natürliches Bollwerk, 
von drei Seiten durch Steilabhänge, Felfenwände 
und Tiefriſſe voll romantiſcher Scenen, kleiner Waſſer— 
fälle, Baumgruppen und immergrünen Gerankes ver— 
wahrt und nur auf der Südſeite mittelſt der breit— 
anſteigenden Schiefebene ſich an das Gebirge hängend. 
Das Gebäude iſt zwar gleichfalls im obligaten By— 
zantinerſtyl, Kreuzform, myſtiſches Licht und Kuppel 
in der Mitte, aber es iſt viel kleiner und von Innen 
noch weit nackter und ſchmuckloſer als Chryſocephalos, 
weil es lange Zeit öde ſtand und erſt vor kurzem 
inwendig getüncht und zum Freitagsgebet eingerichtet 
wurde. Auch fehlt das Minaret ſtatt des wegge— 
brochenen Glockenthurms, und das Hauptportal iſt 
zugemauert. Ein gewaltiger Feigenbaum mit breitem 
Blatte und einer Fülle der ſüßeſten Früchte lehnt ſich, 
unter üppig grünendem Buſchwerk hervorbrechend, an 
die einſt mit Fresken reich gezierte Fronte, gleichſam 
zum Schirm der halbzerſtörten Ueberbleibſel großcom— 
neniſcher Frömmigkeit und Kunſt. Das Freskenfeld 
war giebelförmig angelegt, Legende und Dogmatik 
oberhalb, und darunter links und rechts vom Thore, 
ſo viel aus den noch nicht herabgekratzten Fragmenten 
zu erkennen iſt, die Bilder des regierenden Kaiſer— 
hauſes, mit Inſignien und Inſchrift, von Alexius J., 
dem Gründer des Reiches, bis Alexius III., dem allge— 
meinen Reſtaurator verfallenen Kirchenthums und 
beſondern Schutzherrn des Gotteshauſes zum heil. 
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Eugenius. Die Hafelftaude, der Nußſtrauch, die 
Feige, der Lorbeer, immergrünes Geſtrüppe und die 
ſchön blühende Azalea pontica haben das öde Viereck 
vor dem Portal mit der gleichfalls leeren, dem auf— 
ſteigenden Felde zugekehrten Tempelſeite als herren— 
loſes Eigenthum beſetzt und geben dem alterlichen 
Gemäuer des Tempels einen eignen melancholiſchen 
Reiz, beſonders wenn man von der Höhe herabſieht 
und die Sonne abendlich in die gedrückten Halbbogen— 
fenſter der byzantiniſchen Kuppel ſcheint. Statt des 
reichen Flöfterlichen Rundgebäudes aus der Chriſtenzeit 
heftet ſich nur noch ein türkiſches Häuſerſegment mit 
hohen Holzhofthoren am Rande des Abhanges an 
die öſtliche Schmalſeite des Heiligthums. Die ein— 
ſame Lage des Ortes, das Panorama der jenſeits der 
Bachſchlucht ſich aufthürmenden Mauer der oberen Burg, 
die Kaiſerfresken an der buſchbewachſenen Pforte lockten 
mich oft und wiederholt nach St. Eugenius hinauf; ich 
ſchob das Gebüſch weg, ſtieg auf den Feigenbaum, er— 
wartete ſtundenlang das an der Wand vorrückende und 
in gehörigem Winkel einfallende Sonnenlicht, um ein— 
zelne Reſte der jeder Freske angefügten Inſchrift und die 
Wappendekorationen am Purpurkleid der Groß-Com— 
nenen zu erſpähen. Wenn man von fo großer Entfer— 
nung gekommen iſt, achtet man auch kleinen Gewinn, 
In tenui labor, at tenuis non gloria . 

Mehrere Beſuche blieben — wie ich glaubte — 

unbemerkt; endlich das vierte oder fünfte Mal ſtieg 


101 
plötzlich ein ſtattlich ausſehender, noch ganz junger 
Mann in elegantem Turban über die Trockenmauer 
des Vierecks und fragte in etwas fremdklingendem 
Türkiſch, aber gar nicht unfreundlich: was ich hier 
ſuche und warum ich ſo oft hieher komme? Ich 
war ganz allein und antwortete vefolut: Mesdschidün 
düwarinda olan suretleri görmek itschün, „um die 
Bilder auf der Tempelwand anzuſehen“, ſey ich 
einige Mal heraufgekommen. Wie ich ihm aber auf 
die zweite Frage: ob ich ein Moskowiter ſey, über 
meine Nationalität Beſcheid gegeben und mich als 
einen Njemetz ankündete, der aus Neugierde in der 
Welt herumlaufe und Bücher ſchreibe, ward er noch 
viel freundlicher und ſagte, er ſelbſt wäre ein Tſcher— 
keſſe und habe ſeinen im Kampfe mit den Ruſſen 
gefährlich verwundeten Bruder zu beſſerer Pflege nach 
Traboſan begleitet, werde aber, wenn die Kur vollendet, 
wieder in das Heimathland zurückgehen, um wie alle 
ſeine Landsleute für die Freiheit zu ſtreiten. Mit 
weitläufiger Redſeligkeit ward dann erzählt, wie ſie 
letzthin die ruſſiſchen Kaſtelle erſtürmten und die Be— 
ſatzungen niedermetzelten, wie fie des ruſſiſchen Blokade— 
geſchwa ders ungeachtet mittelſt kleiner Fahrzeuge und 
türkiſcher Volksſympathie — den Befehlen des Padi— 
ſchahs und ſeines Weſirs in Traboſan zum Trotz — 
mit dieſer Stadt und andern Küſtenpunkten Anato— 
liens immer noch zeitweiſe verkehren und von daher 
Vorſchub erhalten. Es ſey ja nicht weit herüber; 


vom Bos-Depe (Mithroshügel ober St. Eugenius) 
könne man bei heiterem Wetter die tſcherkeſſiſchen 
Berge in langen blauen Streifen mit freiem Auge 
am Horizont entdecken. „Hätte Tſcherkeſſien — fuhr 
er in der Rede fort — einen König und die Allein— 
herrſchaft eines einzigen Häuptlings, wie andere 
Nationen, wären wir längſt Knechte der Ruſſen, 
weil ein Einziger viel leichter zu beſtechen und zu 
gewinnen ſey. Um alle tſcherkeſſiſchen Stämme zu 
erkaufen, ſey aber ſelbſt der Czar von Moskovien 
nicht reich genug, und will ſich auch ein Stamm, 
des Krieges und der Verwüſtungen müde, für ſich 
allein auf billige Bedingungen den Ruſſen ergeben, 
ſo dulden es die andern nicht, und das Recht jedes 
freien Mannes, bei den öffentlichen Angelegenheiten 
mitzuſprechen, hindere Ermattung und Friedensliebe 
einzelner Häuptlinge und entzünde den Kampf jedes 
Jahr mit neuer Gluth. Gar angenehm ſey unter 
ſolchen Umſtänden das Leben in Tſcherkeſſien freilich 
nicht, weil man im Innern die Eiferſucht der eigenen 
Landsleute, an der Gränze aber zu Waſſer und zu 
Lande die Hinterliſt der Ruſſen zu bewachen habe.“ 
So viel verſtand ich aus der Rede des Mannes, daß 
ein Hauptmoment des Tſcherkeſſen-Widerſtandes, ihrem 
eigenen Urtheile nach, auf ihrer Regierungsform 
beruhe. Gleichen aber in Verabſcheuung des von 
andern Völkern mit ſo viel Eleganz getragenen 
Moskowitenjoches alle Tſcherkeſſen dem Exemplar von 
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St. Eugenius in Traboſan, fo hätte die Löſung der 
Aufgabe ſogar für Slavengeduld ihre Bedenklich— 
keit. Nur wird es manchem Leſer befremdend ſchei— 
nen, wie etwa ein Kaukaſier ohne alles gelehrte 
Studium die Vortheile der republikaniſchen Landes— 
verfaſſung über eine monarchiſche in Beziehung auf 
die öffentlichen Angelegenheiten mit ſo viel Richtig— 
keit und Takt bezeichnen könne? Entweder — ſo 
ſagt wahrſcheinlich hie und da ein ehrenhafter Literat 
des deutſchen Volkes zu ſich ſelbſt — entweder iſt 
das Erzählte geradezu erdichtet, oder der St. Eugenius— 
Tſcherkeſſe hat durch eine ſonderbare Verkettung unbe— 
kannter Umſtände wenn auch nicht in Berlin Philoſophie 
gehört, doch ſicher beim großen Doctor Pixcatezin in 
Memphis Philologie ſtudirt. Denn wie könnte er 
ſonſt von Politik und weltlichem Regiment etwas 
wiſſen? Als Deutſcher war ich anfangs derſelben 
Meinung und wollte dem Zwiſchenredner ſchon die 
Frage vorlegen, ob und warum er etwa auch in 
den „Perſern“ des Aeſchylus, V. 466, die gewöhnlich 
angenommene Lesart evayr7 der Conjektur evavy7, 
vorzuziehen gedenke? Ich ging aber doch von meiner Idee 
wieder ab, weil es mir ſchon öfter begegnet iſt, daß Leute 
ohne Memphis geſehen und Pixcatezin gehört zu 
haben, doch über die menſchlichen Dinge im Allgemeinen 
weit ſchärfer und verſtändiger urtheilen, als Staats— 
gelehrte von Profeſſion. Dies war aber auch die 
einzige, im Grunde doch ungenügende Kunde, die 
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ich in ſolcher Nähe des Schauplatzes über den Stand 
des Tſcherkeſſenkrieges ſammeln konnte. Der Czar 
hat befohlen, daß bei den Türken über den Heldenmuth 
der Tſcherkeſſen und über die Niederlage ſeiner Feld— 
herrn im Kaukaſus Niemand öffentlich reden ſoll, 
und der Ufas wird in Traboſan bei ſchwerer Ahndung 
in Kraft erhalten! Nur einmal noch fragte mich ein 
zerlumpter Islam-Patriot in einem abgelegenen Winkel 
der unterſten Citadelle, nachdem er vorher behutſam 
herumgeblickt, ob es mit der Erſtürmung der neun 
Ruſſenkaſtelle durch die „Tſcherkeß“ wirklich ſeine 
Richtigkeit habe? Was ich vor der Abreiſe aus 
Europa mit Angabe aller Nebenumſtände ſchon in 
den öffentlichen Blättern geleſen hatte, lief in Trape— 
zunt, beinahe im Angeſicht der blutgedüngten Kaſtelle 
ſelbſt, noch erſt als unbeſtimmtes Gerücht herum. 
Am Ende wollte der Eugenius-Tſcherkeſſe auch noch 
die Geſinnungen der Njemetz gegen die Moskof 
erfahren und fragte geradezu, ob man bei uns die 
Ruſſen liebe oder haſſe. Sie können ſich wohl vor— 
ſtellen, welche Antwort ich gab und daß ich 
durch Hervorhebung angebornen deutſchen Wider— 
willens gegen alles Moskowiterthum, ſo wie durch 
Beſchreibung des allgemeinen Enthuſiasmus über die 
Erfolge ſeiner Landsleute Deutſchland bedeutend in 
Kredit geſetzt. „Zur Zeit „Bunabarde's“, erzählte 
ich ihm weiter, hätten im Lande der Njemetz freilich 
ganz andere Gefühle geherrſcht; damals habe man 
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den Czar vergöttert, in Liedern beſungen und gleichſam 
angebetet, weil man ſeiner Hülfe bedürftig war; 
jetzo aber „ſpucken wir ihm in den Bart“, weil wir 
ihn hoffentlich nicht mehr nöthig haben.“ Auf die 
Frage, welchen Lohn der Czar für die geleiſteten Dienſte 
von uns erhielt, ſagte ich, daß er eigentlich gar nichts 
empfangen habe; im Gegentheil ſey er nach Abwendung 
der Gefahr gebeten worden, mit ſeinen Leuten ſo 
ſchnell als möglich heimzugehen und ſich nicht weiter 
um unſere Sache zu bemühen. — Aferim! Aferim! 
(Bravo! Bravo!) erwiederte der Tſcherkeſſe. Pan— 
ſlaven und Andere, denen Waffengeklirre fo nahe am 
Saume Europas ſchon unruhige Nächte macht, ſehen 
und urtheilen im kaukaſiſchen Drama freilich nach 
ihrer beſonderen Weiſe und wünſchen, der Tumult möge 
ſchon des böſen Exempels und des lieben Friedens 
wegen zu beiderſeitiger, beſonders aber des Czar's Zu— 
friedenheit, je eher je lieber beſchwichtiget werden: »id- 
que etiam adversus Britanniam profuturum, si Romana 
ubigue arma, et velut e conspectu libertas tolleretur.« 

So geringe meine Fertigkeiten im Türkiſchen 
auch ſeyn mögen, thaten ſie mir doch im erzählten 
Falle große Dienſte. Denn während ich mit dem 
Tſcherkeſſen die erſten Erklärungen wechſelte, war 
ein türkiſches Frauenzimmer unbemerkt hinter der 
Tempelmauer hervorgehuſcht und auf den Feigen— 
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baum geftiegen, in deſſen naheſtehendem Gebüſche wir 
die Beſprechung hielten. Der Tſcherkeſſe bemerkte es 
zuerſt und ermahnte mich, nicht hinaufzuſehen. Zu— 
gleich entfernten wir uns auf eine gewiſſe Strecke und 
ich nahm — aus Achtung für die Landesſitte — 
eine ſolche Stellung, daß ich den Feigenbaum nicht 
ſehen konnte, bis der Tſcherkeſſe die Beruhigung gab, 
das Weib ſey vom Baume geſtiegen und wieder hinter 
der Tempelmauer verſchwunden. In Trapezunt, 
ſagten die jungen Griechen, iſt das mohammedaniſche 
Frauenzimmer ungewöhnlich neugierig und zu Zeiten 
ſogar noch etwas mehr. Hätte man uns allein über— 
raſcht, oder hätte ich mich nicht vertheidigen können 
und Rechenſchaft über mein Geſchäft zu geben ver— 
mocht, was hätte da entſtehen können?! Billig zu 
urtheilen hatte ich jedenfalls Unrecht, denn ich war 
über eine Mauer geſtiegen und in geſchloſſene Raͤume 
eingedrungen. 

St. Eugenius mit Kirche und Kloſter dieſes 
Namens ſpielt in der Geſchichte von Trapezunt keine 
unwichtige Rolle. Ja, die Geſchicke des roman— 
haften Imperiums knüpfen ſich dem größern Theile 
nach an das Heiligthum dieſes, wenn wir recht ur— 
theilen, in Europa noch nicht gekannten kolchiſchen 
Kalenderheros. Unabhängiges, freies Gemeinde— 
weſen und ein aus der Gemeinde ſelbſt hervorgegan— 
gener Lokalheiliger von möglichſt großem Kredit zeigen 
ſich im byzantiniſchen Orient in allen Spiel- und 
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Unterarten als das allein Bleibende und überall ſich 
Wiederholende. Die Religion macht hierin keinen 
Unterſchied. Tantah, das große mohammedaniſche 
Municipium im ägyptiſchen Delta, feiert Allahs 
Eiferſucht und Mohammed-Ali's Tyrannei zum Trotz 
jährlich die Kirmes ſeines endemiſchen Bauernheiligen 
„Sayd“, des wunderthätigen Schirmers armer Fellah 
gegen die Ungerechtigkeiten der Gewalt, mit demſelben 
Feſtgepränge, mit Jahrmarkt, „Phantaſie“ und Pilger— 
aufzügen wie Theſſalonika die drei Demetrius— 
Tage und Trapezunt das Doppelfeſt ſeines Stadt— 
helden Eugenius. Kirchenfeſte und ihre Feier waren 
aber in der byzantiniſchen Epoche, wo die Kirche den 
Staat vorſtellte, die wichtigſten Obliegenheiten und 
Verrichtungen der öffentlichen Gewalt. Die höchſten 
geiſtlichen und weltlichen Beamten, ja die Imperatoren 
ſelbſt, mußten bei ſolchen Veranlaſſungen Schau— 
gepränge voll langen und ermüdenden Ceremoniels 
veranſtalten, beſonders aber Reden halten, worin 
man nicht ſelten ein vollſtändiges Magazin der Zeit— 
geſchichte und zugleich Kunde über die wichtigſten 
Ereigniſſe und Anordnungen in Rückſicht auf äußere 
Wohlfahrt und innere Verwaltung findet. Einen 
Cyclus ſolcher Staats- und Feſtreden aus der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts habe ich — wie ſpäter 
zu erzählen iſt — auf dem Hagion-Oros aufgefunden. 
Ziel und Bewegungspunkt aller großcomnen'ſchen 
Staatsdiatriben iſt unabänderlich St. Eugenius, 


ein geborner Trapezuntier von gutem Haufe, zur 
Zeit des Imperators Diocletianus (281) und der 
allgemeinen Reaktion des alten Heidenkultus gegen 
die neue Lehre des Evangeliums. Eugenius war 
heimlich Chriſt und that mit zwei andern jungen 
Leuten aus benachbarten Bauerndörfern den erſten 
Schritt gegen die beſtehende Staatsreligion, indem 
ſie die Bildſäule des Mithras auf dem vorzüglichſten 
Luſtorte der Stadtbewohner, auf dem lieblichen Hügel 
Mithrios (heute Bos-Depe), bei nächtlicher Weile 
vom Sitz herabſtürzten und ihren frommen Glaubens— 
eifer — wie ſich von ſelbſt verſteht — mit dem Leben 
bezahlten. Zwar blieb ſein Andenken nach dem 
Siege des Chriſtenthums bei den Mitbürgern hoch in 
Ehren, aber St. Eugenius war doch Jahrhunderte 
lang nur gemeiner Stadtheiliger ohne auswärtigen 
Kredit. Erſt mit Errichtung unabhängiger Herrſchaft 
und kaiſerlichen Regiments in Trapezunt durch die 
aus Konſtantinopel vertriebenen Comnenen rückte 
St. Eugenius in Glanz und Rang zum Schirmherrn 
und himmliſchen Vogt des neuen Imperiums vor, 
erhielt durch Alexius J. einen prachtvollen Tempel 
mit reich dotirtem Kloſter, Jahrtag und Kirmes— 
ſchmaus und glänzenden Weihgeſchenken, beſonders 
wenn Gefahr von Ikonium her den Staat bedrohte, 
oder die Turkomanenhäuptlinge die Gränzen der 
Trapezuntier ängſtigten. Die Andacht ging ſo weit, 
daß ſich in Trapezunt faſt die ganze männliche 
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Bevölkerung „Eugenius“ nannte und während der Kai— 
ſerperiode keine Münze ohne ſein Bild geprägt wurde. 
Auf den größeren Münzen erſcheint er als Pontifer, 
auf den kleineren zu Pferd als Ritter mit Kreuz und 
Heiligenſchein. In allen Privat- und öffentlichen 
Nöthen war St. Eugenius Univerſalpatron, und 
ſelbſt die Literatur während der Kaiſerzeit dreht ſich 
legendenmäßig um dieſen Mittelpunkt. Man ſam— 
melte, forſchte, trug ſchriftliche und mündliche Ueber— 
lieferungen aus den rückwärts liegenden Jahrhunderten 
zuſammen und hatte am Ende eine wohlbeſtellte, ſelbſt 
die alltäglichſten Scenen des bürgerlichen und mön— 
chiſchen Lebens berührende Eugen iusliteratur, 
aus welcher hie und da die ſonderbarſten Notizen 
über Geographie des Landes, über Handel und 
Handelsſtraßen, über Kleidung, über Witterung im 
Hochgebirge, über Waldſtatiſtik, einheimiſche Dynaſten 
und über die Brutalitäten ſcythiſcher Garniſonen aus 
der Periode zu erholen ſind, wo dieſe Eindringlinge 
Thron und Heer von Byzanz erfüllten. Die Hagion— 
Oros-Sammlung iſt um ſo ſchätzbarer, da bei den 
wiederholten Einäſcherungen der Stadt Trapezus, be— 
ſonders des Kloſters Eugenius, das Meiſte dieſer 
Gattung dem Gedächtniß der Menſchen entſchwunden 
iſt. Die eigentliche Glanzperiode dieſes kolchiſchen 
Heiligen und ſeines Tempels ſchreibt ſich indeſſen erſt 
aus der Periode Alerius’ III. (1350 —1390) her, 
der unter verzweifelten Umſtänden in Beziehung auf 
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innere und äußere Verhältniſſe die Regierung über— 
nahm und in Wiedererweckung religiöſen Eifers durch 
glanzvollen Gottesdienſt und vermehrte Kirchenfeier 
noch den letzten Hoffnungsanker der fallenden Herr— 
ſchaft erblickte. Man kann wohl denken, daß bei 
dieſer Reſtauration und Reichsſühne der Stadt- und 
Landespatron Eugenius um ſo mehr eine der erſten 
Rollen in der kaiſerlichen Frömmigkeit und Munificenz 
ſpielen mußte, da Kirche und Kloſter mit allen Herr— 
lichkeiten während des vorausgegangenen Bürger— 
krieges durch Feuer verwüſtet wurden. Alerius ftellte 
Beides auf Koſten des Schatzes prachtvoll her und 
machte, um die Gunſt des großen Schirmers um ſo 
unfehlbarer zu gewinnen, ſeinen Tempel zur zweiten 
Hofkirche, wo er zuerſt feierlich die kaiſerliche Krone 
und ſpäter die Hand ſeiner Gemahlin Theodora, 
einer Prinzeſſin aus dem zu Konſtantinopel regierenden 
Haufe Cantacuzenus, empfing. Aber die Mög— 
lichkeit, die verlornen Städte und Kaſtelle wieder zu 
gewinnen und den turkomaniſchen Bedrängniſſen ſieg— 
reich entgegenzutreten, war nach der frommen Vor— 
ſtellung des Imperators nur durch engere Allianz mit 
beſagtem Heiligen bedingt, da er ſchon früher das 
große ikoniſche Kriegsheer unter Alaeddin durch feine 
Wetter vernichtet hatte. Zu dieſem Zwecke ſchien 
außer dem Namenstage im Februar die Einführung 
eines neuen Feſtes zur Geburtsfeier des heil. Eugenius 
von beſonderer Wirkſamkeit. Man wählte den Son— 
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nenwendtag, die lieblichſte Zeit unter dem heitern 
Sonnenhimmel von Trapezunt. Der Hof, die 
Cleriſei und die Archonten mit allen Vornehmen und 
Andächtigen des Volkes verſammelten ſich auf dem 
von romantiſchen Scenen umgebenen Hügel Eugenius. 
Das Feſt dauerte die ganze Nacht, man ſang Hym— 
nen, ſchmauste bei Fackelſchein zwiſchen ſilbernen und 
goldenen Leuchtern aus goldenem Geſchirre, der 
Wein perlte in Bechern aus Kryſtall, die Edelſteine 
blitzten, die ganze Pracht der kaiſerlichen Schatz— 
kammer ward ausgelegt zum Ruhme des kolchiſchen 
Patrones. Der Kaiſer beſtritt alle Koſten und gab 
zum Schluſſe den Archonten, den Prieſtern und be— 
ſonders dem Heiligen reiche Geſchenke. Denke man 
ſich die lauen Lüfte einer Kolchisnacht, die von 
Wein und Andacht erwärmten Gemüther, das nächt— 
liche Luſtwandeln durch Myrtenduft, unter rieſigen 
Baumſchatten, in die tiefen Schluchten und lorbeer— 
bepflanzten Einöden in der Nähe des Heiligthums, 
das Rauſchen der kleinen Waſſerſtürze, das Flackern 
der heiligen Lampen im Nachtdunkel, den Geiſter— 
ſchein der Burgzinnen jenſeits des Thales und das 
von den Höhlungen wiedertönende Echo der geiſtlichen 
Geſänge, und ſage man, ob es nicht — Frömmig— 
keit abgerechnet — das Gaſtmahl jenes Königs von 
Babel ſey, der die goldenen Prunkgeſchirre aus ſeinem 
Schatze holen ließ. Hat denn kein Leſer in milder 
Juninacht, wenn die Mondſcheibe über Vallombroſa 
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hing und Lichtwürmchen in ungezählter Menge den 
nordiſchen Gaſt umſchwärmten, in die friedlichen 
Wellen des Arno geblickt? „Für alle geiſtigen und 
leiblichen Genüſſe,“ ſagt der kirchliche Berichterſtatter, 
„war bei dieſer Nachtfeſtlichkeit vollauf geſorgt, 
kaiſerlich und prachtvoll.“ Man muß die Oertlich— 
keit von St. Eugenius ſelbſt geſehen haben, beſon— 
ders den felſengewundenen Pfad zur innerſten Thal— 
ſperre der Cascadenſchlucht gewandelt ſeyn, um den Reiz 
dieſer geiſtlichen Sommernacht-Saturnalien ganz zu 
empfinden. Die Bäume ſind wohl noch da, auch der 
Lorbeerſtrauch und die glitzernden Waſſerfäden im 
Gebüſch, aber heute iſt es ſtumm auf St. Eugenius— 
hügel und die nacht-leuchtende Kantharide kommt 
allein zum Feſt. Im Grunde blieben die Künſte des 
frommen Fürſten doch ohne Frucht. Den Trape— 
zuntiern waren ſie zwar Epoche der Sommerfreuden, 
aber das Reich vermochten ſie nicht zu retten. Das 
Heilmittel gegen eingetretene Staatenfäulniß iſt noch 
heute unentdeckt. 

Hinter St. Eugenius hebt ſich Terrain und Weg, 
anfangs ſanft geneigt und verloren, bald aber ſchroff 
anſteigend, mit treppenartig aufgemauertem und aus— 
gemeißeltem Heerpfade, auf das Plateau der Grau— 
kuppe (Bos-Depe), des luftigſten und ſchönſten 
Punktes mit entzückender Fernſicht in unmittelbarer 
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Nähe der Stadt. Das ift der berühmte Mithras- 
hügel (M.Yαο,ũ])! der trapezuntiſchen Staatslegenden 
und Chroniken, der aber heute bei den Eingebornen, 
ob Chriſt oder Mohammedaner, ohne Unterſchied mit 
dem türkiſchen Namen „Bos-Depe“ 0 , das 
iſt „Grauhügel“, bezeichnet wird. Der Mithrashügel 
trennt das halbringförmige Becken, worin die Stadt 
liegt mit ihrem Parallelogramm und ihren Gärten, 
vom Flußthale des Pyrites oder Dejirmendereſi 
der Türken. Wenn er auf den beiden Seiten, von 
der Stadt und von dem Thale herauf, nur mit 
Mühe zu erklimmen iſt, ſtürzt er dagegen auf der 
dritten als lebendiges Geſtein, wie die Martinswand 
bei Innsbruck, ſenkrecht gegen das Meer und die am 
Fuße vorüberziehende Straße ab. Mithros iſt aber 
deßwegen kein iſolirter Kegel, da er gleich dem Cita— 
dellen-Parallelogramm auf ſeiner vierten Seite mit 
dem Gebirge verwachſen iſt und die obere Straße 
über die Höhe und dem Felſenkamm entlang zur 
Thalſohle des Fluſſes hinabführt. Die Höhe ſelbſt iſt 
eine blumige Aue und in ihrer Mitte ſind die Ruinen 
einer von den Türken zerſtörten Kirche des Prodromus, 
um welche ſich jetzo wie in der Comnenenzeit die 
Handelskaravanen von und nach Iran lagern. Hier 
athmet der Menſch geſunde Lüfte, und das Auge 
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überſchauet mit einem Blick die unten liegende Stadt 
und die unermeßliche Waſſerfläche bis in den inner— 
ſten Winkel des Pontus, wo kaum kennbar am 
Horizont die blaue Linie des Kaukaſus ſtreift. Die 
Azalea pontica, die Steinnelfe, die Myrte, der Lor— 
beerſtrauch, wilder Rosmarin und Thymian bedecken 
allenthalben die Seitenabhänge, und auf halber Berg— 
höhe unmittelbar ober der Gartenvorſtadt erhebt ſich das 
Frauenkloſter zur „Gottverhüllten Panagia“ (Hevayie 
Feooxrenvorog), ärmliches Fach- und Hüttenwerk, 
Felſenkämmerchen, verwilderte Gemüſegärten, Cypreſſen 
und eine kleine troglodytenartig in lebendigem Geſtein 
ausgehauene Kirche mit zerſtörter Fürſtengruft und 
weggebrochenem Glockenthurm, amphitheatraliſch hin— 
gelehnt an den Felſengrund, auch im Verfall noch 
ſchön. Die Kloſterzellen ſtehen nicht wie bei uns, 
in der Reihe mit Corridor und Viereck, ſondern dorf— 
artig über den Bergabhang, über Höhlen, Stein 
und Geklüfte hingebannt, mit Gäßchen, Durchgängen 
und leeren Räumen. Im Garten ſah ich nur drei 
Cypreſſen, aber viele Feigenbäume und reichliches 
Epheugebüſche, Kohl, Haſelſtauden und Quitten ohne 
Symmetrie und Ordnung mitten im Steingeklüfte. 
Den ganzen Complex hat man durch eine hohe 
Mauer geſichert und eingefriedigt. Die Tempelgrotte 
ſelbſt iſt hier wie zu St. Sabas in der Nähe des 
todten Meeres oder zu Derr in Nubien, aber nur 
in größerem Style, der Art ausgemeißelt, daß der 
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Felſen als natürliches Dach weit über die Fronte 
hervorſpringt und ein ſäulengeſtütztes Steinveſtibulum 
mit Ruhebänken, mit einer Kapelle an der Seite und 
einer Cypreſſe im Vordergrunde bildet. Im Innerſten 
der Grotte, dicht am Altar, ſintert Waſſer aus dem 
Geſtein und wird als Heiligthum in marmorbeklei— 
deter Vertiefung aufgeſammelt. Das Licht fällt durch 
zwei Thüren und drei in der Vorderſeite und in 
ungleicher Höhe angebrachte Fenſteröffnungen herein, 
und beleuchtet matt die byzantiniſchen Bilder des 
Iconoſtaſiums und die halberloſchenen Mauerfresken, 
die Alles überdecken. Das regierende Haus der 
Comnenen, wie aus den noch nicht vollſtändig ver— 
wiſchten, den Figuren angefügten Aufſchriften jetzt 
noch zu erkennen iſt, hat ſich in mehreren Generationen, 
mit Inbegriff ſämmtlicher Sproſſen beiderlei Geſchlechts, 
auf den Grottenwänden von Theoskepaſtos ver— 
ewigt. Noch wichtiger aber iſt die Außenſeite der 
Fronte, wo die Familie des Reſtaurators Alexius III. 
mit ſeiner Gemahlin Theodora, ſeiner Mutter 
Irene und der Prinzeſſin Eudocia, lebensgroß und 
kaiſerlich geſchmückt, in Geſellſchaft von Chriſtus und 
der Panagia links und rechts am Eingange auf 
getragen ſind. Türkiſcher Muthwille hat dieſe Kaiſer— 
fresken zwar mehrere Male verunſtaltet, rohe aͤrmliche 
Kunſt ſie aber jederzeit, im Vergleich der höheren 
und unverletzt erhaltenen, ärmlich und roh wieder 
hergeſtellt. Dies ſind die Bilder und ihre Inſchriften, 


von denen Tournefort (1701) zuerſt geredet hat. 
Dem Veſtibulum gegenüber und auf der Seite gegen 
die Stadt hinab ſteht jetzo noch auf hohen Subſtructionen 
und Gewölben die Ruine eines Prachtbaues, ein aus— 
gebrannter Saal mit granitgefaßten Fenſterbogen 
und der reizendſten Ausſicht über den größern Theil 
der Stadt und des Citadellen-Parallelogramms, über 
das weſtliche Meerſegment und die Waldpartie gegen 
das Vorgebirge Joros. Hier wehen in der Sommer— 
ſonnengluth kühle Lüfte von der See herauf. Eine 
Niſche, blau und roth bemalt, in der Seitenwand, 
gilt in der Kloſtertradition als Schah-Niſchin 
(Kaiſerſitz) der Groß-Comnenen, für deren Luſt- und 
Sommerſitz man das Gebäude hält. Wie das Kloſter 
St. Eugenius, hat man auch St. Theoskepaſtos, 
beſonders in den einheimiſchen Fehden der Moham— 
medaner, häufig als Citadelle benützt, bei welcher 
Veranlaſſung erſt im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
alle Pergamente, Goldbullen und ſchriftlichen Denk— 
mäler des Kloſters von der ſiegenden Türkenpartei 
ins Feuer geworfen wurden. 

Nonnenklöſter ſind in der anatoliſchen Kirche 
wenigſtens heutzutage nicht eigentlich Pflanzſchulen 
der Heiligkeit und der freiwilligen Weltentſagung wie 
bei uns, ſondern Zufluchtſtätten für jene weiblichen 
Weſen, die in der Welt keine Verſorgung finden. 
Unverheirathete Frauenzimmer eines gewiſſen Alters 
duldet man bei den levantiniſchen Chriſten nicht 
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gerne in der Familie. Sie haben nur die Wahl 
zwiſchen Hochzeitkranz und Kloſterzelle. Man kann 
wohl denken, daß ſich da Niemand übereilt. Wenn 
die aus Keraſunt gebürtige Schaffnerin die Wahr— 
heit ſagte, ſo hat Theoskepaſtos außer den ein— 
gefriedigten Baum- und Gemüſegärten keinerlei 
Grundbeſitz und lebt ganz von dem eingebrachten 
Gut der Tugendheldinnen, von freiwilligen Geſchenken 
der Gläubigen, vom Credit der Panagia und von 
der Händearbeit, da die Nonnen auch für die Häuſer 
der reichen Türkenbege Flachs ſpinnen und wollene 
Socken ſtricken. Gegenwärtig zählt die heil. Gemeinde 
nur dreißig Individuen, die doch ein Gaſtzimmer im 
Stande halten und für ihr Seelenheil einen Beichtiger 
ernähren, der verehelicht iſt und außerhalb des heiligen 
Bezirkes wohnt. Ich machte zufällig die Bekannt— 
ſchaft des Mannes, deſſen Aeußeres vollſtändig dem 
byzantiniſchen Kirchenſtyl entſpricht: lang, mager, 
ausgedorrt, erdgelb, zottig, ſchmutzig, ſtruppig, eine 
Art Vogelſcheuche, welche Kirchengebete liest und die 
Nonnen von Sünden abſolvirt. Während der letzten 
Stürme war Schatir-Oglu, ein reich begüterter 
Beg von Traboſan, vornehmſter Wohlthäter und 
Schirmvogt der armen Geſchöpfe gegen Noth und 
Fanatismus. Im Nonnenkloſter auf der Mithros— 
halde zu Trapezunt bedauerte ich das erſte Mal 
während der letzten Levantetour die Geſchmeidigkeit 
meiner Mittel. Einige Säcke Mais, einige hundert 
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Gruſch hätten große Erleichterung und viele Freude 
gebracht. Sieben bis acht Mal kam ich der In— 
ſchriften und Fresken wegen hinauf, blieb ſtundenlang, 
copirte in der heiligen Grotte und im Veſtibulum, 
bewunderte die Ausſicht, athmete die reine Höhenluft 
und übergab der Vorſteherin nach jedem Beſuch eine 
Kleinigkeit, überſah aber das erſte Mal die „heilige 
Pförtnerin“. In der Folge gab dieſe ſorgfältiger 
Acht und hielt, als ich wieder hinaus wollte, mit 
beiden Händen und bedeutendem Blick die Thüre zu. 
Das war nun verſtändlich, ich ſah in die Steinzelle 
hinein, wo ein Waſſerkrug aus Thon und ein mot— 
tenzerfreſſener Schlafteppich die ganze Einrichtung 
darſtellte, und zwei Gruſch türkiſch (15 kr. rh.) war 
von nun an jedes Mal die Beſcherung der jammer— 
vollen Troglodytin. Ein ſchöner Quittenapfel, noch 
am Zweige hängend, erſchien am Ende als Gegen— 
geſchenk. Erzbiſchof Conſtantios, dem ſein Rang 
keine andere Erholung geſtattet, kommt oft in dieſes 
Aſyl „romaniſcher“ Tugend herauf, um ſich mit den 
Nonnen gottſelig zu unterreden, wo neben viel geiſt— 
lichem Troſt auch die irdiſche Gabe nicht fehlt. Von 
dieſem Höhenkloſter, und zwar durch eines der Granit— 
fenſter des ausgebrannten Saales, hat einſt Tourne— 
fort (1701) feine »Vue de Trebizonde« gezeichnet, 
ein vollkommen ähnliches Bild, auf dem aber wegen 
der Natur des Standpunktes weder das Citadellen— 
Parallelogramm, noch die dreifache Burg, noch die 


romantiſchen Thalſchluchten an beiden Seiten, noch 
die Erdriſſe, Steintiefen und Abhaͤnge der Garten— 
vorſtädte deutlich zu unterſcheiden ſind. Nur eine 
Reliefkarte, wie ſie unſere Zeit ausgedacht, vermöchte 
das wahre Conterfei von Trabiſonda darzuſtellen. 
In welcher Weiſe ließe ſich ſonſt das Tiefausgehöhlte, 
das Schattige, das Romantiſch-Wilde und Erhabene 
der beiden Schluchten wiedergeben? Die Reize der 
weſtlichen, die ſich wie der Hintergrund einer Schau— 
bühne nahe an der obern Burg ſchließt, haben wir 
hinlänglich geprieſen. Die öſtliche, weniger ſchatten— 
reiche, zieht ſich wohl eine halbe Stunde von der 
Stadt verengend in den Buſen des Berges hinein. 
Am Fuße des Mithros, bald auf gebahntem, bald 
auf ausgehauenem Pfade, drang ich von St. Eugenius 
in die liebliche Einöde ohne Baum, aber grün, voll 
Mais- und Kürbisfelder an der Halde. Ueberall 
Quellen im Geſtein, kleine Waſſerſtürze vom Berg 
herab, wundervolles Spielwerk der Felſenbildung! 
Der Mittagshimmel hing wolkenlos über der Enge, 
und außer dem Plätſchern des Waſſers und dem 
Gezirpe der Cicaden im Gebüſch war Alles ſtill. 
Ich möchte nur wiſſen und fragte mich ſelbſt, 
während ich auf der andern Seite des Bächleins 
wieder heraus- und gegen die Schiefebene oberhalb 
der Kaiſerburg zu den Ruinen des Theaters hinauf— 
bog, ob an dieſer Stelle John Bull, ob Jacques 
Bonhomme, ob ein Osmanli und Moskowiter 
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dieſelbe Gemüthsaufregung und ſchwärmeriſche Melan— 
cholie empfinden könnte, wie ein Deutſcher, beſonders 
der Alpenſohn? Leider vollenden Andere, während 
wir, irdiſcher Noth vergeſſend, mit Einſamkeit und 
milden Tinten kolchiſcher Sommerlüfte buhlen, ihre 
politiſchen Rechenerempel und legen der überraſchten 
Welt ihr Facit hin. Vom äußern Mauerumfang 
der Rennbahn und des Theaters ſtehen noch zugleich 
mit einem Theile des Bogenthores ſechs bis acht Fuß 
hohe Reſte in langen und zuſammenhängenden Stre— 
cken. Im Innern ſah ich blos Mais- und Kürbis— 
feld mit fetten Oelbäumen und einem türkiſchen, aus 
den Trümmern alter Gebäude aufgeführten Bauern— 
hof in der Mitte. „Lange,“ ſagte der Eigenthümer 
des Gehöftes, „diente das alte Theatrum der Giaur 
als Magazin, wo Jedermann nach Belieben Steine 
und Baumaterial für die Stadtgebäude holte. Erſt 
ſetzthin habe man noch das abgebrannte „Mehkeme“ 
(Gerichtshaus) von Traboſan ganz aus dieſer Ruine 
hergeſtellt.“ Was glückliche Wahl des Ortes und 
maleriſche Fernſicht betrifft, gehören die öffentlichen 
Beluſtigungsplätze der Trapezunter gewiß zu den rei— 
zendſten der griechiſchen Welt. Bildet, vom Meer 
aus gerechnet, die unterſte Citadelle — der Bau des 
Groß-Comnen Alexius III. — die erſte Stufe, die 
Chryſocephalos-Citadelle die zweite, die obere oder 
die Kaiſerburg aber die dritte Stufe des trapezunti— 
ſchen Prachtparallelogramms, ſo kann Theater und 
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Rennbahn, als über alle drei hinausragend, füglich 
als die vierte und ſchönſte gelten. Wo der Schloß— 
hügel in ſchmaler Verkettung mit dem Berg verwach— 
ſen iſt, ſieht man heute noch das von den Türken 
zugemauerte Hofthor, durch welches einſt die Palaſt— 
bewohner zu der luftigen, kaum eine Viertelſtunde 
entfernten Rennbahn hinaufzogen und von ihren 
Marmorſitzen abwechſelnd vor ſich in gerader Sen— 
kung auf die obern Stockwerke der Burg, links in 
die romantiſche, tief ausgehöhlte Thalſchlucht voll 
Schatten und Quellen hinabſchauen, über hohe 
Baumwipfel, Rebſchlingen, rieſige Nuß- und Oelbäume 
aber auf das buſchige Gewirre des jenſeitigen Thal— 
randes hinüberblicken oder die blaue Fläche des Pon— 
tus mit dem Auge meſſen konnten. Tief unten zieht 
der Comnenenbau mit Thürmen, Zinnen, Epheu und 
Weinranken, vom Thale her im rechten Winkel über 
die Höhe ſtreichend, zwiſchen Bäumen zum Strand 
hinab. Leider werden aber nur wenige Leſer dieſes 
kolchiſche Landſchaftsgemälde mit jener inneren Wärme 
und Theilnahme betrachten, die allein das Mühſal 
der Wanderung verſüßen kann. Denn wer in Europa 
kümmert ſich heute noch um Trapezunt, um die ver— 
blichene Herrlichkeit der Comnenen und ihre Theater— 
pracht? In der eingeſtandenen Abſicht, die alte 
Großcomnenenſtadt mit ihrer Umgegend zu beſchreiben, 
iſt noch kein Europäer nach Kolchis gekommen, und 
wer bürgt dafür, daß ſich der erſte Verſuch dieſer 
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Art nicht als eine mißlungene Spekulation auf Beifall 
und Geſchmack des in byzantiniſchen Dingen über— 
haupt nur wenig neugierigen deutſchen Publikums 
erweiſe? Verlangen daß der Name „Trabiſonda“ für 
Jedermann melodiſch klinge und poſthumer Enthu— 
ſiasmus für die bezaubernde Prinzeſſin Katharina 
Comnena nach vierhundert Jahren noch das kühle 
Europa erwärme, wäre doch gar zu thöricht. Nur 
der Preis, den die ſchöne Form des menſchlichen 
Körpers, das Kunſtgebilde und das Gold bei dem 
europäiſchen Menſchen aller Zeiten, ſelbſt in der Erin— 
nerung nicht verlieren, ſichert dem Citadellen-Paralle— 
logramm von Trapezunt auch im Ruin noch ſeinen 
Werth. Und wird es Jemand tadeln, wenn ich Mo— 
nate lang dem romantiſchen Zuge nachhing und z. B. 
der kleinen noch von keinem Europäer entzifferten In— 
ſchrift auf der Bergſeite des Kalo-Johannesthurms 
zu Liebe, in der Qual des Durſtes und der Tages— 
gluth wiederholt und viele Stunden, das Fernrohr 
in der Hand, am Felſen ſaß, bis endlich der Licht— 
ſtrahl, im geeigneten Winkel einfallend, das Ver— 
ſtändniß brachte? Ich muthe Niemanden zu, die 
Freude über meinen, die großen Intereſſen der Welt 
freilich nicht unmittelbar berührenden Fund eines 
alten Mauerthurms zu theilen, an welchen ſich übri— 
gens das Andenken an eine jener Palaſtrevolutions— 
und dynaſtiſcher Mordſcenen knüpft, die abendlän— 
diſchem Gefühle ſo widerlich ſind, in byzantiniſch 
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frommen Ländern aber, wie es ſcheint, von jeher 
als ſtehende Praxis galten. Ungeduldig über das 
lange Leben und die übeln Launen ſeines kaiſerlichen 
Vorgängers (Alexius IV.) ſtieg Kalo-Johannes 
als Rebell und Vatermörder auf den Thron, hat 
aber nachher die Werkzeuge ſeines Willens mit Ab— 
hauen der rechten Hand beſtraft, „weil er ihnen nur 
den Vater gefangen zu nehmen, nicht aber zu tödten 

befohlen habe.“ Ueber ſo viel Tugend waren die 
Trapezunter des fünfzehnten Jahrhunderts (1446) 
höchlich erbaut, und nannten ihren neuen Imperator 
den „Guten“, den „Wackern“ Johannes. Zu Tra— 
pezunt hat ſich der von ihm erbaute Thurm, in den 
Büchern der Europäer aber die Erinnerung ſeiner 
That erhalten. 

Vielleicht noch öfter als zur Theaterruine und 
zum Bau des Kalo-Johannes ging ich nach St. 
Sophia, dem vielbeſuchten und reizenden Beluſti— 
gungsort der Trapezuntier zur Comnenenzeit, auf 
dem baum- und gartenreichen Hochufer, eine gute 
halbe Stunde von der weſtlichen Vorſtadt entlegen. 
Der Weg ſelbſt, an Cypreſſen und gewaltigen Nuß— 
bäumen, an Oelgärten, Brunnen und Kapellentrüm— 
mern längs der Strandhalde fortziehend, ladet durch 
natürliche Reize in der Morgenfriſche und in der 
Abendkühle zum Luſtwandeln ein. Was ich ſchon 
früher im Vergleich der beiden Feſtungsſchluchten be— 
merkte, fand ich hier vollkommen beſtätigt: das ganze 


Füllhorn ihrer Schöpfungsmacht hat die Natur über 
die Abend ſeite von Trapezunt ausgeſchüttet. Für— 
wahr, ohne Gefühl müßte ſeyn, wer die ſanft anſtei— 
gende Uferlandſchaft, die ſchwellenden Hügel, das 
Wieſengrün, die milden Schwingungen der langen, 
Baum an Baum gedrängten, über Thal und Höhe 
ziehenden Laubgehölze ohne Entzücken betrachten und 
ohne Linderung des inneren Sturms die milden Lüfte 
athmen kann! Heiligthum und Mönche fehlten an 
keinem byzantiniſchen Vergnügungsorte, aber das 
Kloſter von St. Sophia iſt abgebrochen; Grundge— 
mäuer mit Bruchſtücken eines Portales, Fries und 
Meißelwerk bezeugen heute noch Umfang, Styl und 
Pracht. Die Kirche wird zwar vom türfifchen 
Bauernvolk der Umgegend als Bethaus benützt, hat 
aber in ihrer urſprünglichen Geſtalt durch moham— 
medaniſchen Fanatismus weniger gelitten, als die 
Kirchen in der Stadt. So weit die Hand des 
Menſchen mit Pinſel und Spitzhammer reicht, ſind 
die Freskomalereien freilich überall mit Kalk bedeckt 
oder weggekratzt, in den höheren Theilen aber, be— 
ſonders in den Kuppeln und Rundbogen, ſind ſie 
überall noch friſch und unverletzt. An der Fronte iſt 
ein Veſtibulum angebracht, mit einem Säulenbogen 
auf jeder der drei freien Seiten, doch find die Säu- 
lenpaare dünn und allzeit von ungleicher Ordnung. 
Hier ſind die Wandmalereien faſt ganz verſchwunden, 
die Mauern durch Wachfeuer angeſchwärzt, die Platten 
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des Fußbodens weggebrochen, der Frontbogen aber 
ward durch eine Kaffee- und Wachſtube verbaut für 
die Dorfkanoniere während der Ruſſenkriege. Einige 
Schritte von der Kirche entfernt, wie das Baptiſte— 
rium der Dome in Italien, ſteht daſſelbe Gebäude 
im verjüngten Maßſtabe, d. i. eine Kuppel über 
dem Durchſchnittspunkt zweier gleichlangen Kreuz— 
balken mit offenem Bogeneingang auf drei Seiten 
und mit der Apſis auf der vierten. Das Ganze 
dieſer niedlichen Halle iſt ein Freskenfeld, eine wahre 
Pöcile, mit einer Friſche, Feſtigkeit und Eleganz 
in Farbe und Richtigkeit der Zeichnung, dergleichen 
man ſich, Weniges auf Hagion-Oros ausgenommen, 
nicht erinnert irgendwo in byzantiniſchen Ländern 
geſehen zu haben. Die Kirchen der anatoliſchen 
Chriſten waren eigentlich Bildergallerien für göttliche, 
und in Trapezunt, wie es ſcheint, auch für dyna— 
ſtiſche Dinge. Ich möchte wiſſen, ob das kaiſerliche 
Haus der Comnenen auch vor ſeiner Vertreibung 
aus Byzanz ſchon dieſem Geſchmacke huldigte, oder 
ob es ſich erſt nach ſeiner Reſtauration in Anatolien 
mit ſolch eiferſüchtiger Angſt ihren Unterthanen nicht 
nur in Prachtſälen und weltlichen Gebäuden, ſondern 
ſelbſt im myſtiſchen Heiligthum der Religion als un— 
mittelbarer Client, und gleichſam als Tiſchgaſt und 
Altargenoſſe der himmliſchen Schaaren entgegenſtellte. 
Gott und der Imperator ſollten in Gebet und Vor— 
ſtellung des glaͤubigen Volkes allzeit vereint und ver— 
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bündet erfcheinen, und fo wenig fich der Menſch in 
feinem Frevel an die Gottheit wagt, eben fo unan— 
taſtbar ſoll ihm der Thron der Comnenen ſeyn! Erſt 
in St. Sophia kam ich zu vollem Verſtändniß 
dieſer byzantiniſchen Reichspraris. Aber eben weil 
dieſe kaiſerlichen Tempelfresken überall die untere 
Stelle einnahmen und ſich gleichſam den Blicken der 
Betenden aufdrängten, traf ſie die Hand des Fana— 
tismus auch überall zuerſt und am kräftigſten. 

Die Verzierungen des Giebelfeldes und des um 
die ganze Außenſeite herumlaufenden Tempelfrieſes, 
Weinlaub und Trauben, apokalyptiſche Thiere, bib— 
liſche Figuren, Arabesken, Schnörkelwerk, beſonders 
Taubenpaare, mit Symmetrie und Sorgfalt in Haut— 
relief ausgeführt, könnten ſelbſt kundige Architekten 
lange und nützlich beſichtigen. Der ſtumpfe, weit— 
mündige, etwa 120 Fuß hohe Glockenthurm ſteht 
zwölf Schritte von der Kirche entfernt, ganz iſolirt 
am Rande des Uferabhanges. Die Form iſt viereckig, die 
Steintreppe aber, die zu dem 20 Fuß über der Grund— 
fläche angebrachten Eingange hinaufführte, halb weg— 
gebrochen. Mit Hülfe einer von türkiſchen Dorfjungen 
hergebrachten Baumleiter der roheſten Art, konnte ich 
die Thüre erreichen und kam unmittelbar in eine Fresken— 
kammer, die auf drei Seiten hell erleuchtet war, auf 
der vierten aber einen apſisähnlichen Ausſprung mit 
drei kleinen Lichtöffnungen hatte und gleichſam ein 
Tempelchen in verjüngtem Maße vorſtellte. Die 
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Bilder ſelbſt find hier nur kirchlicher Gattung, ins— 
beſondere aber die Figuren verſtorbener Kloſtergeiſt— 
lichen zahlreich und, wie eine am Fenſterbogen an— 
gemalte Jahrzahl beſagt, um 6941 der byzantiniſchen 
Zeitrechnung (1433 n. Chr.) aufgetragen. Dagegen 
erkennt man auf dem hoch umrandeten, aber halb 
zerſtörten und verwitterten Freskenfeld der Außenſeite 
des Thurms unterhalb des Apſisausſprunges noch 
deutlich drei Figuren in Diadem und kaiſerlichen 
Gewändern mit erklärenden Inſchriften zur Seite, 
von denen aber nur einzelne Worte, aber kein ein— 
ziger Perſonenname dem Wetter und dem Spitzhammer 
entronnen find." Auf einem behauenen Sandſtein 
wenige Fuß über der Grundfläche ſieht man deutlich 
und tief eingegraben die byzantiniſche Jahrzahl 897 
6935, d. i. 1427 unſerer Zeitrechnung, und vielleicht 
gründet der berühmte franzöſiſche Aſiaminor-Forſcher 
Terier gerade auf dieſen Umſtand feine Meinung, 
daß der ſteinerne Glockenthurm von St. Sophia 
jünger als die nebenanſtehende Kirche ſey. Eine kin— 
diſche Lokalſage mißt, durch die Gleichheit der Be— 
nennung verleitet, die Erbauung von St. Sophia 
zu Byzanz und St. Sophia zu Trapezunt demſelben 
Meiſter bei, während letzteres offenbar eine Schöpfung 
der Großcomnenen und zwar aus den erſten Zeiten 
des Imperiums iſt. Das in der Form des einfachen 


Meyag, Auroroaroo, Kouvnvog, Avaroing, Rug u. ſ. w. 
verrathen hinlänglich, was da urſprünglich zu ſehen war. 
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Adlers am Giebelfeld und auf der Außenſeite der 
Apſis in großem Maßſtabe und nicht ohne Eleganz 
eingehauene Reichswappen von Trapezunt liefert den 
ſicherſten Beweis. Im Schilde des byzantinifchen 
Reiches, wie bekannt, war der Doppeladler (Oſt-Rom 
und Weſt-Rom); die Großcomnenen von Trapezunt, 
als Imperatoren von „ganz Anatolien“, wählten 
den aufrechtſtehenden einfachen Adler mit ausgebrei— 
teten Flügeln, als Sinnbild ihrer Anſprüche und 
ihrer Macht. An verſchiedenen Stellen der neuen, 
von Alerius II. erbauten Citadellenmauer iſt auf 
polirten Steintafeln eingemeißelt der einfache Adler, 
bald allein, bald von ruhenden Löwen begleitet, als 
Wächter und Hort von Trapezunt zu ſehen. Die— 
ſelben Zeichen in Gold geſtickt ſind, wie die Thier— 
geſtalten auf Oreſtes Kleid, im Purpurgewande und 
in den rothen Halbſtiefeln der Kaiſerfresken einge— 
webt. Nur wenn ſich ein Großcomnen als orthodorer 
Imperator von Byzanz gerirte, wie Johannes 
Comnenus N. (1279— 1297), erſcheint am Ge— 
wande auch der Doppeladler als Zeichen der Herr— 
ſchaft über beide Continente. Eine feingeſtochene, 
unterhalb des von den Türken muthwillig verunſtal— 
teten Wappenſchildes der Tempelmauer angebrachte 
Grabſchrift trägt die Jahrzahl 6801 byzantiniſcher 
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Aera, d. i. 1293 n. Chr., als Todesjahr des Weih— 
mönches Geraſimus.“ Demnach ward Kirche und 
Klofter zu St. Sophia bei Trapezunt nicht früher 
als 1204, aber auch nicht ſpäter als 1293 chriſt— 
licher Zeitrechnung erbaut. Die türkiſchen Bauern 
des Dorfes und der umliegenden Gehöfte ſind ſeit 
den Zeiten der Eroberung in den Rollen der Küſten— 
kanoniere eingeſchrieben und in dieſer Eigenſchaft 
auch vom Aerar bezahlt. Für den gemeinen Mann 
beträgt der Sold freilich nur zehn Gruſch türfifch, 
d. i. einen Konventionsgulden des Monats oder ſechs 
Thereſienthaler des Jahres, wie ich von einem er— 
wachſenen Jungen des Orts hörte. Aber auch für 
dieſe Kleinigkeit ſind die armen Leute beſorgt, wenn 
das von Sultan Mahmud neubegründete Soldaten— 
und Conſcriptionsweſen erſtarken ſollte. Kanoniere 
aus Stambul, meinte er, kommen zuletzt auch in die 
Provinzen und verdrängen die alten landſäßigen 
Milizen überall aus Dienſt und Brod. Der Türk 
will nicht nur keine Abgaben zahlen, er verlangt 
von der Regierung noch Jahrgehalt als Preis des 
Gehorſams und der Hut ihres errungenen Guts. 
Die nämlichen Staatsbegriffe und großartigen An— 
maßungen haben ſich auch der Unterthanen des Kö— 
nigs Otto bemächtiget, und die Regierung des grie— 
chiſchen Reiches in Schwierigkeiten verwickelt, die 

I Kara zov z00ToV uaiov EST Sound o dovlos or 
Jeod Tepdsıuog iepouövayog 0 Baar... gd. 
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man in Europa nicht kannte und nicht zu berechnen 
verſtand. Pfaffe, Palikar, Kapitän und Archont 
betrachtet ſich als ſelbſtmächtigen Eroberer des Landes, 
das gemeine Volk aber als ſeine Raya und die 
Kaſſen der pedantiſchen Lateiner als zinspflichtiges 
Eigenthum. Wenn aber eine angehende Regierung 
Jedermann und das Intereſſe Aller gegen ſich hat 
und ihre Werkzeuge doch nur aus der Schaar dieſer 
Gegner und Mißvergnügten wählen muß, ſo iſt ihre 
Stellung ſicherlich wenig beneidenswerth und ihr 
Wille auch ſelten gut vollzogen. 


IV. 


Der immergrüne Buſchwald von Kolchis und das Höhlenkloſter 
Sumelas. 


Gegen meine frühere Gewohnheit mit dem erſten 
Satz ſogleich in medias res hineinzuſpringen, ſchicke 
ich dieſes Mal ein kleines Präambulum dem Frag— 
ment voran. Wie ſollte man auch ſeine Rolle ver— 
laͤugnen und ohne Entſchuldigung mit einer gemeinen 
Agogiaten-Scene vor dem geehrten Publikum er— 
ſcheinen, das zu Anfang allzeit nur Gewichtiges 
ſehen will? »On ne flatte que le pouvoir, « ſagen 
die politiſchen Roués, und ich als ächter Poblicola 
und Leſer-Courtiſan (in Deutſchland von jeher ein 
ungemein ergiebiges und einträgliches Gewerbe) buhle 
aus demſelben Grunde nur um Beifall und Gunſt 
der Vielen, d. i. der Geiſt- und Geſchmackvollen, 
deren Zahl und Bedeutung — was man auch immer 
am Wolchow und am Iliſſus gegen uns ſagen 
mag — im deutſchen Volke jetzt ſchon überwiegend 
iſt und ſichtlich mit jedem Jahre wächst. Denn bei 
uns wie in Japan liest auch ſchon der Mittelsmann 


und findet, jonderbar genug, daß ein mit Sorgfalt, 
Freimuth und Ebenmaß gebauter Satz, ſobald er auch 
Gedanken hat, viel ſchöner klinge als die erbau— 
liche, aber ungebürſtete und vertraulich-leere Rhap— 
ſodie. Um den Ruhm eleganter Form und reicher 
Compoſttion zu ſpenden, iſt aber ſelbſt der gewaltigſte 
Potentat nicht ftarf genug. Das vermag allein das 
Publikum. Wer dieſem Idole opfert und nach dem 
Lob der Bedachtſamkeit, der guten Wahl und des 
kräftigen Gedankens ſtrebt, wird doch nicht zu tadeln 
ſeyn? Daher aber auch dieſes Mal die viele Sorge 
und die große Aengſtlichkeit des Wanderheldens. Denn 
abgeſehen von der unſcheinbaren Eingangsſcene iſt 
vielleicht die Erzählung überhaupt nicht werth, vor 
die Elite der deutſchen Leſewelt zu treten. Welcher 
Verſtändige z. B. möchte wohl Aug' und Sinn von 
ſaftſtrotzenden, nicht breitgetretenen, ſondern energiſch— 
gedrängten und friſchgefärbten Privatartikeln aus Ber— 
lin über Pommer'ſche Provinzialverhandlung, Code 
penal und Nachdruck weglenken und auf eintägigen 
Pilgerritt von Trapezunt zu dem Heiligthum der kolchi— 
ſchen Melasgrotte — ſey es auch der Amarantenwald — 
hinüberwenden! Ein Opus in Octav ertrüge neben der 
beſſern auch die ſchwächere Partie, aber das Journal 
greift überall nur nach dem, was neu, ſchwungvoll, 
belehrend und angenehm zugleich. Neu iſt es viel— 
leicht, was ich ſage, aber ein Hagion-Oros iſt es 
nicht. Doch hat Europa an bpyzantiniſchen Land— 
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ſchafts- und Sittenbildern überhaupt noch keinen 
Ueberfluß, und namentlich wird eine genügende, aus 
Lokalanſichten hervorgehende Schilderung des Höhlen- 
kloſters Sumelas erſt hier zum erſtenmal gegeben. 
Von den beiden Europäern, die es bis jetzt beſuchten, 
war Herr Dr. Zachariä von Lingenthal (1838) 
der erſte. Hr. Zachariä blieb aber nur wenige Stun— 
den in der Grotte und gedenkt ihrer auch nur ſo 
flüchtig im Reiſebuche, daß der Treue ungeachtet ſein 
Schattenriß im Sinn der Zeitgenoſſen doch nicht haf— 
ten kann. Hr. Zahariä reiste für oſtrömiſche Ju— 
ſtiz, weniger um ſein Auge an Rhododendron und 
Azalea Pontica zu weiden, als um Varianten auf— 
zuſuchen für die Baſiliken und für den Armen— 
opulos. Ich aber ſtreifte als Abenteurer frei und 
ſorglos durch die Länder von Byzanz; mich entzückt 
der Wald, die ſanfte Schwellung des Höhenzugs, der 
immergrüne Buſch, ſelbſt Noth und Entbehrung ſind 
für mich Genuß. Wo Andere eilen, bleibe ich liegen, 


1 Mit dieſer Bemerkung will man dem anderweitig 
trefflichen und lehrreichen Inhalte des benannten Reiſe— 
werkes in keiner Weiſe zu nahe treten. Wenn ſich der 
Verfaſſer in ſeiner Darſtellung überall der Kürze und Nüch— 
ternheit befleißt, aber die Wahrheit ſtets zur Seite hat, 
ſo iſt es für den Leſer nur Gewinn. Uebrigens begreift 
man, daß ſich Herr von Zacharia in unmittelbarer Nach— 
barſchaft des geſchwornen Feindes aller „Rhetorik, Sophiſtik 
und Phraſenmalerei“ ſchon des lieben Friedens wegen Ge: 
dankenwärme und Redeſchwung verfagen mußte. 


134 
horche auf den dumpf und regelmäßig wiederkehrenden 
Wellenſchlag der Pontus-Sunde und betrachte noch 
weit lieber als alte Pergamente die Menſchen und 
ihre Sitten. 

„Nein, mit ſolchen Thieren reiſe ich nicht, man 
muß andere beſtellen, und überdieß ſehe ich nur drei; 
wo iſt das vierte für den Sohn des Hauſes, der uns 
ebenfalls zur Panagia ins Gebirge folgen wird?“ 
Mit dieſem Gruß empfing ich die beiden Begleiter 
Theodor und Baſili, als ſie am 8. September 
Morgens drei ſchmächtige, abgetriebene und von lan— 
gem Faſten entfräftete Laſtpferdchen zur Pilgerfahrt 
nach dem Melasberge in den Hof hereinbrachten und 
die armen Thiere ſogleich mit Heißhunger über das 
zwiſchen den Steinen hervorſproſſende Gras herfielen. 
„Die Pferde,“ meinte Theodor, „ſeyen gar nicht 
ſchlecht, ja die billigſten und beſten, die er zu dieſer 
Zeit mit allem Fleiße und aller Sorgfalt für meinen 
Dienſt in Trabiſonda finden konnte; an ein viertes 
für den armeniſchen Jungen wäre jetzt gar nicht zu 
denken, und man dürfe ſich nur Glück wünſchen, fo 
weit gekommen zu ſeyn.“ An all dem Gerede war 
natürlich kein wahres Wort, wie ich es wohl ſelbſt 
fühlte und zugleich auf den betrübten Geſichtern des 
nebenan ſtehenden und der Verhandlung ſtumm zu— 
ſehenden Marim-Oghlu und feiner andächtigen Mutter 
las. Miethpferde der derbſten und kräftigſten Gat— 
tung, zu zehn Gruſch (2¼ Francs) per Tag, gab es 


beſonders unter den Moslim und chriftlichen Armeniern 
der Stadt und Umgegend in Ueberfluß. Trabiſonda 
lebt ja vom Verkehr und jeder Bauer, der Feuerung 
oder Lebensmittel zu Markte bringt, tritt ohne viel 
Unterhandeln und Zeitverluſt mit etwas Brod in der 
Taſche die auf drei Tage berechnete Sumela-Wanderung 
an. Theodor, verſchmitzt wie alle ſeines Glaubens 
und ſeines Geſchlechtes, wollte beim Handel etwas 
verdienen. Nicht alle Tage, mochte er denken, kommt 
ein Nemtzios nach Traboſan und reitet ins Gebirg 
hinauf, um alte Pergamente anzuſehen. Wahrſcheinlich 
hat er die elenden Roſſe um halben Miethpreis ge— 
dungen, mir aber wie billig das Ganze angerechnet 
und den Profit mit ſeinem Freunde Baſili, dem Unter— 
lehrer und nebenher Küchendiener im Conſulat, brüder— 
lich getheilt. Damals konnte ich mir noch nicht helfen, 
lernte aber ſpäter zu Lariſſa in Theſſalien bei ähn— 
licher Veranlaſſung griechiſche Agogiaten-Praris, lei— 
der zu ſpät beſſer kennen. Der Türke und der Ar— 
menier behandelt ſeine Laſtthiere ungefähr wie der 
Deutſche, füttert reichlich und nimmt aber auch ge— 
wöhnlich höhern Lohn als der Grieche, der, um die 
Nebenbuhler aus Verdienſt und Concurrenz zu drän— 
gen, nicht nur ſelbſt nichts ißt, ſondern auch ſein 
Pferd bei ſtrenger Arbeit zum Faſten zwingt. Was 
ſollte ich aber thun? Es waren des Conſuls Leute; 
Hr. Gherſi hatte eleganten Reitzeug, der Erzbiſchof 
eine geiſtliche Ermahnung an den Kloſtervorſtand und 
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der erſte Archont der griechifchen Commune noch ein 
beſonderes warmes Empfehlungsſchreiben an die für 
tückiſch geltenden Mönche des Wallfahrttempels mit— 
gegeben. Die Zeit verrann, ein Strahl der Morgen— 
ſonne blitzte ſchon im Epheuthau der Mauerwand, 
der Tag zur Reiſe war ja feſtgeſetzt und das Gemüth 
in einer Stimmung und Wanderluſt, die ſich ohne 
gefährliche Störung des innern Friedens nicht be— 
kämpfen ließ. Nur der junge Marin-Oghlu grämte 
mich; es war gleichſam ſein erſter Flug aus dem 
väterlichen Hauſe; o die Freude! Der lange Ritt 
und zwar mit einem Franken zum großen Heiligthum; 
die ſchönen Wälder, die heiligen Mönche, das wunder— 
volle Bild! Das Alles ſoll verloren ſeyn! Es war 
dem Jungen nur um den Ablaß und die geiſtlichen 
Gnaden, die er fromm geſinnt für ſich und ſeine 
Mutter gratis gewinnen ſollte. Ich tröſtete ſo gut 
als möglich, er ſollte auf meine Rechnung ſelbſt um 
ein Laſtthier ſehen und nacheilen, ich bezahle Alles. 
Und ſo ritten wir gleichwohl, von drei Agogiaten zu 
Fuß begleitet, auf den hungerigen Thieren zum Thor 
hinaus gegen den Meydan (Platz), auf dem breiten 
Stiegenweg der Kloſterhalde zur Hochebene des Bos— 
Depe hinauf, wenig mehr als eine gute halbe Stunde 
von der Stadt. An der Ruine des Johanniskirchleins 
hielten wir kurze Raſt und genoſſen der wundervollen 
Fernſicht. Tief unten am Fuße der Kuppe lag die 
Stadt; Trabiſonda ſchien noch ausgeſtorben; nur 
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einzelne Gruppen verhüllter Türkenweiber wallten, 
vom Brunnen kommend mit antiken Waſſerkrügen auf 
dem Kopf, langſam ihren Hütten zu. Vor uns lag 
der Pontus ſpiegelglatt, und im Wipfel der langen 
Kloſtercypreſſe ſpielte noch — wir ſahen es deutlich — 
der kühle Morgenhauch, der ſchon im nächſten Augen— 
blick dem hinter Iſpir heraufſteigenden Gluthgeſtirn 
des Tages wich. Schon im Begriffe fortzuziehen 
blickten wir noch einmal nach der Prachtſcene um 
und ſahen, wie zuerſt eine graulicht-düſtere Rauch— 
fäule und bald nachher der Iſtambol ſelbſt hinter 
dem Waldvorgebirge Joros (Hieron Oros) hervor— 
brach und in ruhiger Majeſtät entſchieden und kraft— 
voll, wie der charafterfefte Mann durch das Leben 
geht, das lange Segment der Trabeſunda- Bucht durch— 
ſtrich. Ach, es kommt vom Oceident, vielleicht mit 
freudiger, vielleicht mit unheilvoller Kunde aus dem 
theuren Heimathlande! Der europäiſche Leſer in feiner 
Ueberſättigung und Salonsbequemlichkeit wird ſich nur 
mit Mühe erklären, welche Freude, welche Ruhe ich 
beim Anblick des wundervollen Automaten aus By— 
zanz empfand. War es nicht die Brücke, der ſtarke 
ſichere Damm, durch welchen hochherziger Magyaren— 
ſinn das entlegene Kolchis dem innerſten Winkel Ger— 
maniens nahe bringt? Wer den ſchwimmenden Dampf— 
palaſt gegen den Molo von Trieſt, Livorno oder 
Neapel ſteuern ſieht, den ergreift es nicht ſo mächtig, 
als wenn er daſſelbe Schauſpiel von der Höhe des 


Tafelberges von Trapezunt erblickt. Ich fühlte mich 
der Heimath näher, ich wich nicht von der Stelle, 
warf dem freundlichen Argo-Boten Grüße zu, die er 
einladend durch Blick und Zeichen gleichſam zu er— 
widern ſchien: „Was eileſt du? Du fliehſt vor dei— 
nem Glück! Ach Hüon, Hüon komm zurück!“ Doch 
wir gehorchten dem Rufe nicht. Mußte ich nicht in 
das Waldrevier der Kolchier, zur Panagia des Melas— 
berges hinauf, um den Preis der Wanderſchaft, das 
Vließ meines Argonautenzuges abzuholen? Das 
Schiff verſchwand hinter dem Caſtell und wir kehrten 
ſchwereren Herzens das Antlitz dem Gebirge zu. Die 
luftige Höhe Bos-Depe und ihren Zuſammenhang mit 
der Thalſeite des Pyxites haben wir — der freund— 
liche Leſer erinnert ſich vielleicht — im vorausgehen— 
den Fragment geſchildert. Nach einer Stunde Rittes 
ungefähr kamen wir zu einem muldenförmig einge— 
ſenkten Fettgrund, den man hier wie dergleichen überall 
in byzantiniſchen Ländern, Meſarea nennt. Im Tief— 
punkte der Mulde ſieht man deutlich die Spuren einer 
ausgetrockneten Süßwaſſerſammlung, zur Comnenen— 
zeit wie jetzt noch unter dem Namen Skylolimni 
(Hundsſee) bekannt. Das Gefilde ſtrotzt in üppiger 
Fülle, Maisſtengel über zwölf Fuß hoch, Kräuter: 
wieſen mit Iris von ſeltener Pracht: am Hügel, am 
Wege, am Muldenrande, am Felsgehänge der Boden 
überall von dichtgedrängtem, breitblätterigem, hell— 
grünem Strauchwerk umſponnen und auf der Höhe 
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rechts ein türkiſches Herrenhaus, ein Landedelſitz, 
heiter und einſam zwiſchen Bäumen an die Halde 
hingelehnt. Die Weinrebe, unten bei der Stadt noch 
kärglich gezähmt und mit dem Meſſer in Schranken 
gehalten, ift hier aller Zucht entwachſen; hier ſah 
ich ſie zum erſtenmal wild; mit kleinbeerigen Trauben 
behangen kriecht ſie über Felſen, ſteigt auf die Bäume 
hinauf, ſchwingt ſich, wie die Lianen auf Hagion— 
Oros, in kunſtloſen Guirlanden über den Erdſpalt 
und wuchert ungebändigten Triebes noch mitten im 
Dornbuſch. Aber fie buhlt umfonft, Niemand ſtreckt 
bei der Fülle ſüßer Trauben die Hand nach ihren 
Früchten aus. Das Herbe, das Zuchtloſe verſchmäht 
der Menſch überall, in der Rede, wie im Genuß. 
Kommt aber der Wanderer aus der Einſenkung von 
Skylolimni auf die Steinhöhe des entgegenſtehenden 
Muldenrandes, thut ſich auf einmal eine unvermuthete 
Scene auf: das tiefausgeſchnittene, die Gebirgslinie 
im rechten Winkel durchbrechende, ſechs Stunden lange 
Pyxritesthal mit feiner hellgrünen Flachſohle und dem 
zwiſchen dunkelbelaubten, kräftig geſchwungenen Sei— 
tenwänden perſpectiviſch leuchtenden Silberband des 
Waldſtromes in der Mitte, erſcheint wie durch Zauber— 
ſchlag plötzlich vor dem Blick. Die Thalwand iſt ſteil, 
man ſieht wie ſich links weit unten die Waſſer durch 
Baumreihen und Gebüſche wälzen, hört aber wegen 
der Höhe des Standpunktes das Rauſchen ihrer Strö— 
mung nicht. Die immergrüne, ſelbſt von gefühlloſen 
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Osmanli gepriefene Waldzone der Kolchier lag vor 
uns, und was ſich die Phantaſie in jugendlicher 
Schwärmerei ſo oft vorgezaubert hatte, zog ſich nun 
in weit ſchönerer Wirklichkeit zu beiden Seiten des 
Querthales dunkel und ſchweigend in unbekannte 
Ferne auseinander. Vom Strande, wo der waſſer— 
reiche Thalbach in den Pontus mündet, waren wir 
in gerader Linie kaum erſt eine Stunde Weges ent— 
fernt und ſollten denſelben Tag noch bis nahe an 
ſeine Quellen in der geheimnißvollen Oede des Melas— 
berges wohl zehn gute Stunden von Trapezunt hinauf— 
dringen. Vom Standpunkt der ſchönen Ausſicht führt 
der Weg über einen Felſenkamm bald in treppenartig 
eingehauenen Stufen, bald an furchtbaren Abgründen 
am Drachenbrunn vorüber zur Thalſohle hinab.! 

Wir litten empfindlich von der Hitze und lagerten 
etwa nach dreiſtündigem Ritte ſeitwärts vom Wege 
auf einer grasreichen buſchbewachſenen Aue nahe am 
Bach unmittelbar am Eingang in die Waldzone, wo 
es lieblich kühle vom Thal herausfächelte und die 
Schatten dichtbelaubter Bäume die Gluth der Sonne 
mäßigten. Die Thiere, von der Laſt befreit, ſuchten 


ı Nach der einheimifchen Sage ſoll der Gründer des 
trapezuntiſchen Reiches, wie der Johanniter auf Rhodus, 
ein grauſenhaftes Ungethüm mit Hülfe der Panagia an 
dieſem Brunnen überwunden haben. Daher der Name 
Drachenbrunn (Apaxorroanyadn) bis auf dieſen Tag ge— 
blieben iſt. 


fich die Nahrung ſelbſt, für die Geſellſchaft aber be— 
reitete der Chaldier Theodor aus den mitgenommenen 
Vorräthen mitten im Gebüſch den Morgentrunk. Der 
Ort ſchien beſonders reizend: von beiden Thalwänden 
rauſchte es ſilberrein über Felſen aus Laubwald und 
dunkeln Schluchten mit Gemurmel in den Pyrites 
herab; der Nußbaum, die Eiche, die Eſche, die Eller, 
die Platane, der Tamariskenſtrauch und beſonders 
Ulmen voll zahmer Weinreben bedeckten beide Ufer 
und im Hintergrunde ſtand eine bewohnte Burg mit 
Wartthurm, hölzernen Lufthallen und Mauerwerk, 
mitten unter bebauten Gründen, auf hohem Wald— 
hügel zur Hut des Thales. Rieſenhaft über die 
ganze Scene ragten die ſchatten- und waſſerreichen 
Laubholzwälder der immergrünen Zone herab. Eine 
Waldkuppe von wundervoller Schwellung hatte von 
ferne ſchon das Auge entzückt: ein dunkles Vließ von 
Ahorn- und Ulmenlaub wallte dicht und ohne Lücke 
über die breite Wölbung von der Thalmatte hinauf 
bis zum ſchöngezogenen Gipfel. Bergkuppen ſolcher 
Formen begegnen uns in Europa nicht. Das ſind 
„die langen Waͤlder und die lieblich geſchwellten 
Höhenzüge“ des Byzantiners Eugenicus. ? 

id nach joniſcher Form, was aber in Trapezunt 
gegen die Regel neugriechiſcher Rede Klethri, nicht Klithri 
geſprochen wird. b 

f Aovuoveg narpoi rai g, nueoorarov oyzoı. Chosh- 
oghlan (Schön: unge) iſt die türkiſche Benennung dieſer 
ſchoͤnſten Laubkuppe des immergrünen Waldes. 
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Wie Andere die Schöpfungen der Kunſt und der 
menſchlichen Eitelkeit mit Worten rühmen, ſo preiſe 
ich die unvergängliche Pracht und die ewigſchönen 
Meiſterwerke der Natur. Vor gefühlvollen Leſern 
werde ich nicht zu erröthen haben, wenn ich ſtatt 
fortzueilen länger als es europäifche Ungeduld er— 
trägt bei dieſer ſchön geſchwungenen Kuppe der 
Amaranten verweile und ihren in Europa unbekannten 
Ruhm verkünde. Sollten geringe Zeilen wie dieſe bis 
auf die Nachwelt kommen und ſollte das Schickſal 
je einen Wanderer deutſchen Blutes an den Pyxites 
bringen, ſo möge er daſelbſt meiner Rede gedenken, 
wie ich jetzt den Zeitgenoſſen die längſt vergeſſenen 
Namen Clavigo und Eugenicus ins Gedächtniß 
rufe. Auch ſoll er die Mühe eines kleinen Umweges 
zum Flußübergang nicht verſchmähen und tiefer in 
das ſchweigſame Dunkel des unentheiligten Waldes 
dringen. Welcher Flor! Welcher Pflanzentrieb! Welche 
Lianenpracht! Wie reich und kryſtallhelle es überall 
aus dem Boden quillt! 

Hic gelidi fontes: hic mollia prata, Lycori! 
Hic nemus: hic ipso tecum consumerer aevo. 

Die gelbe Azalea Pontica und das Purpur-Rho⸗ 
dodendron erfüllten obwohl verblüht die Luft mit 
Wohlgeruch und bildeten mitten unter den fchlanfen, 
glattrindigen, hochftämmigen Rieſen des Waldes zu— 
gleich ein mächtig wucherndes und undurchdringliches 
Unterholz voll Lieblichkeit, voll Duft und Farben— 
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ſchmelz. Hier ift der Gartenſchmuck der Natur noch 
unverwäüftet. Der Buchs, bei uns ein verzwergter 
Zierbuſch, ſchmückt als immergrüner Baum den Wald. 
Einſtündiges Verweilen in der Einſamkeit und Stille 
des kolchiſchen Waldes hebt die Seele höher und ſpricht 
beredter zum Herzen als hundert fromme, aber lang— 
weilige Katecheſen im Occident. Waſſer und Wald— 
ſchatten des „Choſch-Oghlan“ werden ſelbſt von 
den Osmanli in Traboſan geprieſen und die chriſt— 
lichen Bewohner der Stadt und Umgegend — wie die 
Begleiter erzählten — freuen ſich jedes Jahr auf das 
Feſt Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt), an welchem 
Andacht und Luſtbarkeit der Kirmes und Volks— 
verſammlung bei der „Panagia des Thales (/ Ue- 
vayia ng hνν⁶ld og)“ hinter der Waldkette wenig— 
ſtens auf einige Stunden die Knechtſchaft ihres 
Glaubens und die Schmach verlorner Herrſchaft ver— 
geſſen lehren. 

Erquickt und neugeſtärkt wollten wir die liebliche 
Stelle verlaſſen, als der junge Marim-Oghlu zu 
ſichtlichem Verdruß meiner griechiſchen Begleiter auf 
einem flinken Pferd und in Begleitung des armeni— 
ſchen Agogiaten die Straße herabkam und, beſſer be— 
ritten als wir Uebrigen, die aus ſechs Individuen 
beſtehende Sumelas-Karavane noch um zwei ver— 
mehrte.“ 


Das rechtwinklig — wie oben bemerkt — den kolchi— 
ſchen Berggürtel durchbrechende Pyritesthal bildet die Haupt— 
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Bis zum Dorfe Dſchevisluk, wo wir nach der 
Mittagsſtunde eintrafen, rechnet man ſechs gute Weg— 
ſtunden oder zwei türkiſche Poſtſtationen (Menſil) 
von der Küſte, und doch findet man auf der langen 
Strecke nur ein ärmliches Dorf von Schmiede- und 
Bäckerhütten zum Gebrauch der Waarenführer. Ein 
heller von der ſchönen Choſch-Oghlanſchlucht herab— 
rauſchender Bach fällt hier in den Pyrites und eine 
ſchmale holzgedeckte Brücke führt über den Strom 
gegen die Schlucht hinauf. Wir ſelbſt ritten noch 
am linken Ufer fort bis ungefähr eine Stunde vor 
Dſchevisluk, wo den Wanderer eine Steinbrücke auf 
die andere Seite des tiefen, im verengten Thale von 
röthlichen Uferfelſen zufammengedrängten Waſſers 
bringt. Trachyt und Baſaltgeſtein in Saͤulenform 
brachen überall zwiſchen Buſchwerk und Baumſchlag 
zu Tage, und nicht ohne Verwunderung über die 
ſonderbaren Gebilde ſahen wir auf dem anderen 
(linken) Ufer kurz vor Karydia eine über vier— 
hundert Fuß hohe ſteile Felſenwand ganz von regel— 
mäßig und im ſchönſten Ebenmaße übereinander 
geſchichteten Lagen dünngeſchnittener Baſaltſäulen 


karavanenſtraße zwiſchen Trebiſond und dem Euphratſtrom 
bei Erſerum und Erſendſchan. Obwohl ſtellenweiſe ſchmal 
und roh gepflaftert, duldet der Weg doch kein Fuhrwerk, 
und die Waaren von und nach Hocharmenien werden auf 
Laſtthieren gefchleppt, deren lange Züge und mancherlei 
Beduͤrfniſſe die vorzüglichſte Nahrungsquelle der dünngeſaͤeten 
Bevölkerung des Gebirges find. 
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aufgethürmt. Dicht am Fuße dieſes kolchiſchen Säulen— 
ſpieles ſtrömt der Bach vorüber. Die Spaltung des 
Thales läuft von Nord nach Süd und die Mittags— 
ſonne brannte in der Enge mit verdoppelter Gluth, 
bis uns endlich das romantiſch gelegene Karydia 
(Dſchevisluk) inmitten ſeiner Waſſer, ſeiner Schatten 
und ſeiner ſommerlichen Lüfte Labſal und Erquickung 
ſchuf. 

Karydia iſt das Koblenz von Kolchis, ein Central— 
punkt und Trivium im großartigſten Maßſtabe, in 
welchem gewiſſermaßen drei ſtreng geſchiedene und 
ſcharfausgeprägte Thalungen mit ihren vier- bis 
fünftauſend Fuß hohen waldbekränzten Wänden und 
zwei kryſtallhellen Waſſerſtrömen zuſammenlaufen. 
Denn eigentlich endet das Pyritesthal, durch welches 
wir von Trapezunt hereingekommen ſind, in Karydia 
oder geht vielmehr ſich ſpaltend in zwei Nebenthäler 
auseinander, die mit der Wurzellinie ſtumpfe Winkel 
bilden. Linker Hand öffnet ſich breitmündig und flach— 


ı Den Leſer ſoll es nicht beirren, wenn man die oben 
mit Dſchevisluk bezeichnete Ortſchaft auf einmal Kary— 
dia nennt. Erſteres iſt nur die türkiſche Ueberſetzung des 
letzteren, da Kaovdıov und — dschevis dieſelbe Bedeu: 
tung haben, 2 luk aber dem iranifchen stan und dem 
deutſchen Suffirum lig, lich, heim entſpricht. Den grie— 
chiſchen Namen kennt nur der Chriſt des Landes, den türki— 
ſchen aber Jedermann. Auf deutſch würde man den Ort 
„Nußheim,“ auf italieniſch Noceria und Nucetum auf 
lateiniſch nennen. 

Fallmerayer, Fragm. a. d. Orient. 1. 7 10 
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ſohlig das eigentliche Nußbaumthal mit feinem waſſer— 
reichen Bach, rechts dagegen engſchluchtig und dicht 
verwachſen das Thal von Matſchuka.! 

In ſo ferne Schatten und Fülle ſtrömenden Waſſers 
zu den vorzüglichſten Reizen einer Landſchaft gehören, 
hat die romantiſch-liebliche Landſchaft um Karydia 
einen merklichen Vortheil ſelbſt über Trebizond, von 
welchem der ſanftfließende Pyrites durch den vor— 
ſpringenden Strandfelſen der Mithraskuppe über eine 
halbe Wegſtunde entfernt iſt. Beſonders maleriſch 
liegt dem Dorf Dſchevisluk gegenüber, hoch ober der 


Der Name Pyrites iſt heute vergeſſen und das 
ſchoͤne Thal hat nur die türkiſche Benennung Dejirmen— 
dereſi, das iſt Mühlthal, Mühlbach, von dejürmen 
oO die Mühle und dere 0 Thal oder Bach. Zur 
Zeil des chriſtlichen Imperiums und zwar im vierzehnten 
Jahrhundert beſtand noch der alte griechiſche Name, wie 
unter andern aus einer Stelle im Reiſebericht des oft ge— 
rühmten Goncales Clavigo (140%) erhellt: e este dia fueron 
dormir acerca de un rio que ha nombre Pechix. en una 
iglesia yerma que onde estaba. Clavigo ging von Karydia 
rechts in die Matſchukaſchlucht zum Kaftell Zigana, welches 
laut zuverläſſiger im Lande ſelbſt erhobener Berichte eines 
Augenzeugen heute noch unter dem alten Namen beſteht. 
Die verworrenen und höͤchſt unkritiſchen Ausgaben der 
Periplen des Pontus Euxinus verſetzen den Pyrites weit 
öſtlich nach Laſiſtan in die Nähe des von den Alten Bathys 
genannten Tſchorak-Su in Guriel. Wollte man „Pyri— 
testhal“ wie Karydia ebenfalls ins Türkiſche überſetzen, fo 
ware es Tſchimſchirdereſi S oder vulgar 
ausgeſprochen Schimſchirdereſi. 


waldigen Eingangsſchlucht ins Matſchukathal, auf 
der Spitze eines von der Berghalde herausſpringenden 
laubbekränzten Promontoriums ein türkiſches Herren— 
haus, weitläufiges Gehöfte und antiker Sitz eines 
weiland unabhängigen Landedelmannes oder Dere— 
Beg, wie man vor Sultan Mahmuds Reformen 
dieſe reichen und die untern Volksklaſſen auf eigene 
Rechnung plündernden Feudalherrn Kleinaſiens nannte. 
Die Ausſicht von dieſer luftigen Höhe über die Thäler 
iſt weit und entzückend. Söller, von dünnen Holz— 
ſäulen getragene weite Lufthallen und zahnig aus— 
gezackte Thurmzinnen ſchauten zwiſchen Gruppen hoch— 
ſtämmiger Ulmen auf die unten vorüberreitenden 
Fremdlinge herab. Dieſe kolchiſchen Dere-Bege 
waren nicht etwa Edelleute, die während der ſchlimmen 
Jahreszeit in Städten wohnten und nur den Sommer 
über auf ihren Landgütern ſaßen. Sie waren Terri— 
torialherrn mit Souveränitätsrechten über ihre Erb— 
diſtrikte und bildeten von Geburt aus die Oppoſition 
gegen Einfluß, Uebergriffe und Erſtarkung irgend 
einer, ſey es zu Ikonium, zu Traboſan oder zu 
Stambul wirkenden Centralgewalt Anatoliens. Sie 
hatten nach Zerſtörung des trapezuntiſchen Reiches 
mit den Gütern und Burgen auch die Rechte und die 
politiſchen Grundſätze jener turbulenten Archonten 
übernommen, deren verrätheriſcher und meuteriſcher 
Sinn eine ſo traurige Rolle in der Chronik von 
Trabiſonda ſpielt. Nicht alle wohnten ſo lieblich wie 
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der „Thalfürſt“ ober Dſchevisluk. In den unzugänglich— 
ſten Stellen des Gebirges auf Felſenſpitzen, am Rande 
hoher Steilwände und gähnender Riſſe hatten ſie ſich 
Kaſtelle aus Stein erbaut mit gewölbten Thorgängen 
und eiſenbeſchlagenen Pforten, zu denen ein ſchmaler, 
im Felſen ausgehauener Schlangenpfad oder häufig 
eine dünne über den Abgrund geſpannte Brücke aus 
Weinreben führte. Viele dieſer kolchiſchen Archontenſitze 
hat die Hand der Osmanli bei der Einnahme des 
Landes gebrochen, andere hat die veränderte Sitte der 
Zeit verödet und ihre dachloſen Verlieſe und das 
gelblicht verwitterte Gemäuer der wuchernden Brut 
immergrüner Lianen zur Wohnung überlaſſen. Am 
untern Pyrites, zwiſchen Traboſan und Dſchevisluk, 
ſahen wir keine Ruine dieſer Art; erſt wie wir von 
letztgenanntem Orte links ausbeugend in das „Nuß— 
baumthal“ hineinritten, begegneten uns zu nicht ge— 
ringer Ueberraſchung dieſe melancholiſchen Zeugen 
kolchiſcher Vergangenheit. Iſolirte Rundthürme und 
Burgtrümmer mitten im Gehölze der waldigen Steil— 
halde, bald auf buſchichten Vorſprüngen, bald auf 
abgeglätteten und nur gleichſam mit Flügeln zu er— 
klimmenden, oben ſpitz zuſammenlaufenden Felſen— 
nadeln mit unbegreiflicher Kühnheit hingezaubert, 
machen im ſchweigſamen, lieblich-öden Thale voll 
wilder Oelbäume und Weinranken mit Epheu, voll 
Azaleen, Feigenſtauden und koloſſalen Nußbäumen 
auf europäiſche Gemüther einen ſüß-ſchwärmeriſchen, 
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heimathlichen, Leuten ohne Gefühl nicht zu erklärenden 
Eindruck. Man glaubt ſich plötzlich unter die ge— 
bräunten Kaſtellruinen eines rhätiſchen Alpenthales 
verſetzt, und wer ſeit Ulyſſes' Irrfahrten hätte ohne 
Melancholie der fernen Heimath und ihrer waldge— 
ſchmückten Berge gedacht! Das Thal ſelbſt, in der 
Sohle eng und flach, in den Seitenwänden aber kühn 
aufſteigend, iſt voll romantiſcher Scenen; Laubwald 
mit immergrünem Geſtrüppe überdeckt bis zur Region 
des Nadelholzes und der kahlen Alpenweiden hinauf 
den Waldrand, an welchem die Ruinen ſind und der 
Weg vorüberführt, während auf der Seite gegenüber 
Baſaltriffe mit wundervollem, von der Natur ſelbſt 
im Geſchmacke eines gothiſchen Tempels ausgemeißel— 
tem Gethürme, mit Schnörkelei und Höhlenwerk mitten 
unter Buſchgrün zu Tage ſtehen. In einer niedrigen 
Felſenwand, an deren Fuß der Bach vorüberrauſcht, 
hat man etwa achtzehn Fuß ober der Waſſerfläche 
eine ſenkrecht eingemuldete Vertiefung von unten bis 
oben durch künſtliches Mauerwerk geſchloſſen und als 
Klauſe für einen Weltüberwinder eingerichtet. Der 
innere Raum ſoll bei einer Länge und Höhe von zehn 
Fuß nicht mehr als drei Fuß Breite haben. Drei 
ſchmale Fenſteröffnungen in der Mauer laſſen das 
Tageslicht hinein und ſtatt des Zugangs ſind leiter— 
artige Einſchnitte im ſenkrechten Geſtein angebracht, 
die nur mit Hülfe eines oben befeſtigten Strickes zu 
erklimmen waren. Die unterſte Leiterſtaffel beſpült 


der Pyritesbach und ſchloß den büßenden Troglodyten 
von der Welt und ihren Verderbniſſen aus. Sehen 
konnte der Klausner durch die ſchmalen Fenſterritzen, 
wie die Weltleute jenſeits des Baches vorüberwallten 
zum Gnadenbild der Panagia von Sumelas, aber 
reden konnte er mit ihnen nicht, weil das Waſſer 
dazwiſchen rauſchte. Gegenwärtig hält ſich Niemand 
in Kolchis für einen ſo großen Sünder, um ſolcher 
Buße bedürftig zu ſeyn. Die Klauſe des Nußbaum— 
thales ſteht ſchon lange leer. 

Ermattet vom langen Ritt kehrten wir, um die 
Mittagsruhe zu halten und das frugale Mahl zu 
nehmen, dieſer Tugendwohnung gegenüber in einer 
Hütte am Wege ein. Der Wirth war ein Lands— 
mann unſerer Agogiaten, hatte ganz die ſchattige 
Miene der Kolchier und redete neben dem landüblichen 
Türkiſch auch noch das Matſchuka-Griechiſch des 
Gebirges. Auf die Frage, was es zu eſſen gebe, 
kam die troftreiche Antwort: &youev am oA, „bei 
ihm finde man Alles.“ „Habt ihr Eier?“ Nein! 
„Habt ihr Wein?“ Nein. „Habt ihr friſches Fleiſch?“ 
Nein. „Habt ihr vielleicht Geräuchertes?“ Nein. 
„Was habt ihr denn in eurer Hütte?“ Wir haben 
Zwiebel, Brod, Salz und Branntwein! Das Brod 
aus Mais und Sorghum-Mehl war veilchenblau; 
wir aßen es aber doch und verſchmähten in der Noth 
ſogar den kolchiſchen Raki nicht. Am Ende entdeckten 
wir noch in einem verwilderten Gartenbeet einige 


Gurken, die uns im Hunger große Dienfte thaten. 
Wir füllten zweimal eine tüchtige Schale mit Gurken— 
ſalat, aßen das blaue Brod dazu und bereiteten zum 
Schluſſe den Kaffee. In der Zwiſchenzeit ſuchten die 
Pferde, eben ſo klug als die Menſchen, wie zur 
Morgenraſt ihre Koft auf gemeinem Weideplatz am Weg 
und tranken ohne Sorge ihrer Führer aus dem Brunnen— 
trog. Man kann es nicht oft genug wiederholen, der 
byzantiniſche Grieche iſt in Allem das Gegentheil 
von uns, er iſt hart gegen ſich und gefühllos gegen 
den Nebenmenſchen wie gegen das Thier. Erwerben 
und beſitzen ohne zu genießen, iſt ſeine größte Luſt. 

Nach einſtündigem Ritt von der Hütte, im 
Ganzen zwei Wegſtunden von Dſchevisluk, ſchloß 
wieder ein hohes, querüber laufendes ſteiles Wald— 
gebirge das Nußbaumthal, oder ſpaltete es vielmehr 
auch hier in zwei, wieder in ſtumpfen Winkeln links 
und rechts auseinander laufende Seitenſchluchten von 
ganz entgegengeſetztem Charakter. Obgleich das Nuß— 
baumthal ſchon enger, tiefer eingerandet und roman— 
tiſch einſamer ſchien als der große Bergſpalt von der 
Pyritesmündung bis Dſchevisluk, jo war doch, 
wenige Unebenheiten ausgenommen, die Sohle beider 
in der Hauptſache eben verlaufend und drang aus 
der heitern und in die Ferne ſchimmernden Waſſer— 
ſtrömung überall jenes gleichförmige und melancholiſch— 
liebliche Rauſchen hervor, welches der Lyrik ſo viele 
Bilder, dem ſchwärmeriſchen Gemüthe der Deutſchen 
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aber fo wehmüthige Empfindungen leiht. Aus den 
Seitenſchluchten, vor deren waldverſchloſſener Mün— 
dung wir bald nach vier Uhr Nachmittags erſchienen, 
toste es, beſonders links von uns, über Katarakten 
und Rollgeſtein des tiefeingeſchnittenen Bettes herab— 
ſprudelnd, wild und geheimnißvoll in das Nußthal 
heraus. Eine Steinbrücke ohne Geländer ſchwingt 
ſich an der Wegſcheide hoch in weitem Spitzbogen 
über das Flußbett, und von der Halde des jenſeitigen 
Thalrandes ſieht ein Dorf mit niedrigen, flach— 
bedachten und halb im Boden vergrabenen Stein— 
hütten, wie fie Kenophon im kolchiſchen Gebirge be— 
ſchreibt, in das Thal herab. Wir gingen aber nicht 
über die Brücke, blickten aber auch nicht ohne geheimes 
Grauen in die langgeſtreckte, engſpaltige Waldſchlucht 
zur linken Hand, deren dunkelbekleidete Wände weit 
über die Baumregion, im Ganzen vielleicht über fünf— 
tauſend Fuß in die Lüfte ragten. Im innerſten 
Winkel dieſer romantiſchen Waldöde, unfern der 
Doppelquelle des Burbaches, drei bis vier Wegſtunden 
vom Eingange wo wir ftanden, iſt das Höhlenkloſter 
der Panagia von Sumelas. Die Luft hatte ſchon 
abendliche Tinten. Das Thal iſt wenigſtens über 
die Hälfte hinein gleichſam ohne Sohle und der Weg 
führt zuerſt in kühnem Schwung durch die üppig 
wuchernde Laubvegetation der Seitenhalde bis zur 
Gränze des Nadelholzes hinauf, dann an Kapellen 
und furchtbaren Abgründen endlich haldeabwärts bis 
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in den Tiefgrund der innern Schlucht, wo eine ge 
deckte Holzbrücke über den zwiſchen Granitblöcken 
herabſchäumenden Bach zu einem ſchmalen Reitwege 
hinüberführt, auf dem man in ſteilen Windungen und 
wiederholten Bachübergängen zum Fuß der Kloſter— 
felſenwand gelangt. Dieſer Weg über die Steilhalde 
und beſonders durch die Tiefſchlucht iſt ſorgfältiger 
Zeichnung werth; die Partie gehört vielleicht zu den 
reizendſten und vorzugsweiſe romantiſchen der Wald— 
zone von Kolchis. Die Engſchlucht überhaupt ſchien 
uns noch weit ſchattiger und waſſerreicher als die 
Außenregion, und einen kolchiſchen Obſt- und Laub— 
wald in primitiver Pracht haben wir eigentlich hier 
das erſtemal geſehen. Wir ſind durch ein Paradies 
gewandelt und abendliche Sommerluft fächelte aus 
dichtverwachſenem Geſchlinge die Wohlgerüche der 
Azalea Pontica entgegen. Wie auf Hagion-Oros 
zieht ſich der Weg über Geſtein und Sturzabhänge 
in wucherndem Gebüſch, oft in Felſen ausgehauen, 
oft unter dem Laubdach überhängender Bäume und 
immergrüner Schlingpflanzen in langen Windungen 
durch das Laubmeer der Thalwand hinauf. Welche 
Pracht, wenn ſich die Blüthendecke zur Frühlingszeit 
über die Bäume legt, wenn fragranter Azalea- und 
Rhododendronduft die Lüfte ſchwängert, die Bienen 
ſummen, die Bäche rauſchen und tief aus dem ranken— 
umſchlungenen Felſenbett das Toſen des Pyrites 
muſikaliſch durch die blüthenbeſchneiten Wälder dringt! 
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Welche Ernte, welcher Genuß für einen Grieſebach! 
Denn hier wie auf Hagion Oros und überall im 
Wald der mildern Zone macht das Unterholz, der 
Buſch, die Schlingpflanze, die Schattenblume den 
größten Reiz. Die Myrte und den Lorbeer ſah ich 
wohl, auch Hypericum mit der „brennend gelben 
Blume“ erkannte ich im Vorüberreiten, erinnere mich 
aber nicht den ſchönſten Schmuck der Athosöde, 
Arbutus Unedo und Andrachne, begegnet zu ſeyn. 
An ihrer Stelle hat die Natur die zwei oft genannten, 
die Sinne entzückenden, mit unglaublicher Dichtigkeit 
und Fülle aus dem Boden ſtrotzenden, alles neben— 
buhleriſche Gebüſch überwuchernden und mit einer 
in Europa nicht geahnten Blüthenfülle geſchmückten 
Stauden der Azalea und des Rhododendron ein— 
gepflanzt. Die Haſelſtaude und die Weinranke ſchei— 
nen hier daheim zu ſeyn; Feigen-, Nuß-, Birn- und 
Apfelbäume mit Maßholder, Cranion (fo nennt 
man in Trapezunt das altgriechiſche Kodvov, der 
Hartriegel), Miſpeln, Eſchen, Grüneichen, Ulmen, 
Buchen, baumhoher Bux und rieſig dicke Platanen 
leben hier ohne Neid und dicht gedrängt im vollſten 
Trieb. Weder fehlt hier je in der Mittagsgluth für 
die Glockenblume der Schatten, noch der Brunn am 
Weg für müde Wanderer, noch für die Kräuterwieſe 
der perenne Bach. Wo ſich der aufſteigende Pfad 
von ſeinem höchſten Punkt wieder ſchief gegen den 
innern Thalgrund hinunterneigt, iſt eine länglichte, 
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dünn eingeſchnittene Steilfchlucht, zu deren Schmückung 
die Natur ihre ganze Kraft aufgeboten hat; nirgend ift 
die Belaubung dunkler, das Gehölze dichtverwachſener, 
der Fruchtwald mannigfaltiger, die Buſchvegetation 
ſtrotzender, nirgend ſchleicht die Weinranke üppiger 
und hartnäckiger über Miſpeln, Feigen-, Birn- und 
Waldäpfelbäume, nirgend murmelt Brunn und Bäch— 
lein lieblicher als in dieſer ſchönen Schlucht. Wir 
ſtreiften an die Region des Nadelholzes, und die 
fchöne hellgrüne Tanne erſchien jenſeits des Baches 
mitten im Dickicht des üppigſten Buchen-, Haſel— 
und Ulmenwaldes. Senkrecht ober uns war ein 
kolchiſcher Einödhof aus Holz gezimmert mitten im 
Wieſengrund; auf felfichtem Waldausſprung tief 
unter uns lag ein zweiter mit glattem Schindeldach 
und einem Kürbisfeld vor der Thüre. Schnitter, 
Männer und Weiber, mit der Sichel in der Hand 
und dem Heubündel auf dem Rücken — eine Berg— 
ſcene aus Schalders in Tirol — begegneten uns 
von den Wieſen kommend mitten im Gehölz. Statt 
des Rockes hatten die Weiber von vorne und von 
rückwärts wohlgefaltete türkiſch-rothe Schürzen um— 
gebunden und zwiſchen beiden Schenkelſeiten guckte 
das weiße Pantalon hervor. Iſt das alte Kolchis— 
toilette aus der Zeit wo Xenophon mit den Zehn— 
tauſend durch dieſe Gebirge zog? Sie grüßten auf 
griechiſch, waren Chriſten und dienten der Patronin 
ihres Thales, der Panagia von Sumelas. In byzan— 


tiniſchen Ländern, beſonders wo fie. vor den Europäern 
ſicher ſind, plagt man die Leute nicht viel mit 
Tabellen, mit A B C und langen Katecheſen. Faſten 
und die Lateiner haſſen iſt für den großen Haufen 
die ganze Religion. Und doch meinten wir, die 
halbverfallene, von einem über den Abgrund hinaus— 
ragenden Felſen links am Wege aus Ulmendickicht 
und hellgrünem Gebüſch herabſchauende Rundkapelle 
ſey in dieſer Einöde eine Bürgſchaft allgemeiner 
Chriſtenliebe, ſanfter Menſchlichkeit, und die »Mater 
amabilis« im Ulmendickicht müſſe allen Vorübergehenden 
mildern Sinn verleihen. 

Im Laube ſäuſelte es ſchon abendlich, die Bäume 
warfen lange Schatten, und noch zog es ſich endlos 
zwiſchen den beiden Waldwänden in das Thal hinein. 
Doch kamen wir noch bei gutem Lichte die große 
Tiefſchlucht zum Pyxites hinab um daſelbſt einen 
Pflanzentrieb zu bewundern, wie ihn gewiß kein 
Menſch in Europa je geſehen hat und mit dem ſich 
von den uns bekannten Strichen nur der Hagion— 
Oros meſſen kann. Es wird den Leſer ermüden, 
wenn wir nach wiederholten Lobreden auf die Kolchis— 
vegetation noch einmal vom Rieſenwuchs der Nuß— 
und Kaſtanienbäume, von der ungewohnten Buchen-, 
Ulmen- und Platanenpracht, noch einmal und zwar 
in geſteigertem Accent von der luxurianten Fülle des 
oftgeprieſenen Pontusſchmuckes der Azalea und des 
Rhododendron, von der ſaftigen Ueppigkeiit des fett— 
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grünen Lorbeerſtrauches, der Myrte mit dickem Schaft, 
des wucheriſchen Laubwerks aller Art in dieſer zauber— 
vollen Wildniß reden. Und doch drängt ſich das 
Wort aus der Bruſt. Der Pyrites brauste dumpf 
über Katarakten, Schnellen und niedere Sturzfälle, 
zwiſchen Granitblöcken, dichtem Laubgewirre und 
geilem ſelbſt das Rinnſal überwucherndem und be— 
engendem Geſchlinge mühevoll ſich hinauswindend, 
die lange Schlucht hinab. Von den beiden Seiten— 
wänden plätſcherten die Alpenbäche durch Buſch und 
Gehölze in langen Streifen und in kurzen, beinahe 
regelmäßigen Zwiſchenräumen in den Pyrites hinab. 
In dieſer romantiſchen Oede überfiel uns die Nacht, 
und plötzlich — wir beugten um einen dunkelbewaldeten 
Felſenſprung — ſchaute die Vollmondſcheibe vom 
nahen Alpeneinſchnitt des innerſten Thalwinkels 
zwiſchen hohen Ulmen und Rieſenkaſtanien durch— 
ſcheinend in die Tiefe herab. Wir erſchracken beinahe 
wie vor einer geheimnißvollen Lichtgeſtalt einer andern 
Welt. So rieſig dünkte uns das Antlitz, ſo bedeu— 
tungsvoll der Luna Blick! Aber bald ward das 
Thal ſo enge, der Wald ſo düſterbelaubt, das Gebirge 
beiderſeits ſo hoch, daß die Lichtſcheibe eben ſo plötz— 
lich als ſie uns erſchienen war, wieder verſchwand 
und wir uns nur mühevoll im Nachtdunkel über 
gedeckte Brücken, Seitenbäche, Felſenvorſprünge und 
Krümmungen des Pfades großentheils zu Fuße durch— 
wanden, bis wir aus der Thalnacht hoch über uns 
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in der gewaltigen Höhle einer ſenkrechten Felſenwand, 
vom Monde hell erleuchtet, das unerſteiglich ſcheinende 
Klofter der Panagia erblickten. Man denke ſich die 
Scene, das Abgeſchiedene im innerſten Winkel der 
grünen Schlucht, die ſteilen mit geringer Spaltung 
raſch anſteigenden, wenigſtens ſechsthalb tauſend Fuß 
hohen Waldwände, eine rieſige Vegetation, voll 
Laub, voll Bäche, die Silberfäden der Alpenkatarakten 
im Mondlicht aus dem Laube glitzernd, unten der 
rauſchende Bach, ſtille Waldeinſamkeit, ein milder 
Septemberabend, ſtundenweit keine menſchliche Woh— 
nung, oben auf der Graͤnzſcheide zwiſchen Laubholz 
und Nadelwald, mitten in der grünen Bergſeite, in 
Form eines aufrechtſtehenden Parallelogramms, eine 
ſenkrecht abgeglättete, aus dem Waldgrün heraus— 
ſpringende Felſenwand mit einer halbkreisförmigen 
Höhle in der Mitte; oberhalb der Wand, ſo wie un— 
terhalb und zu beiden Seiten, rechts und links Alles mit 
Wald und Grün bedeckt. Wir ftanden voll Verwun— 
derung ſtill und ſchwiegen. Aber erſchöpft von Hunger 
und Ermüdung, und zugleich übermannt vom Gefühle 
glaubten wir dieſen Abend nicht mehr die Felſenhöhe 
zu erklimmen. Das fabelhafte Mondlicht täuſchte 
über die wahre Entfernung. Gerne wären wir in 
der Schlucht geblieben. Es rauſchte wohl der Bach 
und der falbe Schein des Mondes ſtieg geiſterhaft 
den Wald herab; aber nirgend eine Hütte! nirgend 
eine Labung! Voll Sehnſucht noch einmal zum 
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gaſtlichen Bauwerk der Grotte hinaufblickend, ſetzten 
wir uns nach kurzer Raſt zur letzten Mühe in Be— 
wegung. Der Pfad aus den Nachtſchatten der Tiefe 
führt durch dichtes Gehölze von Ulmen und Haſel— 
ſtauden in ſpitzwinklichten Mäandern wohl dreiviertel 
Stunden (mit erſchöpften Pferden) bis zu gleicher 
Höhe mit dem Höhlengrund auf eine kleine Ebene, 
wo eine Kapelle und auch gemauerte Stallung für 
die Laſtthiere und ihre Treiber ſind. Auf halber 
Höhe kam uns das Mondlicht entgegen und wir 
ſahen zugleich die helle Scheibe in ruhiger Majeſtät 
über dem Walde hängen. Sey es Täuſchung, ſey 
es Wirklichkeit, der Anblick der Lichtkugel wirkte 
elektriſch auf die Nerven und mehrte die Kraft zur 
Beſiegung der letzten Hinderniſſe! Nach acht Uhr 
Abends waren wir am Ziel des Tages und erwarteten 
vor den Stallungen der Kapelle auf einem Steine 
ſitzend die Antwort aus der Kloſterfeſtung. Wir 
hatten ſchon am Fuße des Berges einen Agogiaten 
mit den Empfehlungsſchreiben vorausgeſchickt, um 
den Vätern der Grotte unſere Ankunft zu melden. 
Der Bote aber, wie wir jetzt erſt merkten, hatte ſich 
gefürchtet allein den Buſchwald hinaufzugehen und 
war nur wenige Minuten früher als wir bei der 
Pforte angekommen. Endlich erſchien er mit der 
nicht gar freundlich klingenden Nachricht, „wir kön— 
nen hinaufkommen, wir werden noch eingelaſſen.“ 
Obwohl der Mond das Thal hell beſchien und wir 
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dicht an der Grotte waren, konnten wir ſie doch nicht 
ſehen, weil ſie der vorſpringende Felſenrand verbarg. 
Eine tragbare Stiege aus zwei breiten und langen 
Baumſtämmen mit Querſtufen und Holzgeländer 
führt über einen tiefen Riß von der kleinen Stall— 
fläche zu dem nur vier Fuß hohen, engen und mit 
Eiſen beſchlagenen Pförtchen am Rande des Felſen— 
parallelogramms hinauf, und von dort erſt geht es 
wieder auf einer Steintreppe von mehr als dreißig 
Stufen auf die Grundfläche der Grotte und zu den 
Wohnungen der Mönche hinab. Der Mond hatte 
uns, wie es ſcheint, durch ſein Licht bedeutend ge— 
ſtärkt, denn aus der ſchnellen Bewegung der Schatten 
unſerer Körper auf der Baſaltwand merkte ich, daß 
wir noch rüſtig zum Thore des Labſales hinanſtiegen. 
Die Eiſenpforte öffnete ſich aber kaum eine Spanne 
breit und der Thürhüter rief halblaut und ſchüchtern 
heraus, wir möchten ihm zuerſt die Waffen über— 
geben. — „Wir ſeyen friedliche Pilger zur Panagia 
und trügen keine Waffen.“ Dann ließ er uns ein 
und ſchob dicht hinter uns wieder den Eiſenriegel vor. 

Innerhalb des niedrigen Pfortenbogens war eine 
Plattform von etwa drei Schritten ins Gevierte aus— 
gehauen und mit einer gemauerten Bruſtlehne gegen 
den Abgrund verwahrt. Da ſchwebten wir nun 
gleichſam in der Luft; hinter uns die verriegelte 
Eiſenthüre mit der beweglichen Holztreppe außer— 
halb, vor uns die ebenfalls im lebendigen Geſtein 
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ausgemeißelte Grottenſtiege, rechts die bodenloſe Tiefe 
und links die ſteile Felſenwand des Parallelogramms 
mit zwei ebenfalls künſtlich eingehöhlten Kammern 
für den Thürhüter, der ſeine Station weder bei Tag 
noch bei Nacht verlaſſen durfte. Er gab uns ein 
dünnes Kerzenlicht in die Hand und wies uns 
ſchweigend die hohe Steintreppe hinab auf den Grot— 
tengrund. Unten kam uns Niemand entgegen, das 
Wachslicht erloſch und der Mond warf nur einen 
matten Schein in die Höhle, weil die Gebäude am 
Rand die Strahlen aufhielten. Wir ſahen ein weiß— 
geſpültes Waſſerbecken und hörten den von der Höhe 
fallenden reichen Brunnenquell niederplätſchern, gin— 
gen an der Kirche vorüber, einen freiſtehenden natür— 
lichen Thorbogen hindurch und eine gedeckte Holztreppe 
hinauf, um etwa in die Abtei zu gelangen und Quar— 
tier zu begehren. Denn offenbar hatte man unſere 
Empfehlungsbriefe den Vorſtänden entweder nicht über— 
antwortet, oder ſie waren von den ſchlaftrunkenen 
Vätern in ihrer mönchiſchen Indolenz nicht geleſen 
worden. Man hielt uns für eine gewöhnliche Kara— 
vane pilgernder Orthodoxen aus Trapezunda und 
folglich keiner beſondern Aufmerkſamkeit werth. Meine 
Begleiter, obgleich nicht das erſtemal in Sumelas, 
wußten keinen Beſcheid und wir ſtolperten, da wir 
weder Abt, noch Licht, noch Aufnahme fanden, wieder 
im Dunkeln die Holzſtiege in den Hofraum hinab, 
wo uns endlich ein Mönch entgegenkam. „Iſt denn 
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gar Niemand hier, der uns ein Zimmer wieſe?“ Auf 
dieſe Rede eines der Begleiter ſagte der Mönch ziem— 
lich unfreundlich: „Wenn man ſo ſpät noch die Leute 
beläſtiget, hat man kein Recht zu pochen.“ — „Nein, 
nein, wir pochen nicht, wir bitten nur höflich um 
ein Nachtquartier.“ — „Das iſt was Anderes; wenn 
ihr ſo redet, wird man euch gleich eine Unterkunft 
verſchaffen.“ Das Wort „Franke“ hätte die Sache 
ſchneller zu Ende gebracht, weil man in griechiſchen 
Klöſtern mit dieſem Wort gewöhnlich noch den Begriff 
billiger Erkenntlichkeit für den verurſachten Aufwand 
verbindet. Die Gefährten waren zu einfältig es vor— 
zubringen, und ich ſagte keine Sylbe, weil ich die 
Art und Weiſe kennen wollte, wie ſich dieſes byzan— 
tiniſche Volk unter ſich ſelbſt behandelt. Das läng— 
licht viereckige geräumige Zimmer, in welches man 
uns ſogleich führte, hatte eine gewölbte Decke, einen 
mit Röhricht und bunten Teppichen belegten Eſtrich— 
boden, einen italieniſchen Kamin, Ruhekiſſen an den 
Seitenwänden des erhöhten Raumes und zwei Rund— 
fenſter mit Eiſengittern und Läden von demſelben 
Metall. Vor den Fenſtern und unmittelbar über 
der grauſigen Tiefe hing ein Söller von Holz, halb 
in Schatten gehüllt, halb vom Mond erhellt. Bald 
knitterte die Flamme im Kamin, von dürrem Birn— 
baum genährt, und aus dem Wandſchrank holte 
der dienende Laienbruder Matrazen hervor und legte 
zierlich abgenähte Decken darauf. In die Mitte hatte 
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er einen großen Leuchter geſtellt und zugleich die 
Oellampe in der Niſche angezündet, nachdem er vorher 
die eiſernen Läden geſchloſſen hatte. Zum Nachteſſen 
brachte er was man in Eile haben konnte: ein war— 
mes Bohnengericht, Vegetabilien, weichen Ziegenkäſe 
mit Honig und friſche aromatiſche Alpenbutter von 
vorzüglichem Geſchmacke, Brod und Wein erſter 
Qualität. Wir fühlten uns ganz behaglich, vom 
Kamin ſtrömte eine milde Wärme aus, und erquickt 
durch Speiſe und Trank dachten wir nach den Müh— 
ſalen des Tages nur an die Seligkeiten des Schlafes 
auf der wohlgefüllten Unterlage. 

Wir hatten zum Theil ſchon unſere Ruheſtellen 
eingenommen als die Zimmerthüre aufging und ein 
Mönch eintrat, der ſich als Dolmetſch des Kloſters 
ankündete und die Fremden begrüßen wollte. Wie 
wir gleich merkten, hatte der dienende Bruder aus 
Anzug, Accent und Redeweiſe bald erkannt, daß von 
den vier Fremden wenigſtens einer kein „Romäos“ 
ſey. Der Dolmetſch oder Conventmagiſter ſollte der 
Sache auf den Grund kommen, was ihm auch, ohne 
daß er eine direkte Frage that, in kurzer Zeit auf 
das Beſte gelungen iſt. Man ſagte ihm ja bald 
genug, woher man komme und was man eigentlich 
in Sumelas ſuche. Er ſelbſt war ein „Kos mo— 
gyrismenos“, hatte Rußland beſucht und im 


1 Dies iſt einer der ſich in der Welt herumgetrieben. 
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Gefolge eines moskowitiſchen Knäs einen großen Theil 
von Europa geſehen. Doch ſchien er außer dem 
Türkiſchen keine fremde Sprache zu verſtehen. Obwohl 
der Mann freundlich war und die Rede mit Leuten 
von einiger Weltkenntniß und Lebenserfahrung allzeit 
angenehm und nützlich iſt, nahmen wir es doch nicht 
übel, daß er ſich nach einer Weile empfahl und 
höflich grüßend das Zimmer verließ. Hiemit, glaub— 
ten wir, ſollten die Prüfungen des Tages endlich 
geſchloſſen ſeyn; aber die Hoffnung war eitel, noch 
waren wir nicht zu Ende, denn die Thüre that ſich 
wieder auf und zu unſerer nicht geringen Verlegen— 
heit traten drei Väter herein, von denen ſich der 
eine als Abt (Igumenos) des Kloſters ankündete, 
der andere aber, von impoſanterem Wuchs und 
herriſchem Anſehen, dem Abt mit der Bemerkung in 
die Rede fiel, „ſie hätten gehört, es ſeyen „Franken 
in Mütze (pocyxoı U To pecı) in die Grotte ge— 
kommen und ſie wollten ſich höflich über die Mangel— 
haftigkeit des erſten Empfanges entſchuldigen,“ es habe 
da ein Irrthum obgewaltet, man habe Befehle ertheilt, 
daß es uns an nichts gebrechen ſoll, was ihre geringe 
Gelegenheit und ihre arme Behauſung zu bieten 
vermöge, und ſie kämen jetzt Willkomm zu ſagen und 
den Abend in Geſellſchaft und Geſprächen mit uns 
zuzubringen.“ Voll Schrecken über dieſes mönchiſche 
Programm ſtanden wir vom Lager auf, erwiederten 
den Gruß und verſicherten die heiligen Väter, daß 
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es uns an nichts gebreche, man habe uns ja wohn- 
lich untergebracht und kräftig bewirthet, und ihre 
Heiligkeiten möchten nur die unvollkommene Toilette 
entſchuldigen, in welcher wir ſo vornehmen Beſuch 
empfingen; wir hätten es uns aus Mattigkeit und 
gänzlicher Erſchöpfung bei Zeiten bequem gemacht. 
Die von der geiſt- und ideenloſen Langweile ihres 
Einödelebens gepeinigten Erzprieſter wollten aber auf 
das (vermeintliche) Vergnügen ſich mit einem weit 
herkommenden Fremdling zu unterhalten nicht ſo 
leichten Kaufes verzichten, ließen ſich an den Wand— 
kiſſen in der Reihe nieder und eröffneten ohne alle 
Barmherzigkeit den Dialog. Aus der morgenländiſchen 
Adoration, mit welcher die Begleiter aus Trapezunt 
die Paſchafigur begrüßten, merkte ich wohl, daß es 
ein Mann von bedeutendem Range ſey. Es war 
— um den Leſer nicht lange in Ungewißheit zu 
laſſen — der griechiſche Biſchof von Samokövo in 
Bulgarien, der als Exulant ſeit mehreren Jahren in 
der Grotte lebte und eben damals die beſte Ausſicht 
hatte, entweder durch Reſtitution ſeines vorigen Sitzes 
oder Verleihung eines andern von gleichem Ertrage 
endlich die Frucht langer Unterhandlungen und be— 
deutender Koſten einzuernten. Wahrſcheinlich ſehen 
andächtige Leſer im exilirten Biſchof einen Märtyrer 
ſeines Glaubens, einen Heros unerſchrockenen Bekennt— 
niſſes und hartnäckigen Feſthaltens an den geiſtlichen 
Immunitäten ſeines Standes und ſeiner Kirche, ein 
11° 
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Opfer türkiſcher Brutalität und muhammedaniſchen 
Chriſtenhaſſes. Ach nein! Der Biſchof hatte das 
Faſtenmandat gebrochen, hatte zum Entſetzen ſeiner 
frommen Schäflein an Mittwochen und Freitagen 
Fleiſch gegeſſen, ward von ſeinen eigenen Leuten ver— 
rathen, vor das Patriarchat nach Stambul eitirt und 
hauptſächlich auf Betrieb ſeines perſönlichen Feindes, 
des weltlichen Oberlogotheten der „großen Kirche“, 
ſeines geiſtlichen Paſchaliks entſetzt und nach Sumelas 
in Kolchis verbannt, um daſelbſt für ſeine „gottloſen 
Frevel“ Buße zu thun. Das Alles hat er freilich 
nicht ſelbſt erzählt, obgleich er zu verſtehen gab, daß 
er den ungerechten und gehäſſigen Manipulationen 
des Oberlogotheten ſeinen unfreiwilligen Aufenthalt 
in der Grotte verdanke. Ungläubiges Nichtachten 
der ſtrengen Kirchenzucht ſcheint bei der hohen Prieſter— 
Ichaft des byzantiniſchen Bekenntniſſes nicht ſelten zu 
ſeyn. Auf Hagion-Oros, hörten wir, mangle es an 
Pönitenten dieſer Art ſo zu ſagen niemals. Die 
Mitra mit ihren weltlichen Erträgniſſen und Genüſſen 
iſt im Byzantiniſchen die gefährlichſte Klippe des 
Glaubens und der Kirchenzucht. Einige behaupten 
ſogar — was ich aber nicht ſo leicht annehmen 
möchte — in der byzantiniſchen Hierarchie im All— 
gemeinen dränge ſich nach Erklimmung des oberſten 
Gipfels prieſterlichen Ehrgeizes häufig das Gefühl 
des Ungenügenden, des Leeren, des Nichtigen ihrer 
geiſtlichen Beſtrebung und ihrer dogmatiſchen 


Architektur mit ſolcher Gewalt hervor, daß feiner 
Senſualismus und grobkörniger Unglaube der Schule 
Epikurs als Normalgeiſtesſtand des anatoliſchen 
Episkopates gelten ſoll. Daß man aber um jeden 
Preis dem Eindringen dieſer epifuräifchen Peſt in die 
untern Volksklaſſen wehren müſſe, lehrt ſie der Inſtinkt 
ihres geiſtlichen Gewerbes, das im Orient weit mehr 
noch als im Abendland ſeine Wurzel in der Meinung 
des großen Haufens hat. Denn wie der große 
Haufe nicht mehr glaubt, daß ſtrenges Faſten wäh— 
rend ſiebenthalb Monaten des Jahres der einzige 
Weg zur Seligkeit iſt, geht alle byzantinifche Herr— 
lichkeit in Trümmer. Sultan und Patriarch haben 
gleiches Intereſſe die alte Praxis von Byzanz auf— 
recht zu erhalten und dauerhaft zu befeſtigen. Wirklich 
iſt hier die Kirche in ihrer äußerlichen Erſcheinung 
nichts anderes als die Gehülfin der weltlichen Macht, 
d. i. des türkiſchen Gouvernements, um das chriſtliche 
Volk einzuſchläfern und in Compagnie zu verhältniß— 
mäßigem Antheile auszubeuten. Der aller menſch— 
lichen Natur inwohnende Neid der Kleinen gegen die 
Großen und der Bedrängten gegen die Beglückten iſt 
in dieſer polizeilichen Ueberwachung des Episkopats 
der eifrigſte Bundesgenoſſe des ökumeniſchen Patriarchen. 
Denn das gemeine Volk bildet überall die beſte Con— 
trole ſeiner geiſtlichen Oberhirten, denen es nur um 
den Preis gemeinſamer Leiden und Entſagung ihre 
Geldſucht, ihre Macht und ihr inſolentes Glück 
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verzeiht. Daher das wohlbegründete und nicht zu er— 
ſchütternde Anſehen der Hagion-Oros-Mönche durch 
die ganze anatoliſche Welt, weil die guten Väter bei 
allem Reichthum der Gemeinde einzeln doch nur von 
Noth, Arbeit und Entſagung leben. Nach Körper— 
Conſtitution und Ideengang zu urtheilen, mochte 
man im hochwürdigſten Grotten-Exulanten freilich 
weit leichter einen ſtürmiſchen Bimbaſchi des Sultans 
von Stambul, als einen demüthigen Streiter der 
Kirche Chriſti erkennen. Er iſt ein Inſelgrieche aus 
Leros und — wie er uns erzählte — noch jung 
auf den Episkopalthron von Samokövo gekommen, 
obwohl er von beiden Landesſprachen ſeiner Diöceſe, 
der bulgariſchen und türkiſchen, nicht die geringſte 
Kenntniß hatte. Dieſer Mangel ward durch vor— 
theilhaften Wuchs mehr als aufgewogen und die 
Summen hatte er auch zuſammengebracht, um den 
Pachtſchilling der bulgariſchen Biſchofstiara zu erlegen. 
Er geſtand uns aufrichtig die Verlegenheiten, die er 
in ſeiner doppelten Eigenſchaft als oberſter Seelenhirt 
und erſte Magiſtratsperſon einer Bevölkerung, deren 
Rede er nicht verſtand, in der erſten Zeit ſeiner 
Amtsführung täglich empfinden mußte. Als Civil— 
richter und Polizeichef mußte er mit Türken im Divan 
und mit bulgarifchen Archonten im Munizipalausſchuß 
ſitzen, ohne von den Verhandlungen und Gefchäften 
ein Wort zu verſtehen. Ehrgeiz und Herrſchſucht 
waren aber gute Lehrmeiſter, und in Kurzem redete 


169 
er beide Sprachen — verſteht ſich in vulgärem Styl 
und ohne ſie zu leſen und zu ſchreiben — mit hin— 
länglicher Fertigkeit, hat aber, wie es ſchien, dabei 
ſeine eigene großentheils vergeſſen. Beinahe in jedem 
Satz war ein türkiſcher Terminus mit griechiſcher 
Declination eingeflochten. Samokôvo, ſagte er, 
liege an der Steilſeite eines tiefen Bergkeſſels ſeit— 
wärts von der großen Heerſtraße zwiſchen Philippo— 
polis und Sophia; die Stadt ſey gepflaftert, waſſerreich 
und mehrere Bäche laufen vom Gebirge herab durch 
die einzelnen »Mayakkıa Eu nas 0Ebovv TE EWALKLE ,« 
d. i. durch einzelne Stadtviertel und reinigen die 
Gaſſen.“ Auch die Eiſenſchmelzen, den Metallreich— 
thum, die Betriebſamkeit und beſonders den religiöſen 
Sinn feiner bulgariſchen Samokövo-Schäflein rühmte 
und pries er an, aber nicht ohne Beklommenheit über 
den Verluſt der „reichen Geſchenke und Gaben“, durch 
welche ſie bei Gelegenheit der Feſte und geiſtlichen 
Viſiten des Oberhirten ihre Frömmigkeit und Gottes— 
furcht bewährten. Die Langweile des trägen engen 
Grottenlebens drückte den Mann mit doppeltem 
Gewicht, da er zu weltlicher Rührſamkeit, zu That 
und Herrſchaft wie geboren ſchien. „Auch habe er 
bereits über zweitauſend Gruſch (über 200 Gulden 
Münze) an Briefgeld und Botenlohn nach Trabeſunda 
und Konſtantinopel ausgelegt, um ſeine Feinde zu 


1 Mahalle heißt im Türkiſchen das Viertel und Sokak 
die Gaſſe. 
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verſöhnen, um feinen türfifchen Patron in Bewegung 
zu ſetzen und endlich Freiheit und geiſtliches Regiment 
wieder zu erhalten.“ Man kann wohl denken, daß 
es auch an Fragen über unſere Zuſtände, über 
veligiöfe Verhältniſſe, und beſonders über den Ge— 
ſchäfts- und Wirkungskreis unſerer Hohenprieſter nicht 
gebrach. Die Gelegenheit war gar zu ſchön, auf 
Koſten griechiſcher Episkopal-Ignoranz und weltlicher 
Geſchäftigkeit die Tugenden unſerer lateinifchen Kirchen— 
fürſten anzupreiſen, ihr profundes Wiſſen, ihren 
heiligen Wandel, ihre Verachtung irdiſchen Pompes, 
ihr verſöhnliches Weſen und beſonders ihren Abſcheu 
gegen jegliches Einmengen und Uebergreifen in welt— 
liche und mit dem Seelenheil nicht unmittelbar zu— 
ſammenhängende Dinge ins glänzendſte Licht zu ſtellen. 
Der Mann ſah mich ganz verwundert, ja etwas 
ungläubig an und fragte am Ende, ob bei den 
Franken die Biſchöfe wirklich am weltlichen Regimente, 
z. B. an Handhabung der Straßenpolizei, an Schlich— 
tung von Prozeſſen, an Einregiſtrirung von Kauf 
und Verkauf, beſonders aber bei Umlegung, Ein— 
hebung, Verrechnung und Ablieferung der Steuern 
an die öffentlichen Kaſſen keinen Antheil nehmen und 
nicht mit den Großen des Landes Divan halten? 
Auf die Verneinung aller dieſer Fragen meinte er, 
um das Leben eines Iateinifchen Episkopus müſſe es 
etwas Trübſeliges und höchſt Langweiliges ſeyn, da 
er nicht wüßte wie man an ihrer Stelle den langen 
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Tag herumzubringen vermöge. — „Gebet, Kaſteiung 
und geiſtliche Sorgen für Aufrechthaltung der von 
beſtändigen Gefahren bedrohten Orthodoxie ſammt 
Abwendung himmliſcher Strafgerichte vom ſündhaften 
Frankiſtan ſeyen bei reichlichem und geſichertem Ein— 
kommen für die Enthebung von weltlichen Geſchäften 
voller Erſatz.“ Nur konnte der Biſchof von Samofovo 
ſo wenig als irgend ein anderer byzantiniſcher Chriſt 
dieſe Scheidung der Kirche vom weltlichen Polizeiſtaat 
begreifen. „Wie man denn eigentlich praktiſch in 
zwei Gewalten trennen könne, was dem großen Hau— 
fen gegenüber doch ein und daſſelbe Intereſſe zu ver— 
fechten habe, und ob denn nicht die Macht eine 
ungetheilte ſeyn müſſe?“ Uebrigens habe er ſchon 
zu Samokövo von Leuten feiner Diöceſe, die des 
Handels wegen in Deutſchland waren, öfter gehört, 
daß es im Frankenland von Philoſophen wimmle, 
einem „peſtilenzialiſchen Geſchlechte,“ das durch ſeine 
Hirngeſpinnſte die Menſchen bethöre und zuletzt die 
Dinge noch ſo weit treibe, daß Niemand mehr etwas 
glaube und Niemand mehr etwas an die Kirche be— 
zahlen wolle. Denken und Ruhe, meinte er, kön— 
nen neben einander nicht beſtehen. In den Ländern 
der Orthodoxen des Orients ſey in dieſem Punkte 
lange ſchon Alles geordnet und keine weitere Discuſſion 
geduldet. Daß man aber uns Franken dieſen Denk— 
und Syllogismusteufel noch nicht ausgetrieben habe, 
ſey offenbar die Folge der beiden getrennten und 
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Separat⸗Intereſſen verfolgenden Gewalten.“ Etwas 
aufgeregt durch dieſe Wendung des Geſpräches, ver— 
ſuchte ich in Kürze den Bildungsgang des Decidents 
politiſch und kirchlich im Gegenſatze mit der Geſchichte 
des byzantiniſchen Reiches auseinanderzuſetzen, glaube 
aber nicht, daß der Stockbyzantiner viel davon be— 
griffen habe. Mit unſerem Schul- und Kunſtgali— 
matias wäre bei Leuten ohne geiſtige Paläſtra, ohne 
Studium, Lectüre und Wiſſenſchaft ohnehin nichts 
auszurichten. Doch kamen dieſen Abend und den 
folgenden eine Menge neuer Ideen über den Occident 
in die Grotte von Sumelas. Der Kloſterabt ſagte 
fo wenig als des Biſchofs Diakon ein Wort, beide 
hörten dem Colloquium ſchweigend zu. Erſt um 
Mitternacht merkte der gute Prälat, daß ſeinen Inter— 
locutor der Schlaf übermanne und endlich die armen 
Fremdlinge vielleicht der Ruhe bedürfen. Sie ent— 
ſchuldigten ihren langen Beſuch und gingen mit 
freundlichem Gruße zur Thüre hinaus und in ihre 
Zellen zurück. 

Nach vier Stunden des ſüßeſten Schlummers kam 
der unbarmherzige Laienbruder ſchon wieder und 
weckte uns in den Gottesdienſt: „wir möchten nur 
ſchnell aufſtehen, die Liturgie beginne ſchon.“ Meine 
Begleiter, die eifrigen Chriſten, erhoben ſich augen— 
blicklich, ich zögerte aber bis zur dritten Mahnung 
und kam endlich auch in die Kapelle, wo man ſchon 
ſeit länger als einer Stunde pſalmodirte. Andacht, 
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ich geſtehe es aufrichtig, trieb mich damals nicht 
vom Lager; ich ging hauptſächlich aus Furcht, die 
Grottenleute möchten mich für einen „Philoſophen“, 
d. i. freidenkeriſchen Verächter ihrer wunderbaren 
Panagia halten und mir dann in mönchiſcher Tücke 
den Zutritt zu den literariſchen Schätzen verweigern. 
Um es nur frei zu geſtehen, wir Franken gelten in 
der Levante, bei Muhammedanern nicht weniger, wie 
bei den griechiſchen Chriſten, für Leute ohne allen 
religiöſen Glauben und beſonders von höchſt unreinen 
ſchmutzigen Sitten. Um dieſe falſche Anſicht möglichſt 
zu widerlegen, hielt ich gläubig bis zum Ende aus 
und ſteckte ſogar nach griechiſchem Brauch ein Paar 
Dünnlichter an, wofür aber ſtatt zwei Para deren 
hundertzwanzig (drei Gruſch oder ſechs Silber— 
groſchen) in blanker Münze auf den Teller fielen und 
den geldgierigen Mönchen bedeutende Gluthen innerer 
Andacht verriethen. Handel und Gottesdienſt gehen 
im Byzantiniſchen, wie man weiß, immer Hand in 
Hand. Es war heller Tag, wie wir aus dem dumpfen 
von unzähligen Lichtern erhellten Grottentempel traten, 
deſſen Form und Bau wir jetzt nur im Vorbeigehen 
mit einem Blick überſehen konnten. Wir mußten 
vorerſt dem Abt und dem Biſchof unſern Beſuch ab— 
ſtatten und das geſtern Abend nur oberflächlich be— 
rührte Petitum in beſter Form vor dem Ausſchuß 
der heiligen Gemeinde ſtellen. Man präſentirte Raki, 
Kaffee und Süßigkeiten, entſchuldigte ſich aber voraus 
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über den Mangel an Büchern, Handſchriften und 
Goldbullen; „es möge früher an dergleichen Dingen 
größerer Ueberfluß geweſen ſeyn, aber in zweimaliger 
Einäſcherung des Kloſters ſey bis auf unbedeutende 
Reſte Alles zu Grunde gegangen und namentlich von 
den Goldbullen nur eine, allerdings die wichtigſte 
mit dem Rechtstitel ihrer Beſitzungen und Privilegien 
erhalten worden. Die Bücher und Handſchriften 
ſeyen in einer Felſenkammer ober dem Tempeldach 
aufbewahrt, und es ſtehe ihrer Durchſicht kein Hin— 
derniß entgegen; die Goldbulle aber ſey im Innern 
der Kapelle ſelbſt hinterlegt und dürfe ohne Zuſtim— 
mung des Gemeinderathes weder hervorgeholt noch 
Jemanden gewieſen werden. Er ſehe zwar nicht ein, 
was mir die Anſicht des beſagten Dokuments nützen 
könne und wie man überhaupt ſolcher Dinge wegen 
ſo weite Reiſen unternehmen möge. Indeſſen wolle 
er unſer Begehren der eben einberufenen Verſammlung 
vorlegen, wir möchten nur in der Zwiſchenzeit das 
Kloſter und die Kirche näher beſehen und man 
werde uns das Concluſum ſpäter zu wiſſen thun.“ 
Wie man ſieht, haben zweiſtündige Morgenandacht 
und die hundertzwanzig Para des Opfertellers 
unſerer Sache keinen beſondern Vorſchub geleiſtet. 
Obgleich im Schreiben des erſten Archonten aus— 
drücklich ſtand: wmv vUnonreveote, „habet keinen 
Verdacht“, ſchien das Verlangen ihren Hauptbeſitztitel 
einzuſehen doch eben ſo indiscret als gefährlich. 
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Kolchiſchen Ignoranten den wiſſenſchaftlichen Gebrauch 
einer alten Urkunde begreiflich zu machen, war ver— 
gebliches Bemühen. „Von ſolchen Dingen nicht reden“, 
meinten ſie, „wäre immer am ſicherſten.“ 

Der Biſchof empfing uns mit denſelben Ehren wie 
der Abt und wollte uns in Perſon als Führer dienen, 
um die Merkwürdigkeiten des Grottentempels zu er— 
klären. Die Wohnung des heiligen Deſpoten hatte 
etwas Idyllenhaftes. Man gab ihm das obere Stock— 
werk des Hauptgebäudes unmittelbar über den Zim— 
mern des Abts, eine holzgetäfelte Wohnſtube mit 
zwei Alkoven für ſich und ein kleineres Zimmer mit 
eigenem Eingang für den Diakon. Die Fronte mit 
den Fenſtern ſah in die Tiefe hinab und ein Holz— 
ſöller lief auf drei Seiten an Thür und Fenſterbogen 
vorüber um den Bau herum, wie unterhalb vor der 
Wohnung des Igumenos. Ein Oratorium am Sei— 
tenende fehlte natürlich nicht, Alles von leichtem 
Fachwerk und mit Nußbaumholz bekleidet. Ueber 
die Söller ſpringt das Dach hervor, auf dünne 
Säulen geſtützt zum Schirm wider Regen und Son— 
nenſtrahl. Hier iſt Schatten und Kühlung den ganzen 
Tag. Wie die abendlichen Lüfte fächeln! Wie tief 
unten der Pyrites weiß ſchäumend über die buſchigen 
Klippen fällt und die Cascadenbäche gegenüber im 
Sonnengold von der laubbewaldeten Bergwand nie— 
derrauſchen! Wer empfindſam iſt und die Einſamkeit 
ertragen kann, müßte hier zufrieden und glücklich 
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ſeyn. Wie gerne hätte aber der Biſchof von Samo— 
kovo dieſe wundervollen Scenen einer ewig friſchen 
Natur, dieſe Sturzbäche und Rhododendronblüthen 
um das Gezänke einer gräco-türkiſchen Munizipalbe— 
rathung hingegeben! 

Wenn der Leſer unter dem Ausdruck „Grotte, 
Höhle“ eine in Krümmungen und Wendungen tief in 
die Felſenwand hineindringende Vertiefung verſteht, 
wäre die Vorſtellung des Sumelaskloſters eine irrige. 
Es iſt vielmehr eine Niſche oder Felſenblende in ko— 
loſſalem Maße von vierzig bis fünfzig Fuß Höhe, 
etwa hundertzwanzig Fuß Länge, mit wandartig 
gemeißeltem Hintergrund und nirgends über 
ſechsunddreißig Fuß Tiefe. Auch das ſtolze und 
kraftvolle Mauerwerk der Hagion-Orosklöſter iſt hier 
nicht zu ſehen: auf Steinterraſſen und gewölbten 
Grundzimmern hat man ohne Plan und Ordnung 
hölzerne Bauernſtuben mit Schindeldach und Söllern 
über der Tiefe aufgerichtet, nach Ungleichheit der 
Grottenkante, die einen hoch, die anderen tief und 
durch Holzſtiegen oder Steintreppen und einen im 
Felſen gehauenen Thorweg mit einander verbunden. 
Von der lebendigen Höhlendecke ſickert Quellwaſſer 
langſam, aber perenn in ein Marmorbecken herab, 
zur Noth für den Gebrauch der heiligen Gemeinde 
hinlänglich und außer Bereich feindlicher Gewalt. 
In der neueſten Zeit hat aber die Wohlthätigkeit 
eines Bürgers von Trapezunt eine reiche Alpenquelle 
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künſtlich in die Grotte hineingeleitet und durch das 
abfließende Waſſer eine neue Katarakte in langem 
Silberfaden über den Abgrund gebildet. Wie bei 
den nubiſchen Felſentempeln bildet eine in die Wand 
des Hintergrundes hineingemeißelte viereckige Höh— 
lung das Schiff der Kloſterkirche, an der man nur 
die Apſis (das Halbrund des Presbyteriums) mit 
einem kleinen Kuppelthürmchen künſtlich angebaut, ſo 
daß die Andächtigen das Antlitz nicht dem Innern 
der Niſche, wie zu Mbſambol, ſondern der Mün— 
dung und der gegenüberliegenden Bergwand zuwenden 
und die Sonne durch das matte Glas der byzanti— 
niſchen Fenſter bricht. Das Innere des Schiffes iſt 
auch bei hellem Tage ohne künſtliche Beleuchtung 
dunkel, und die alten Fresken auf der rauchigen 
ſtaubkruſtigen Tempelwand, im zierlichen Styl des 
vierzehnten Jahrhunderts (1360 n. Chr.) ausgeführt, 
waren den frommen Vätern ſelbſt eine Neuigkeit; wir 
haben fie bei dieſer Gelegenheit zuerſt entdeckt. 
Alexius III., fein Sohn Manuel III. und der im 
Frauenkloſter Theoskepaſtos begrabene Baſtard An— 
dronicus find als Wohlthäter und Reſtauratoren 
zierlich und mit Inſchriften zur Seite, in Lebens— 
größe und mit lebendigen Farben dargeſtellt.. Wenn 
die Abbildung des Höhlenkloſters neben dem Bilde 


ı Die groteske Dankbarkeit damaliger Mönche ließ den 
frühverſtorbenen Baſtard gegen den Wortlaut der Chronik 
als Imperator im kaiſerlichen Diademe glänzen. 

Fallmerahyer, Fragm. a. d. Orient J. 8 12 


178 
Manuels jeinem damaligen Zuſtande wirklich gleicht, 
war es freilich prachtvoller als gegenwärtig. Der 
Biſchof verlor über das lange Verweilen bei den 
trapezuntiſchen Fresken die Geduld und meinte, wenn 
ich ſolche Dinge liebe, könne er mir Beſſeres zeigen: 
das vom Evangeliſten Sanct Lukas eigenhändig 
gemalte Conterfei der Panagia und den Cyelus 
neuteſtamentariſcher Darſtellungen auf der Außenſeite 
des Halbrundes. Letztere waren ein ekelhaftes rohes 
Gepinſel dürrer Byzantiner Heiligen und des ſtrup— 
pigen abgemagerten Salvators in cappadociſchem 
Kirchenſtyl, widerlich und peinlich anzuſehen. Der 
Anblick dieſer Fratzen und die langen Auslegungen 
des Biſchofs waren gleich unerträglich, und ich bat, 
er möge uns doch endlich zum wunderwirkenden Con— 
terfei der Panagia bringen. Man brannte zwei 
neue Lichter an und holte das Bild aus dem Adyton 
hervor. Ich erſchrack nicht wenig über Sanct Lukas' 
Künſtlertalent. Ein byzantiniſches Farbengekleckſe auf 
Holz, im gewöhnlichen Mönchsſtyl, ungefähr eine 
Spanne hoch und durch die unzähligen Huldigungen 
der Andächtigen, faſt bis zur Unkenntlichkeit entſtellt, 
würde, mit Verlaub zu ſagen, bei unſern Kunſtrich— 
tern nicht ohne große Mühe, als Produkt der ſchönen 
Zeit griechiſchen Geſchmackes gelten. „Hierin“, meinten 
die Mönche, „liege aber der ſtärkſte Beweis für die 
Aechtheit des Werkes und ſein hohes Alterthum.“ 
Eine ſilberne Einfaſſung in getriebener Arbeit, von 
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einem trapezuntiſchen Meifter des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts verfertigt, ſchmückt das Palladium von 
Sumela. Man kann wohl denken, daß wir uns in 
Gegenwart der Mönche weder laute Zweifel, noch 
ſonſt eine unſchickliche Bemerkung über das Bild er— 
laubten. Die Grotte lebt ja vom Kredit dieſes Ge— 
mäldes, eigentlich der „Heuſchrecken-Madonna“ zum 
Schutz der umliegenden Landſchaften Anatoliens wider 
das gefährliche Inſekt, aber auch der Helferin wider 
Fieber, Unfruchtbarkeit und Noth und Bedrängniſſe 
aller Art für Chriſten und Muhammedaner ohne Unter— 
ſchied. Aus ganz Kolchis, aus Paphlagonien, Cappa— 
docien und Armenien kommen Pilger, oft in Karavanen, 
zur Mirjem- ana (Mutter Maria) im Gebirge, 
beten an und bringen Opfer dar. Wir ſelbſt ſahen am 
zweiten Morgen, wie drei türkiſche Weiber aus dem 
zwölf Stunden entlegenen Baiburd, von ihren An— 
verwandten begleitet, tief verhüllt beim Frühgottes— 
dienſt vor dem Ikonoſtaſium der Kloſterkirche auf dem 
Boden ſaßen, um in ihrem Anliegen unter Beiſtand 
der pſallirenden Mönche die Fürſprache der Mirjem— 
ana beim Herrn des Weltalls zu erlangen. Während 
der geheimnißvollen Verwandlung der Subſtanzen 
und während der Prozeſſion des Sakramentes, wur— 
den die „Ungläubigen“ jedesmal durch einen Mönch 
hinausgeführt, das Evangelium aber ward noch 
beſonders, und zwar im feierlichſten Accent, zwiſchen 
zwei brennenden Wachskerzen über den Häuptern der 
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ſitzenden Muhammedanerinnen abgeleſen. Der Biſchof 
glaubte aber zu bemerken, daß die türkiſchen Weiber, 
ihrer Verhüllung und ihrer Nöthen ungeachtet, gar zu 
aufmerkſam nach den derben Kloſterbrüdern ſchielten, 
und rief ihnen mitten unter der feierlichen Handlung mit 
ſtrafenden Worten laut vom Sitze herüber: „Schlaget 
die Augen nieder! Schauet nicht die Männer an!“ 

Von den ſechzig durch Sanct Lukas gemalten 
Bildern der ſeligſten Jungfrau ſind nach dem frommen 
Glauben der morgenländiſchen Kirche nur drei Ori— 
ginale bis auf unſere Zeit gekommen, aber natür— 
licher Weiſe alle drei auf dem Gebiete der griechiſchen 
Orthodoren aufbewahrt. Das erſte und berühmteſte 
wird im großen Höhlenkloſter (Meya T õj) 
auf Morea gezeigt, Kloſter Kykkos auf Cypern hat 
das zweite, das dritte aber und zwar die Lieblings— 
arbeit, die der heilige Maler auf ſeinem irdiſchen 
Wandel beſtändig mit ſich herumtrug, iſt eben die 
wundervolle „Heuſchrecken-Madonna“ von Sumelas, 
der luftigen und ſchönen Einöde des kolchiſchen Ama— 
rantenwaldes. Die Legende erzählt ausführlich, wie 
dieſes koſtbare Ueberbleibſel aus der erſten Zeit des 
Chriſtenthums durch beſondere Fügung Gottes allen 
Zufällen glücklich entrann, wie es nach St. Lukas Hin— 
ſcheiden zu Theben in Böotien von ſeinen Erben nach 
Athen gebracht und daſelbſt bis zum vollſtändigen Siege 
des Chriſtenthums unter Theodoſius nicht ohne viele und 
bedeutende Mirakel in einem beſonderen Gotteshauſe 
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hinterlegt und von der gläubigen Gemeinde der The— 
ſeusſtadt als der kräftigſte Talisman gelobt und 
geprieſen wurde. Aber um die Zeit des benannten 
Imperators verließ das Bild ohne menſchliches Zu— 
thun ſeine Tempelwohnung an der Akropolis und 
wanderte, von Engeln getragen, durch die Wolken— 
höhe morgenwärts bis in die liebliche Waldeinſamkeit 
ober Trapezunt, hatte aber vorher zwei fromme 
Jünglinge, Sophronios und Barnabas von 
Athen zu gleicher Wanderſchaft nach Kolchis einge— 
laden. Myſtiſchem Zuge folgend entdeckten die beiden 
Athenäer an den Quellen des Pyrites, mitten unter 
Laubwald und Waſſerfällen, ferne von aller menſch— 
lichen Wohnung, die hohe Felſengrotte und auf einem 
Steine ruhend das entflohene Bild. Die Grotte ward 
erweitert, eine Kapelle hineingebaut und Hütten er— 
richtet für die beiden Einſiedler aus Athen. Das war, 
ſagt die Legende, der Anfang des Höhlenkloſters der Pa— 
nagia von Sumelas, das bald an Größe, Reichthum und 
Mirakeln wuchs. Keine Gegend in der Welt eignet ſich 
aber auch beſſer zu einer Wallfahrtsſtätte und zu gläu— 
biger Stimmung des Gemüthes, als dieſe ewiggrüne 
und zaubervolle Wildniß am kolchiſchen Melasberge. ' 


o oog rov Med. Sonderbar genug heißt das innerſte 
Gebirge im Sellrainthale in Tirol ebenfalls Melas. Die 
beiden ohne Unterſchied gebrauchten Formen Melas und 
Sumelas entſprechen dem Doppelnamen Meru und Su— 
meru des indiſchen Götterberges. 
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Indeffen find, wie der verftändige Leſer wohl 
ſelbſt merkt, dieſe Nachrichten über erſte Begründung 
und frühere Schickſale des Höhlenkloſters nur unbe— 
glaubigte Sagen und fabelhafter Legendenkram. Zu— 
verläſſiges beginnt erſt um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts. Vorher war es der feſten Lage un— 
geachtet öfter feindlicher Gewalt erlegen, verbrannt, 
Generationen lang verlaſſen, bald durch Privatwohl— 
thäter, bald auf gemeine Koſten des byzantiniſchen Lo— 
kalregiments in Trapezus wieder hergeſtellt, bis es 
endlich durch den frommen Großcomnen Alexius III. 
(1360) gleichſam von neuem aufgebaut, finanziell 
gemehrt und in Rechten und Beſitz legal und bleibend 
geordnet wurde. Das Wunderbild hatte unter dieſen 
Umſtänden freilich auch ſeine Schickſale. Im zwölften 
Jahrhundert brachen die Turkmanen ein, verbrannten 
Gotteshaus und Kloſter und wollten vor Allem St. 
Lukas Pinſelwerk vernichten. Sie warfen es ins 
Feuer, aber wie es in ſolchen Fällen allzeit geſchehen 
iſt, das Feuer brannte nicht; fie zerhackten es, konn— 
ten es aber nicht zerſtören; nur zeigte mir der Biſchof 
noch die Wunde von der turkmaniſchen Streitart im 
Geſichte des Bildes; zuletzt warfen ſie es ins Waſſer 
(natürlich in den Pyxites), aber das Waſſer trug 
es nicht fort und am Ende haben es fromme Leute 
wieder herausgezogen und von neuem in die Grotte 
gebracht, wo es alle Stürme Anatoliens überlebend 
jetzt noch in Nöthen der benachbarten Völkerſtämme 
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hülfreich wirkt und durch ungeſchwächten Kredit neben 
der Fülle geiſtlicher Gnaden den Mönchen gutes Ge— 
werbe und reichliche Nahrung ſchafft. Allein die 
Grottenleute in ihrem frommen und verſtändigen 
Sinn begnügen ſich nicht mit ſegenvoller Beglückung 
von Kolchis und ihrer nächſten Umgebung, fie möch— 
ten auch den entfernteſten Völkern anatoliſchen Be— 
kenntniſſes ohne Koſten und Mühe langer Pilger— 
ſchaft zum vollen Genuſſe der myſtiſchen Schätze 
verhelfen. Kloſterbrüder, mit rohen Kopien des Mi— 
rakelbildes verſehen, betteln und ſtreifen durch ganz 
Kleinaſien, durch Rußland und die Donaufürſten— 
thümer, um geiſtliche Sumelasgnaden gegen klingende 
Münze einzutaufchen. Ein ſolcher Geldmönch ward 
einige Jahre vor meiner Ankunft zu Cäſarea in 
Cappadocien ermordet und ausgeplündert: der Mann 
hatte 40,000 türkiſche Gruſch (10,000 Franks) zu— 
ſammengebracht und wollte nun die reiche Ernte 
durch Anatolien bettelnd in die gottgeſegnete Höhle 
bringen. Den größeren Theil des geraubten Gutes 
erhielt man nach langen Unterhandlungen, während 
meines Aufenthaltes in Trapezunt zurück. 

Ungleich weniger Profit als St. Lukas Malerei, 
gewährt ein Stück Holz vom Kreuze Chriſti. Dieſes 
koſtbare Ueberbleibſel hat der Großeomnen Manuel 
III. (1390 — 1420) aus der kaiſerlichen Schatzkammer 
nach Sumela geſchenkt, wie auf dem Silberſchrein 
der Einfaſſung in ſechs jambiſchen Trimetern ge— 
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ſchrieben fteht. Jeden erſten Monatstag wird mit 
dieſem geſegneten Holze Waſſer geweiht und gegen 
mäßige Vergütung an die Gläubigen überlaſſen, ver— 
theilt oder ausgeſprengt. 

Nach dieſer Muſterung der geiſtlichen Schätze und 
der Lage des Kloſters im Allgemeinen, gingen wir 
mit dem Biſchofe in ſeine Wohnung hinauf, in 
welcher bald nachher der Abt in Geſellſchaft zweier 
Mönche mit der Goldbulle Alexius III. erſchien. 
„Da ſey nun der ſchwarz, roth und blau überſchrie— 
bene Fetzen, dem zu Liebe ich ſo weit hergekommen 
ſey und ſo viel Geld verſplittert habe!“ Es war das 
erſte Dokument dieſer Art, welches mir je zu Geſicht 
gekommen, und die Väter konnten die Haſt nicht be— 
greifen, mit der ich es aufrollte, die ſechs Zoll hohen 
Porträte des Imperators und ſeiner Gemahlin Theo— 
dora, in ſchönſter Farbenpracht, mit Diadem und 
Purpurkleid, betrachtete und den in kalligraphiſchen 
Schnörkeleien wunderbar verſchlungenen Tert zu leſen 
verſuchte. Die Rolle beſtand aus Seidenpapier und 
hatte etwas über einen Fuß in der Breite, aber acht— 
zehn bis zwanzig Fuß in der Länge. Die beweg— 
lichen Goldſiegel unterhalb der fürſtlichen Bilder 
waren, man weiß nicht ſeit wann, verſchwunden, 
zwiſchen den Zeilen weite Räume und die Accente 
beſonders lang und deutlich ausgedrückt. Und doch 
hatte die Leſung ſolche Schwierigkeiten, daß zum 
Entziffern und Kopiren der Satzbildungen oder Zeilen 
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der Bulle, wohl fünf bis ſechs Tage nöthig ſchienen. 
Zum Glück lag aber eine von den vier Patriarchen 
des Orients und anderen Kirchenfürſten eigenhändig 
beglaubigte Doppelkopie in gewöhnlicher Curſivſchrift 
bei; aber die Mönche gönnten kaum die Zeit, den 
Inhalt nur flüchtig durchzuſehen, und wie ich erſt 
noch Miene machte, die vidimirte Kopie mit dem 
Original zu vergleichen, verloren ſie beinahe die Ge— 
duld und wurden am Ende noch anzüglich über die 
„ſonderbaren Launen der Franken“, die auf ſolche 
alte Papiere unverhältnißmäßigen Werth legen. Ich 
gab dem Abt die Bulle zurück und ſagte ganz ruhig, 
aber auf türkiſch: Aara basch ne söjlersin senün 
aklün dairesinden Ischikti firenk semtlerinde bu schei 
hem ekmek hem ikram verir,' d. i. „Mönch, was 
redeſt du? Du biſt nicht recht bei Troſt! In den 
Frankenländern verſchaffen uns ſolche Dinge Brod 
und Ehren.“ Eine leichte Röthe flog dem Abt über 
das Geſicht und die Sitzung hatte für diesmal ein 
Ende. „Nachmittag wolle er mich in die Bücher— 
kammer führen.“ Die erſte Neugierde war befriedigt, 
aber weiter noch nichts gewonnen und vorausſichtlich 
bedurfte es neuer Inſtanzen und verlängerten Aufent— 
halts in der Grotte, bis die tückiſchen, rohen und 
von allerlei Verdachtsgründen bethörten Mönche eine 

1 Woͤrtlich überſetzt würde der erſte Satz folgender 


Weiſe lauten: „Schwarzkopf, was redeſt du? dein Verſtand 
iſt aus feinem Ringe hinausgeſprungen.“ 
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Abſchrift ihrer Goldbulle zu nehmen erlaubten. Wir 
beriethen uns gemeinſchaftlich über die Mittel, die 
faulen und böswilligen Schwarzköpfe zu unſeren 
Gunſten zu ſtimmen, hatten aber nur geringe Hoff— 
nung. Eine Verhandlung über den wichtigſten Ge— 
genſtand der Staatspolitik mit dem Pfortenminiſte— 
rium zu Stambol erfordert kaum größeren Aufwand 
von Geduld und Kunſt als unſere jämmerliche An— 
gelegenheit in Sumelas, weil die morgenländiſche 
Procedur im Kleinen wie im Großen auf derſelben 
Maxime beruht: Abſolute Unthätigkeit und unbe— 
dingtes Verneinen jedes Petitums. Dieſe Kunſt ver— 
ſteht hier Jedermann, und der Europäer mit ſeiner 
Haft, feinem enthuſiaſtiſchen Erfaſſen eines Gedan— 
kens, ſeiner civiliſirten Eitelkeit und ſeinem Gemüthe 
iſt unter dieſen Leuten allenthalben im Nachtheil. 
Indeſſen meldeten wir uns nach der Mönchsſieſta in 
der Abtei, fanden aber den Vorhang vor der Thür 
herabgelaſſen, zum Zeichen, daß der Igumenos noch 
ſchlafe. Erſt das drittemal war das Velum aufge— 
rollt und ließ uns der Kammerdiener ein, aber es 
dauerte lange bis wir den gähnenden Abt in Bewe— 
gung brachten. In der Steinwand neben der Kapelle, 
etwa zwölf Fuß über der Grundfläche, iſt eine ge— 
räumige Kammer künſtlich ausgehöhlt, fenſterlos und 
nur mit einer eiſenbeſchlagenen Thüre verſchloſſen, 
zu der man auf einer tragbaren Leiter hinaufſteigt. 
Hier war die Kloſterbibliothek. Erſt oben auf der 
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Leiter bemerkte der Abt, daß er in der Schlaftrun— 
kenheit den Schlüſſel vergeſſen hatte; er wendete ſich 
um und warf uns einen Blick zu, der vernehmlich 
ſagte: Seht nur, welche Laſt ich euretwegen habe. 
Zugleich befahl er in ſtummer Geberde einem vor— 
übergehenden Kloſterbruder den Schlüſſel zu bringen, 
ſagte aber in der Zwiſchenzeit ſelbſt auf unſere höf— 
lichſte Entſchuldigung kein Wort. Wir wollten aber 
nun einmal fein und diplomatiſch ſeyn und ertrugen 
das rohe Benehmen des kolchiſchen Mönches mit Re— 
ſignation. Wie die Thüre offen war, ſetzte er ſich 
verdrießlich auf die hölzerne Truhe mitten in der 
Kammer und ſah ſchweigend zu, wie wir von den 
zerſtreut auf dem Boden herumliegenden Handſchriften 
eine nach der andern aufhoben und wieder auf die Seite 
legten. Im Ganzen zählten wir nahe an zweihundert 
Bände, größtentheils Druckſchriften aus Europa, für 
uns ohne Werth; aber auch die wenigen Manuſcripte 
waren nicht von Belang, und von hiſtoriſchen Com— 
poſitionen aus der Kaiſerzeit, um die es uns haupt— 
ſächlich zu thun war, überall keine Spur. Unwillen, 
Verdruß und Reue über vergebliche Arbeit und ver— 
lorne Mühe, hätten beinahe das Gleichgewicht deut— 
ſchen Phlegmas geſtört. „Lebt ihr denn ganz und gar 
nur wie die vierfüßigen Thiere in Maſtung und Ge— 
brüll, ohne alle Neugierde, ohne alle Forſchung 
was früher war und welche Schickſale eure Grotte 
und das weiland chriſtliche Land der Trapezuntier 
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hatte?“ Der Abt nahm dieſe Frage gar nicht übel, 
öffnete die Truhe, hob eine ungebundene Druckſchrift 
in Quarto heraus und gab fie mir als Kenium mit 
der Bemerkung, hier ſey Alles beiſammen, was man 
von alten Zeiten her und aus jetzt nicht mehr vor— 
findigen Codices über das trapezuntiſche Reich und 
das heilige Kloſter wiſſe. Voll Neugierde was etwa 
der Inhalt ſey, machten wir der fruchtloſen Bücher— 
ſchau ein Ende und begleiteten den Abt in ſeine 
Wohnung, um dann allein und ungeſtört die Kunſt 
ſumeliotiſcher Hiſtoriographie zu unterſuchen. Die 
Analyſe dieſes vor etwa ſiebzig Jahren, zum Ge— 
brauch der Brüder verfaßten Kirchen- und Wallfahrts— 
buches, gehört nicht hieher. Nur war es eine höchſt 
angenehme Ueberraſchung darin den correften und 
von einem Athosmönch mit großer Sorgfalt veran— 
ſtalteten Abdruck der langen Goldbulle zu finden, von 
deren Original uns der Unverſtand der Grottenleute 
kaum eine flüchtige Durchſicht geſtatten wollte. In 
der Hauptſache war es ſo viel, als wenn wir die 
Urſchrift ſelbſt abgeſchrieben hätten — eine weſent— 
liche Förderung unſerer Zwecke — ohne der zerſtreuten 
Notizen, Citate und Sittenzüge der mönchiſchen Com— 
pilation zu gedenken. Längerer Aufenthalt ſchien 
jetzt nutzlos und wir beſchloſſen am andern Morgen 
nach dem Gottesdienſt die Grotte zu verlaſſen und 
mit unſerer Beute und unſeren Erinnerungen wieder 
nach Trapezunt zurück zu reiten. Schon um Mittag 
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waren feuchte Nebeldünſte vom ſchwarzen Meere her 
in die Berge gezogen und hatten ſich regenträufelnd 
über die Schlucht gelegt. Mit dem Lichte war zu— 
gleich ein großer Theil des Waldzaubers verſchwun— 
den, und was uns am Morgen noch ſo reizend ſchien, 
flößte uns Abends die tiefſte Schwermuth ein. Die 
kalte Atmoſphäre, die Bergenge und ſelbſt der fahle 
naßgrüne Tagesſchimmer gaben jetzt der Kloſterniſche 
etwas Unheimliches und Gemüthbedrückendes. Ja 
das Loos eines europäiſch geſitteten Menſchen, in 
dieſe Oede und beſonders unter dieſe Menſchen ver— 
bannt zu ſeyn, ſchien uns — o des wanfelmüthigen 
Sinnes — nur mit den Qualen des gefeſſelten Pro— 
metheus zu vergleichen! Wir glaubten uns wirklich 
an das Ende der Welt, in das unwirthliche Felſen— 
geflüfte des ſeythiſchen Kaukaſus verbannt. 

Xorg e eig TnLovoov mrouev io 

Zubd y 8g oluov, aparov eig ena n. 

Aber mehr noch als die Dede und die froſtigen 
Lüfte flößten uns die Bewohner der Höhle und ihr 
unhoſpitaler Sinn peinliche Empfindungen ein. Die 
Mönche von Sumela ſtehen eben ſo weit in der Groß— 
artigkeit der äußern Erſcheinung als in der Menſchen— 
freundlichkeit, im feinen Ton und beſonders in der 
ſtrengen Zucht und im ſittlichen Anſtande hinter den 
Hagion-Oros⸗Vätern zurück. Sumelas iſt ein freies . 
Kloſter mit jährlicher Vorſtandswahl und — wie es 
Scheint — mit wenig geordneter und larer Disciplin. 
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Ein Wort des exilirten Biſchofs, das man im Orient 
ohne Arges zu denken in beſter Geſellſchaft ſpricht, 
bei uns aber mit Schicklichkeit nicht überſetzen darf, 
beſchrieb deutlich genug, wie dieſe kolchiſchen Wald— 
brüder und Küſter der engelreinen Panagia das 
Einſiedlerleben am Pyrites verſtehen. 

„Es iſt wahr,“ ſagte der derbe Deſpotis, „dieſe 
Mönche eſſen keine gekochten Fleiſchſpeiſen, auua D. 
gc u, r, — Das iſt Acht anatoliſch orthodoxer 
Tempelwitz! 

Zu meiner Zeit waren gegen dreißig Brüder ein— 
geſchrieben, großentheils aus den Provinzen Chaldia, 
Cheriane und den umliegenden Hochthälern der alten 
Makronen gebürtig, Leute mit viereckigem Mund, 
viereckigem Kinn und knochigem grazienloſem Körper— 
bau ohne alle Amönität des Geiſtes; ungehobeltes 
Volk einer großen Bauernwirthſchaft, das ſich nicht 
einmal in der Kleidung vom gemeinen Haufen unter— 
ſchied. Die Wenigſten trugen ihre obligate ſchwarze 
Mörſermütze und den faltigen Ueberwurf; das rothe 
Fes, die weiße Filzkappe der Turkmanen mit ſchwar— 
zem Turban, weite Pantalons aus farbigem Zeug 
und eine Art Paletotſack aus blauem Tuch nach Ge— 
ſchmack und Vermögen, aber unſauber und grindig, 
ſahen wir ſelbſt beim Gottesdienſt. Eine began 
Trapeza oder gemeinſchaftlicher Speiſeſaal wenig— 
ſtens für feierliche Gelegenheiten, beſteht auf Su— 
melas nicht, jeder lebt für ſich, ißt auf ſeiner Stube, 


191 


oft zwei, drei in gemeinſchaftlicher Oekonomie, ſehen 
ſich nur im Rathszimmer und am Pſalmenchor. Aber 
wie? denkt hier etwa ein frommer Leſer, gibt es 
denn an dieſen Dienern Gottes und der Panagia 
von Sumelas gar nichts Gutes anzurühmen? Sollen 
wir immer nur von ihrer Ungeſchliffenheit, Ungaſt— 
lichkeit und Unwiſſenheit, von ihren Tücken, ihrer 
Unempfindlichkeit für die Naturſchönheiten der Wald— 
öde, ihrem Mangel an Einheit, Disciplin und Sit— 
ten hören? — Ach nein! Wir ſind nicht parteiiſch, 
wir ſehen auch das Gute und bekennen gerne, daß 
die Sumelaväter — ſey es Frucht der Uebung oder 
der Alpenlüfte — insgeſammt vortreffliche Lungen 
haben. Ein Mönch, noch jung, lang, hager und 
mit einem täuſchenden Fuchsgeſicht, wiederholte beim 
Frühgottesdienſt — wir zählten genau — zwanzig— 
mal ohne Athem zu ſchöpfen oder abzuſetzen ſein 
Kyrie eleyſon. Wo hätten lateiniſche Mönchs— 
lungen des Occidents auch bei aller Nachhaltigkeit 
und Anfeuchtung ſolche Energie? 

Die zweite Nacht war erquickender und ungeſtörter 
als die erſte, weil der Reiz der Neuheit beiderſeits 
geſättigt und wir insbeſondere mit den Früchten der 
Pilgerſchaft nicht ganz unzufrieden waren. Am dritten 
Tage früh nach dem Offizium begrüßten wir den Abt 
und den Biſchof, vertheilten für die ſehr mäßige 
Bewirthung auch ſehr mäßige Geſchenke und ver— 
ließen noch vor ſieben Uhr die Grotte mit etwas 
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veränderten Geſinnungen als wir gekommen waren. 
Noch ein Tag länger hätte den Krieg gebracht; 
beide Parteien waren geſpannt, und der Franke 
mit dem Byzantiner kann ohne Selbſtverläugnung 
nur kurze Zeit in Frieden leben. Die eiſerne Pforte 
ſchloß ſich hinter uns und wir eilten fröhlichen Mu— 
thes über die Baumſtiege zur St. Barbara-Kapelle 
und den Stallungen herab, wo wir die Agogiaten 
mit den noch immer erſchöpften Pferden fanden. In 
zwanzig Minuten raſchen Ganges auf ſchön gebahn— 
tem Pfade durchs Haſelgebüſch waren wir wieder an 
der Brücke des Pyxites, wo uns ein andächtiger 
Client noch einmal das Bild der Panagia Hode— 
getria gegen kleinen Lohn zum Abſchied entgegen- 
hielt. Die Sonne rang mit den wäſſerigen Pontus— 
nebeln, wir aber blickten aus der Tiefe noch einmal 
hinauf zur romantiſchen Klauſe in der Felſenwand 
und ritten voll Gedanken über den uns Europäern 
überall feindſeligen Genius von Byzanz auf dem 
vorigen Wege nach Trapezunt zurück. 


V. 
Küſtenfahrt nach Keraſunt. 


Das melancholifche Colchicum autumnale — die 
Herbſtzeitloſe mit der Safranblüthe — und der Spät— 
flor der gelben Amaryllis am Strandriff bei Cala— 
noma mahnten nicht weniger dringend als die aus— 
gedorrten Maisſtengel und die herbſtlichfahlen Blätter 
der Gartenbäume an den flüchtigen Sommer, an das 
Herannahen der Pontusſtürme und an die Nothwen— 
digkeit der Heimkehr in das Winterlager am Bosporus. 
Zwei volle Monate waren ſeit meiner Ankunft in 
Kolchis vergangen; ich hatte die Hauptſtadt und ihre 
nächſte Umgebung mit einer Sorgfalt und Ausdauer 
unterſucht wie kein anderer vor mir; ich war eine 
ſtarke Tagreiſe weit in das Innere gedrungen und 
wiederholt und mit erneuter Luſt über die „ſanften 
Schwellungen“, durch das immergrüne Geſtrüpp der 
waldigen Höhenzüge innerhalb der maleriſchen Curve 
von Trapezunt geſtreift; ich hatte die Mappe mit 
Umriſſen gefüllt, die Phantaſie mit neuen Eindrücken 
geſchwängert und dem Gemüthe zugleich eine Fülle 


Sallmerayer, Fragma. d. Orient. 1. 9 13 


194 


vorhin nicht gekannter Genüſſe bereitet. Aber ich hatte 
von den geſchichtlich berühmten Städten des groß— 
comnen'ſchen Reiches Trabiſonda allein geſehen. 
Tripolis und beſonders das kirſchenreiche Kera— 
ſunt lagen freilich im Sinne, aber bis zu letzterem, 
ſagte man mir, betrage die Entfernung von Trape— 
zunt zu Lande ſechsunddreißig gutgezählte Stunden, 
was einen bedeutendern Aufwand von Zeit und Geld 
zu fordern ſchien, als jetzt noch zu leiſten räthlich 
war. Die kurzen Tage, die Herbſtregen, die ange— 
ſchwollenen Waldſtröme und die wilden ungaftlichen 
Sitten der von Fremden nur ſelten beſuchten Kolchier 
dieſes Strandes waren verſtärkte Gründe des Unter— 
nehmens nicht weiter zu gedenken. Der Seeweg hätte 
allerdings die meiſten dieſer Unbequemlichkeiten ent— 
fernt, aber das Dampfſchiff legt zwiſchen Trabiſonda 
und Konftantinopel nur bei Samſun und Sinope an, 
und ein eigenes Fahrzeug zu miethen, an der Küſte 
hinzuſtreichen und zu landen wo und wann es ge— 
fiele, wie einſt Cla vigo (1403), Tournefort (1701) 
und unlängſt (1836) Hamilton, die unter mäch— 
tigem Schirm und mit großen Zuthaten ausge— 
rüſtet nach Kolchis kamen, wäre für Unterſuchungen 
meiner Art allerdings der bequemſte und geeignetſte 
Weg, fiel aber leider zu weit über die Gränzen eines 
Reiſenden hinaus, der nur ſeinen geringen Privat— 
ſparpfennig in der Taſche fand. Ich hatte namlich, 
ohne nur Jemand zu fragen, Alles nach den Preiſen 
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der Schiffe am Nil, an der phönicifchen Küſte und 
im ägäiſchen Meere berechnet und in Folge dieſes 
Calcüls dem Wunſche nach Keraſunt zu gehen ſchon 
längft entſagt. Die Papiere mit einem Theil der 
Effekten waren bereits gepackt, auch Abſchiedsbeſuche 
waren ſchon gemacht und drei Tage ſpäter wollte ich 
die Rhede von Trapezunt verlaſſen, als die zufällige 
Bemerkung des früher beregten Don Ovanes, „es 
gehen jede Woche öfters Barken nach Keraſunt und 
von dort nach Traboſan zurück und die Perſon zahle 
nicht über zehn Gruſch (1 Gulden C. M.) an Fracht“, 
der Sache eine andere Wendung gab. Ich machte 
mir ſelbſt die größten Vorwürfe über die verſäumte 
Gelegenheit Pontiſch-Tripoli, die maleriſchen Küſten— 
orte, die zweite Hauptſtadt des Reiches und ihr feſtes 
Schloß und die prachtvolle Waldregion des Strandes 
um geringes Geld und mit leichter Mühe zu ſehen. 
Welche Sorgloſigkeit! Voll Unruhe, Reue und Ver— 
langen das Verſäumte nachzuholen und die romantiſche 
„Kirſchenſtadt“ zu betreten, aber auch verführt durch 
den wolkenloſen Himmel und die geſunden Morgen— 
lüfte — 
O matutini rores auraeque salubres! 

gab ich plötzlich, wie Cüſtine an der Newa, den Ge— 
danken an die Heimkehr auf und beſchloß zuvor noch 
das Wageſtück nach Keraſunt zu unternehmen, und 
zwar auf eigener Barke zu größerer Ehre und Be— 
quemlichkeit. Denn für einen Franken, meinte das 
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ſpekulirende Publikum von Trapezunt, ſchicke es ſich 
nicht, unter dem Haufen gemeiner Geſchäftsleute und 
für wenige Gruſch nach Keraſunt zu fahren, auch 
ſey gerade jetzo nichts von den gewöhnlichen Küſten— 
fahrzeugen zu vernehmen. Ich verſtand wohl was 
man wollte, und fragte wie viel etwa ein türfifcher 
Fährmann für die Mühe verlangen könnte? Unter 
300 Gruſch (30 Gulden C. M.), hieß es, wuͤrde 
wohl nichts zu erlangen ſeyn, da dieſen Preis Jeder— 
mann bezahle. Don Ovanes indeſſen verſicherte ins— 
geheim, die Taxe für einen Einheimiſchen überſteige 
auch in ſolchen Fällen nicht 60 Gruſch. Don Ovanes 
war nicht nur ein eifriger Seelenhirt, Don Ovanes 
kannte auch die Preiſe irdiſcher Dinge mit derſelben 
Genauigkeit und mit demſelben praktiſchen Blick und 
chriſtlichen Sinn, mit dem er das Himmliſche bemaß. 
Mit Unterhandeln, neuen Bedenken und Zweifeln 
waren zwei ſchöne Tage verloren, am dritten trübte 
ſich das glänzende Himmelblau, und mit ihm der 
entſchloſſene Muth. Eine offene Barke! Das un— 
heimliche ſchwarze Meer! Die fpäte Zeit! Wäre es 
nicht räthlicher, das Vorhaben dennoch aufzuſchieben? 
Vielleicht treiben mich Unruhe und Verlangen nach 
friſchen Eindrücken noch einmal ins kolchiſche Land, 
vielleicht komme ich dann beſſer ausgerüſtet, vielleicht 
gar zur Maiblüthe- oder Kirſchenzeit und ſtreiche 
dann mit Gemächlichkeit und Eleganz an der roman— 
tiſch bewaldeten und lieblich geſchwungenen Küſte 
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noch über Keraſunt hinaus, bis gegen Unieh und 
den waldreichen Erz-Diſtrikt Chalybia? Herr v. 
Gherſi war klüger und rieth nicht zu verſchieben, 
was jetzt fo leicht zu vollbringen ſey; es wäre über— 
haupt verſtändiger, ein paar Wochen länger im 
Pontus zu bleiben als auf nochmalige Wiederkehr 
aus ſo großer Entfernung ſeinen Plan zu ſtellen. 
Zugleich ward eilig für einen türkiſchen Reiſeſchein, 
für einen gräco-türkiſch redenden Diener und für 
eine Barke geſorgt, die ich nur mit 170 Gruſch 
(17 fl. C. M.) für die ganze Tour zu bezahlen hatte. 
Am andern Mittag (8. Oktober) war Alles in 
Ordnung, aber im Augenblick der Abreiſe ſchlug das 
Wetter um, der Wind war entgegen, der Himmel 
düſter, das Meer ſtürmiſch, es regnete die ganze 
Nacht und auch noch am Morgen in Strömen und 
ohne Pauſe: Was ſoll aus der Reiſe werden? Doch 
war das Meer ſchon in der Frühe des andern Tages 
minder bewegt, und bis wieder Mittag kam, blies 
der Wind vom Phaſis her, flohen die Wolken und 
hing die Herbſtſonne wieder klar und warm über dem 
Waſſerſpiegel. Wir eilten mit unſerem kleinen Vor— 
rath an Brod, Wein, Oliven und kalter Küche vom 
Conſulat den Felſenpfad hinab zum Riff, wo die 
Felucke hielt, und ſtrichen, von leiſem Hauch aus 
Oſt getrieben, nach ein Uhr wohlgemuth an der 
Citadelle von Traboſan vorüber gegen Keraſus. Die 
Eile, mit der wir zu Schiffe gingen, erſparte uns die 
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zu größerer Sicherheit als Begleiter zugedacht. Die 
Felucke hatte zwar einen beweglichen kurzen Maſt 
mit einem Segel, aber kein Verdeck, es war gleichſam 
ein offenes Fiſcherboot mit vier Türken, die zuſammen 
ſechs Ruder führten, zugleich aber auch ſo beſchränkt, 
daß ich mit dem einzigen Diener kaum genügend 
unterkam. An Bewegung war da nicht zu denken; 
wir mußten ruhig auf einem Punkte liegen oder 
ſitzen bis ans Ziel, was im Vergleiche mit den weiten 
Sälen und luftigen Promenaden der Dampfverdecke 
doppelt läſtig ſchien. Zu beiden Seiten war das 
Bodenloſe nahe am Geſicht und jedesmal ergriff mich 
heimliches Grauen, wenn ich über den ſchmalen 
Rand in den Schaum des dunkelgrünen Waſſers 
blickte. Wir waren der Macht des Zufalls heimge— 
geben, und in Sachen des Zufalls darf man doch 
mißtrauiſch und ſkeptiſch ſeyn? Drohendes Gewölke 
hing zwar jetzt ſchon unbeweglich über dem Waldgebirg 
am Rande des Horizonts, aber ſo lange die Sonne 
ſchien und der Wind, wenn auch ſchwach, doch günſtig 
aus Oſten blies, konnte ſelbſt der Binnenländer und 
unvertraute Gaſt des Pontus noch ruhig ſeyn. Wie 
wir aber der Golfſehne folgend gegen ſechs Uhr 
Abends an das andere Ende der trapezuntiſchen Curve 
und in die Nähe des ſchroffen, buſchbewachſenen, 
wilden Vorgebirges Hieron-Oros kamen, die Sonne 
ſank und die Schatten fielen und die Wolken ober 
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dem Walde fich in Bewegung fegten und langſam gegen 
die See herunterſtiegen, ergriffen allmählig bangere 
Gefühle das Gemüth. Wir ſahen vorüberſteuernd 
die Steilwände, die ſchwarzen Hohlſchluchten, die 
Gießbäche und die Wälder des langgezogenen Strand— 
gebirges in zweifelhaftem Licht. Das einbrechende 
Dunkel lieh den Bergen rieſenhaftes Maß und trüb 
umflort hing hinter uns am Firmament der Mond. 
Um Mitternacht war das Gewölke bis zum Waſſer— 
ſpiegel herabgeſunken, die Atmoſphäre eingehüllt, der 
Wind ermattet, bald entgegen und aus Weſten bla— 
ſend, unter der Waſſerfläche hallte es dumpf und 
langdröhnend im Berggeklüfte und die widerliche aus 
frühern Zeiten wohl verſtandene Bewegung der Waſ— 
ſerfläche verrieth Südluft und nahen Aufruhr der 
Elemente. 

Tum sonus auditur gravior, . 

Frigidus ut quondam sylvis immurmurat Auster, 

Ut mare sollicitum stridet refluentibus undis. 

Keiner ſagte ein Wort. Die Schreckniſſe des un— 
gaſtlichen Meeres, die Nacht, ſelbſt das unbekannte 
Ziel, das Bodenloſe unterhalb, die gigantiſchen 
Schatten auf der Landſeite, die ungewiſſe, troſtloſe 
Leere auf der Waſſerfläche, und vom Tanais her 
die Fluth ſchwarzen Gewölkes mit graulichtem Rande 
eingefaßt, der gebrechliche Kahn, der verdoppelte weit 
ausgeholte Ruderſchlag und auf einmal der taftmäßig 
und dumpf tönende Gebetsruf der ſonſt allzeit ſtummen 
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(Gott verleihe Stärke) fteigerten die Angſt und gaben 
zweifelhafte Gedanken: „Bricht der Sturm los, ſo 
muß uns die erſte Welle verſchlingen oder ſie ſchleu— 
dert den Kahn gegen das Felſenriff! Wäre ich doch 
in Trapezunt geblieben oder hätte ich nur ein grö— 
ßeres Fahrzeug gemiethet! Ach die unzeitige Spar— 
ſamkeit! Und was findeſt du am Ende zu Keraſus? 
Etwa eine verwitterte Inſchrift, leere Mönchereien, 
vielleicht auch gar nichts, und um ſo ärmlichen 
Preis haſt du Alles auf das Spiel geſetzt!“ Zwei 
volle Stunden dauerte die Ungewißheit und die 
Qual. Um zwei Uhr Morgens fiel Regen, die Luft 
wurde eiſig kalt, wir hatten weder Dach noch Licht, 
noch konnten wir uns von der Stelle rühren und 
der Wind blies uns neben dem Pontusgiſcht auch 
noch den Regen ins Geſicht. Die Lage war unbe— 
quem und in keinem Falle beneidenswerth. Ich hörte 
die Brandung am nahen Riff, das Allah kuwwet 
versin tönte immer fort, bis aller Beängſtigung uns 
geachtet, endlich Mattigkeit und Schlaf ihr Recht 
geltend machten. Der Abgrund hat ſich nicht auf- 
gethan, und wie der Morgen graute, waren wir im 
Hafen von Tripoli. Das Bild jener nächtlichen 
Pontusfahrt blieb dem Gedächtniß wohl eingeprägt. 
Durchnäßt und halb erſtarrt vor Kälte, ſchlaftrunken 
und etwas aufgeregt durch die Scene, gingen wir 
ins nächſte Kaffeehaus am Strande um auszuruhen, 
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denn auch die Faͤhrmänner, obwohl von erprobter 
Kraft, bedurften nach zwöͤlfſtündigem anhaltendem 
Ruderſchlag der Raſt. Nur mit großer Mühe hatten 
ſie den Kahn gegen Wind und Welle um das 
„ſchwarze Vorgebirge“ herumgebracht. — Das Alles 
— ich weiß es wohl — läßt den Leſer kalt. Höch— 
ſtens ruft man aus: „Was iſt da zu klagen und 
wichtig zu thun? Er iſt dabei ja doch nicht umge— 
kommen, nicht einmal die Barke ward zerſchellt! 
Und überhaupt: „Oe diable est-il alle faire dans la 
mer noire?“ Wie kann er aber auch von München 
weglaufen, um in Oktobernächten auf einem Fiſcher— 
kahn im ſchwarzen Meere herumzuſtreifen? Warum 
nimmt er nicht wenigſtens einen Dreimaſter zu grö— 
ßerer Sicherheit?“ Dieſe Vorſichtigen bedenken nicht, 
daß man um wöchentlich 6 Dukaten im ſchwarzen 
Meere noch keinen Dreimaſter miethen kann. Auch 
glaube ich gerne, daß es für den komme blase aller— 
dings abenteuerlicher und wirkungsvoller klänge, 
wenn ich erſt nach Zertrümmerung des Fahrzeuges 
im nächtlichen Sturm auf einer Planke neun Tage lang 
wie Ulyſſes von Wind und Strömung fortgetrieben nach 
Keraſunt gekommen wäre. Mir ſelbſt aber genügte das 
Maß der überſtandenen Noth, ſo wie die Sorge und 
der Gewinn. Viele werden nach ſolchen Widerwärtig— 
keiten kleinmüthig, andere aufrühreriſch und trotzig, wie 
die Kainiten Byron's in der Waſſerfluth. Uns blieb 
das Gleichgewicht im Grunde auch hier ungeftört, 
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Zum Glück für die erfchöpften Ankömmlinge war 
das Kaffeehaus bei unſerem Eintritte ſchon in voller 
Thätigkeit, ein alter finſterblickender Osmanli ver— 
richtete eben mit Inbrunſt ſein Morgengebet, wäh— 
rend ein anderer am Kohlenfeuer den Labetrunk be— 
reitete und den allmählig eintretenden Gäſten reichte. 
Die Morgenländer ſind ein frühaufſtehendes Geſchlecht, 
und als langſchlafender Occidentale hatte ich nicht 
ohne Verwunderung geſehen, wie ſich der kaum ſech— 
zehnjährige Sohn des Agha von Tripoli um dieſe 
Stunde ſchon weit unterhalb des Herrenhauſes am 
Landungsplatze zu ſchaffen machte. Ein paar Taſſen 
vom heißen Getränke und die Wärme am Kohlen- 
feuer, hatten nach weniger als einſtündigem Ausruhen 
am Divan, das Gleichgewicht der Kräfte wieder 
hergeſtellt und der Diener war mit dem Vorweis ins 
Schloß gegangen wegen der Weiterreiſe. Nur der 
alte Türke blickte mich ſeitwärts und wildſcheu an, 
als wäre irgend ein Ungethüm in ſein Haus ge— 
kommen. „Es iſt ein Giaur aus Firingiſtan,“ ſagte 
er dann zum Nachbar, in der Meinung ich verſtehe 
es nicht, „kommt von Traboſan und iſt dieſe Nacht 
aus großer Gefahr entronnen, und doch betet er 
nicht. Hakk giaur dür Allahi bilmez, fürwahr ein 
Ungläubiger ift er, kennt Allah nicht!“ Noch hatte 
ich nichts geredet, aber auf dieſes Wort rief ich dem 
alten Eiferer hinüber: „Mach deine Zunge nicht gar 
zu lange, ich reiſe mit des Weſirs Erlaubniß und 


verftehe Alles was du ſagſt.“ „Sarar yok, ſchadet 
nicht,“ erwiederte er etwas weniger ungeſchlacht und 
ſah den Redenden genauer an, weil inzwiſchen etwas 
mehr Tageslicht durch das zerriſſene Fenſterpapier 
in die Stube drang, „aber iſt es nicht ſo, hat dich 
nicht Allah aus Gefahren gerettet und du beteſt 
nicht?“ — „Du biſt im Irrthum, ich bete jo gut 
wie du, aber heimlich und im Herzen, wie es unſer 
„Buch“ das Evangelium (el-indschil) befiehlt.“ Zum 
Glück unterbrach ein mit dem Diener eintretender 
Kawaß des Begs von Tripoli den türkiſchen Dialog. 
„Der Beg ſey zwar abweſend in den Kupfergruben, 
aber der Stellvertreter wünſche den ihm empfohlenen 
Fremden aus Firingiſtan zu ſehen.“ Der Morgen— 
gruß war freundlich, aber kurz; dieſe Leute ſind über— 
haupt zu ideenlos und nach einer ſolchen Nacht iſt 
man auch nicht ſonderlich geſprächig und aufgelegt. 
Doch gab es im neugebauten Konak ſogar zwei 
Strohſeſſel zum Gebrauch für Franken, auch ein 
Frühſtück ward theilnehmend angeboten, die theuere 
Ehre aber unter Vorwand von Seekrankheit und 
Eile höflichſt abgelehnt. Doch ein Teller aromatiſch 
duftender Birnen ward nicht zurückgewieſen und wurde 
mit einem mäßigen Geſchenk an die Diener honorirt. 
Die Erlaubniß im Orte herumzugehen und die Ge— 
gend anzuſehen fand keine Schwierigkeit, und der 
Kawaß ging als Beſchützer mit. In dieſem Win— 
kel von Kolchis iſt der Europäer noch eine große 
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Seltenheit, und einen Deutſchen hatte in Pontiſch— 
Tripoli bei Menſchengedenken noch Niemand geſehen. 
Zum Glück war die läſtige Neugierde im kleinen 
Städtchen bald erſchöpft, denn zu ſehen iſt in Tripoli 
nichts als die romantiſche Umrahmung, die natürlich 
ſchöne Lage, die wir auf der Rückkehr von Keraſunt 
bei günſtigerer Beleuchtung und freierem Sinn noch 
weit entzückender als auf der Hinreiſe gefunden haben. 
Mit welchem Gefühl der Ruhe und der Selbſtgefäl— 
ligkeit wir von den dichtbebuſchten Waldhöhen auf 
den Waſſerſpiegel niederblickten! Mit welchem Auge 
wir die Vorgebirge im Oſten maßen, wo die Elemente 
verwichene Nacht rieſig, finſter umhüllt und drohend 
wie die Eumeniden an uns vorüberzogen! Jetzt gefiel 
ſelbſt dem Himmel unſere Fröhlichkeit, die Wolken 
theilten ſich, das tiefſte Azurblau erſchien am Firma— 
ment ober der Waldpyramide und ein friſcher Hauch 
vom Phaſis her trieb die Barke ſchon um acht Uhr 
Morgens wieder aus dem Hafen von Tripoli. In 
gerader Linie hatten wir nicht mehr als zehn Stun— 
den nach Keraſus und hofften bei mäßiger Gunſt der 
Elemente noch vor der Abendzeit ans Ziel zu kom— 
men. Doch gegen Mittag, am Cap Zephyrium, 
erſtarb die Macht des Windes, die Segel ſanken ein 
und die Armſehnen der Osmanli waren ohne Schwung. 
Allah hatte noch keine Kraft verliehen. Indeſſen 
ſahen wir im Nebelgrau der Ferne die Burgruine 
und bald auch die von der ſtumpfen Kegelſpitze ſteil 
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zum Strand herabziehende Schloßmauer von Keraſus. 
Aber ein Dämon hielt die Barke feſt, bis ein Nordoſt 
vom Tanais her um die zweite Stunde von neuem, 
aber mit wilder Kraft in die Segel blies und das 
Fahrzeug in raſchem Flug dem erſehnten Ziele ent— 
gegentrieb. Mitten im Laufe, nur drei Miglien von 
Keraſunt, erhebt ſich ein kleines Eiland über den 
Waſſerſpiegel, ſchwarzes vulkaniſches Geſtein mit 
ſteilem Riff, öde, von mannshohem Buſchwerk, 
Brombeergeſträuche und Lorbeer dicht verwachſen. 
Wie Säulengänge und Tempelgemäuer die ganze 
Inſel Philä, fo füllen Ueberreſte eines byzan— 
tiniſchen Kloſters den ganzen Raum der Inſel „Are— 
tias“. Wie dort die mächtigen Pylonen, ſo ragt 
hier ein breiter hoher Steinthurm ohne Dach, 
mit leeren Fenſteröffnungen und Vertheidigungs— 
lücken, aber dicht von Immergrün umſponnen, 
aus dem Geſtrüpp hervor. Der Anblick war 
lockend! Wie ſollte ein Deutſcher vor den träu- 
meriſchen Bildern „Einſamkeit, Eiland und Ruine“ 
gleichgültig vorübereilen. Der Wind blies heftig 
und ſchwarzes Gewölke legte ſich regendrohend über 
Keraſunt, doch trieb ein leiſer Zug am Steuer die 
Barke an den Inſelſtrand, vielleicht an derſelben 
Stelle, wo einſt die Argonauten landeten. Wie 
das Eiland heute verlaſſen iſt, fand es auch ſchon 
Jaſon unbewohnt, und wie damals ein Stein— 
Sacellum des Kriegsgottes, ſchmückt es heute 
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mitten im grünen Buſch der bpyzantiniſche Kloſter— 
thurm. ' 

Bleibende Wohnſtätte fand hier der Menſch nur 
in der Zeit des Chriſtenthums, „wo ſich Mönche 
unter dem Schirm der erbarmenden Liebe“ in dieſer 
luftigen Einſamkeit niederließen, bis nach dem Fall 
des Großcomnenen-Staates die Oede wiederkehrte. 
Keine Inſchrift, kein Zeichen verrieth die Vergan— 
genheit; wir ſtreiften durch das verſchlungene Gebüſch, 
ſahen zum blühenden Immergrün der leeren Fenſter— 
bogen hinauf und eilten wieder zum Strande hinab. 
Der ſchroffe, mittelſt einer breiten Niederung mit dem 


ı Der Name Aretias gehört dem Alterthume und 
findet ſich zum letztenmale im Periplus des Arrian. Im 
Lande ſelbſt, wie ich von einem keraſuntiſchen Didascalos 
vernahm, wird das Eiland jetzt Aranitis genannt, was 
der byzantiniſchen Epoche angehoͤrt und durch eine bisher 
nicht gekannte Stelle der Chronik des Panaretos vollkom— 
men beftätigt wird. Das Inſelkloſter war „der Erbarmerin“, 
7) egeolo,, geweiht und ſchon um die Mitte des vier— 
zehnten Jahrhunderts von türkiſchen Freibeuterbarken hart 
bedrängt: Myrt Nosußoip ıß', Iro lx d' Erovg gos; e 
o Mar gomo tus, vd Ioo7p, &x T A αννο Tig Toazesovvrog, 
nal aamıdev &v D u ug Eieovons. Kai aepi rag u$ Too 
Iovkiov umvos, Tod aurov gwog Erovg, aamıdev eis dv Kov- 
drarrıvorzolıv dd To rod 0 &zoindav ra asazıra apc 
ralıa rg Aoavıoraz. Panaret. Mss. ad an. 1367. 

Die ganze Summe der hiſtoriſch-philologiſchen Gelehr— 
ſamkeit des Occidents wäre ohne die in Kolchis ſelbſt er— 
holte mündliche Ueberlieferung unvermoͤgend den wahren 
Sinn dieſer abgeriſſenen Sätze herzuſtellen. 
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Continent verbundene Kegelberg von Keraſus mit 
dem Burggemäuer auf der Spitze ſtand nahe vor uns 
und der Sammler ſchwarzer Gewitterwolken, der 
Wind vom Tanais, trieb uns raſchen Laufes um 
die ausſpringende Rundung des Vorgebirges auf den 
weſtlichen Landungsplatz zum willkommnen Ziel der 
Kolchisfahrt. Vor 26 Stunden hatten wir Trape— 
zunt verlaſſen, hatten zu Tripoli dreiſtündige Raſt 
gepflogen und ſtiegen nun nach faſt 24ſtündigen 
Schifferſorgen Sonnabend den 10. Oktober noch vor 
vier Uhr Nachmittags bei trüber abendlicher Luft in 
der flacheingekrümmten Hafenbucht der „Kirſchenſtadt“ 
aufs Land. Der erſte Laut menſchlicher Stimme, 
welche ich in Keraſunt vernahm, war Klageruf über 
türkiſche Härte und Unerbittlichkeit im Steuerſam— 
meln. „Mes oxotovovv, ug Aαινοοννινν Tvoavvias, 
fie tyranniſiren, fie erwürgen uns,“ ſagte ſchwatzhaft 
nach kurzem Gruß im geräumigen Einkehrhaus am 
Landungsplatze etwas halblaut ein keraſuntiſcher 
Chriſt und erzählte in langem Dialog, während der 
Diener den Reiſeſchein zum Agha in die untere 
Citadelle trug, was und wie viel der chriſtliche Raja 
von der türkiſchen Verwaltung, trotz der neuen Ord— 
nung und gegen alles Geſetz, in dieſer Gegend noch 
erdulden müſſe. Es war eben Steuerziel und ſchon 
in Tripoli war der Jammer los. Bei den Türken 
nimmt man es in ſolchen Gelegenheiten freilich etwas 
genau, aber auch der Grieche — man weiß es ja — 
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nennt jede öffentliche Schatzung, jede Gabe, jede 
Leiſtung an die Staatsgewalt in Kolchis wie in 
Morea „Tyrannei“. Der Mann verſchwendete feine 
Beredſamkeit zu ungeeigneter Zeit, das Verlangen nach 
Ruhe und Labſal mit wohnlicher Unterkunft geſtattete 
im Augenblick nur höchft unvollkommnen Antheil an 
den Finanzbedrängniſſen der keraſuntiſchen Steuer— 
pflichtigen zu nehmen. Der Agha ließ uns im Hauſe 
ſeines Wechslers, des angeſehenſten Griechen des 
Ortes, Quartier anweiſen und der freundliche Mann 
kam ſelbſt an den Strand herab, um die Fremdlinge 
unter fein gaſtliches Dach zu führen, Herr Georg 
Konſtantides Katzanoghlu beſorgte die Geldgeſchäfte 
des Statthalters von „Keraſun“, verrechnete die 
Steuern und redete auch in den Angelegenheiten ſeiner 
eigenen Glaubensgenoſſen das erſte Wort. Früher 
hatte er Seehandel getrieben und kannte alle Produkte 
der Pontusländer und alle Häfen des ſchwarzen 
Meeres, beſonders aber Odeſſa und Taganrog, auf 
das vollkommenſte. Für einen Kolchier hat Herr 
Konſtantides bedeutende Weltkenntniß geſammelt, deß— 
wegen aber doch ſeine anatoliſchen Sitten nicht ab— 
gelegt. Die weiblichen Bewohner des Hauſes blieben 
während des mehrtägigen Aufenthalts des fränkiſchen 
Gaſtes unſichtbar; nur die beiden Knaben, wovon 
der eine Elevtheros hieß, erſchienen um bei der 
fröhlichen und reichlich beſetzten Mahlzeit in ſtrenger 
Ehrfurcht und Disciplin wie die armeniſchen Jungen 
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des Kenophon Schenfendienft zu thun. Die Unter: 
haltung, wie in folchen Fällen gewöhnlich, war 
encyclopädiſcher Natur und erging ſich über Scenen 
der Natur mit gleicher Wißbegierde wie über die 
Wetter der Politik, deren neueſte Blitze gegen den 
Paſcha von „Megalo-Miſiri“ wir zuerſt in Keraſunt 
verkündeten. Man lebt hier von aller Welt abge— 
ſchieden in idylliſcher Unwiſſenheit der Menſchen und 
der Dinge; ja Sie werden es kaum glauben, nicht 
einmal die Berliner Jahrbücher für Wiſſenſchaft und 
Kunſt leſen ſie zu Keraſus. Das wäre zwar noch 
zu verzeihen, wenn fie nur wenigſtens die A... ger 
Poſtzeitung hielten, um durch die warmen und gründ— 
lichen Gedanken politiſcher Exorciſten den in Kolchis 
ſtark graſſirenden Dämon der Slavomanie auszu— 
treiben! Der unbedeutendſte Fremdling, wenn er 
einige Kunde der Zeiten beſitzt und ſeinen Vorrath 
freundlich und vernehmlich mitzutheilen vermag, iſt 
in der ſtillſtehenden Gedankenwelt von Keraſus ein 
epochemachendes Ereigniß, gleichſam ein Meteor, das 
auch nach ſeinem Verſchwinden noch lange die Zunge 
und die Phantaſie der Menſchen bewegt. Während 
der drei Tage unſeres Aufenthaltes war es in Katzan— 
oghlu's Hauſe niemals leer, und man hielt es für 
eine große Gunſt an Geſpräch und Mahlzeit Theil 
zu nehmen, was natürlich nur den nächſten Anver— 
wandten und dem jungen Didaskalos als künftigen 
Schwiegerſohn vorbehalten war. „Glaube nicht“, 
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fagte Herr Konftantides, „Keraſun ſey allzeit fo 
klein und ſo ärmlich bevölkert geweſen wie gegen— 
wärtig, wo man kaum 700 Häuſer und darunter 
nur etwa 200 griechiſche zählt, während die Türken 
bei der Uebergabe der Stadt (1462) 17,000 Wohn⸗ 
häuſer und 33,000 männliche, Kopfſteuer zahlende 
Einwohner von eilf Jahren und darüber fanden und 
in ihre Regiſter eintrugen.“ Auf die Frage, wie er 
all das wiſſen könne, erzählte Herr Konſtantides, 
daß er vor einigen Jahren als Abgeordneter mit 
andern feiner chriſtlichen Mitbürger nach Konſtan- 
tinopel gekommen ſey, um daſelbſt unter Bezugnahme 
auf die von Sultan Mohammed II. bewilligten Capi— 
tulationspunkte beim Divan gegen Bedrückung und 
vertragswidrige Erhöhung des Kopfgeldes Bittſchriften 
einzureichen. Der Divan habe dann im Kütük e, 
oder Defter-Chane nachſuchen laſſen, wo man 
das Original der Capitulation mit obiger Angabe 
der Häuſer und der Bevölkerung noch gefunden und 
dem Bittſteller gegen Erlegung von Gebühren die 
bezügliche Stelle im Auszug mitgetheilt habe. Sey 
es, daß ſich obige Angaben nicht auf den Mauer— 
umfang von Keraſus, ſondern auf den ganzen Di— 
ſtrikt beziehen, oder ſich die Zahlen im Munde des 
Berichterſtatters vergrößert und in der dreijährigen 
Zwiſchenzeit unvermerkt und gleichſam von felbft zur 
ausſchweifenden Höhe morgenländiſcher Begriffe ge— 
ſteigert haben, ſo iſt doch die Kunde, daß ſolche 
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Notizen im türkiſchen Reichsarchiv verborgen feyen, 
eine Entdeckung von einiger Wichtigkeit. Man kann 
wohl denken, daß auch über andere Städte und 
Provinzen der zertrümmerten Monarchie von Byzanz 
im Kütük oder Steuerregiſter von Stambul ſtatiſtiſche 
Angaben von ſolchem Belang zu finden und nur auf 
dieſem, noch von Niemand betretenen Wege für die 
Geſchichte des öſtlichen Imperiums und für den wahren 
Charakter anatoliſch-griechiſcher Reichsverwaltung 
neue und gründliche Aufſchlüſſe zu erheben wären. 
Ich hatte ſpäter während eines längern Aufenthalts 
in Konftantinopel eine Reihe Fragen in beſagtem 
Sinne aufgeſtellt, um ſie dem Defter-Efendi vorzu— 
legen, als der Sturz Reſchid-Paſcha's und der 
wiedererwachte Fanatismus alle Schritte dieſer Art 
unmöglich machten. Aus mündlichen Ueberlieferungen 
und beſonders aus der im letzten Janitſcharentumult 
verbrannten Hauschronik einer von den Keraſuntiern 
des fünfzehnten Jahrhunderts herſtammenden Didas— 
kalos-Familie erzählte Herr Konſtantides, wie die 
Türken auf dem Wege der Gewalt und gegen den 
geſchloſſenen Vertrag Häuſer und Grundſtücke der 
chriſtlichen Bürger an ſich geriſſen, wie ſich die Bege 
in einheimiſchen Fehden untereinander zerfleiſcht und 
das große ſchöne Keraſunt verwüftet haben, wobei 
die alte Bevölkerung theils verkommen, großentheils 
aber ſich auf die Nordſeite des ſchwarzen Meeres ins 
Land der Moskowiter und des Tatarenchans der Krim 
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geflüchtet habe. „Es waren Zeiten, wo kein Chriſt 
in Keraſun wohnte.“ Die Regierung in Stambul 
konnte oder wollte ſie nicht ſchützen, weil die Türken 
im Allgemeinen wohl wiſſen, daß große Maſſen 
chriſtlicher Unterthanen auf einem Punkte dem An— 
ſehen des Islam allzeit Gefahr bringen und zwiſchen 
Siegern und Beſiegten bei feindlichem Dogma kein 
Verſtändniß und inneres Verſchmelzen möglich ſey. 
Um ihrer Herrſchaft Beſtand zu geben, mußten ſich 
die Türken nothgedrungen an eine Praxis halten, 
welche heute die Ruſſen aus demſelben Grunde und 
wahrſcheinlich auch mit derſelben Wirkung in der 
Krim, in Polen und am baltiſchen Meere geltend 
machen. Mit der ſogenannten Gefühls- oder Ro— 
manpolitik getrauten ſich Sultane und Czare keine 
Herrſchaft zu gründen; dieſe Kunſt, ſcheint es, haben 
ſie vorzugsweiſe dem Occident anheimgeſtellt. Wollt 
ihr nicht unerbittlich ſeyn, ſo ſeyd wenigſtens in— 
telligent und gerecht. Und eben weil man „auf dem 
grünen Eiland Erin“ weder das eine, noch das andere 
in vollem Maße geweſen iſt, hat man ſich ſelbſt 
Verlegenheiten bereitet, während das Sultanat nach 
halbtauſendjährigem Beſtand trotz ſeiner Ohnmacht 
über die chriſtlichen Raja noch immer Recht be— 
halten hat. 

In Keraſunt drängte ſich aber die zähe Natur 
der Griechen nach jeder Kataſtrophe immer wieder 
von neuem ein, die alten Herren des Bodens kamen 
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als Hinterſaſſen, als Schiffer, Krämer, Schreiber, 
Spekulanten und Mäckler in die Stadt zurück, ſchafften 
den turbulenten Agha Geld und liehen Wüſtlingen 
auf Pfänder. Sogar das bei der Uebergabe zuge— 
ſtandene Recht auch innerhalb der Citadelle zu wohnen, 
wird bis auf den heutigen Tag geübt. Nur die 
heimathliche Erde, die Oel- und die Kirſchbaum— 
wälder und die rebenumſchlungenen Ulmen ihrer 
lieblichen Küſtenhügel den Eindringlingen zu entreißen 
vermochte bis jetzt weder Liſt noch Geduld. Dieſes 
letzte und wichtigſte Ziel — das fühlen die keraſun— 
tiſchen Griechen wohl — ſey nur mit Hülfe glau— 
bensverwandter und mächtiger Freunde von außen 
zu erringen. Um 1829, als Paskewitſch im trape— 
zuntiſchen Gebirge ſtand, ſchien die Hoffnung nahe, 
und Herr Konſtantides erzählte nicht ohne etwas 
Selbſtgefälligkeit, wie ſich die früher ſo brutalen Bege 
und Agha der Osmanli, bei nicht mehr bezweifelter 
Ankunft der Ruſſen, der Patrocinanz griechiſcher Kera— 
ſuntprimaten dringlich empfohlen haben. Der Friede 
von Adrianopel mahnte aber neuerdings und auf 
unbeſtimmte Zeit zur Geduld und gab den Türken 
ihren vorigen Uebermuth. Als Geſchäftsmann des 
Statthalters redete Herr Konftantides mit großer 
Mäßigung, und beſchränkte feine Rede klug auf 
Erzählung des Vorgegangenen, ohne ſich nach Art 
unerfahrener und vom Gefühl bemeifterter Menſchen 
thörichten Berechnungen hinzugeben. Es fiel über— 
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haupt den ganzen Abend und ungeachtet nicht ver- 
ſäumter Libationen mit dem hellrothen, leichten und 
angenehm ſäuerlichen Gewächs der keraſuntiſchen Rebe 
doch kein Wort, welches ein loyaler Diener des 
Padiſchah nicht hätte verantworten können. Wie in 
allen Dingen richtiges Maß zu loben iſt, ſo ſcheint 
es beſonders in der Rede ſchön, und man muß nur 
beklagen, daß ein ſo großes Gut meiſtens nur durch 
bittere und wiederholte Täuſchungen und durch harte 
Erfahrungen zu erlangen iſt. Doch ohne Kampf und 
Entbehrung iſt auch kein Genuß. Jenen Abend ver— 
einte ſich aber auch Vieles, um uns in beſonders 
heitere Laune zu verſetzen: ein ſchwarzes Wetter zog 
nächtlich über Keraſunt, der Regen fiel in Strömen, 
wir hörten das Meer tief unten am Felſen rauſchen 
und vom hohen Küſtenwald herüber leuchteten die 
Blitze matt durch das ölgetränkte Fenſterpapier. Wir 
verglichen unſer gegenwärtiges Loos mit dem jüngſt— 
vergangenen, die freundliche mit Holz und Schnigwerf 
ausgetäfelte Stube, die Teppiche, die Ruhekiſſen, den 
reichlich beſetzten Tiſch, beſonders aber das Gefühl 
der Sicherheit und des glücklich erreichten äußerſten 
Zieles der Kolchisfahrt mit der Noth und den Be— 
denklichkeiten der vorigen Nacht am ſchwarzen Vorge— 
birge. Deßwegen glaube der Leſer aber nicht, wir 
hätten vor Ueberſchwänglichkeit der Gefühle nur etwa 
an La-Bruyere's meiſterhafte Charakterſchilderun— 
gen der Freude, der Beſorgniß, der Hoffnung oder gar 
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nur an die pſychologiſchen Schemen des Welt: 
weiſen *** gedacht. Ach nein! Wir empfanden 
lebhafter als je, daß „das Nichtſeyende nicht das 
Seyende, aber das Seyende ſeyn könnende, und 
darum das Seynkönnende und eben daher doch 
erſt A ＋ B + C das Eriſtirende ſey.“ — Niemals 
empfanden wir ſo lebhaft, wie ſalbungsvoll und von 
antediluvianiſchem Geiſt und Witz überſprühend die 
Leſungen des weiſen Ueſt-Köj und ſeiner gleichge— 
ſtimmten andächtigen Mitgeſellen auf der Großdorf— 
ſchule zu Derwiſchabad ſind. Ach, dieſes Labſal 
allein mangelte dem keraſuntiſchen Abendglück! 

Wir ſind auf unſern Wanderungen wiederholt 
nach Derwiſchabad gekommen, verſteht ſich jedesmal 
aus Sehnſucht nach den weiſen Sprüchen der fromm— 
polternden Ulema, für die wir von jeher ſo parteii— 
ſche Vorliebe und ſo warme Sympathie empfunden 
haben. Auch kränkt es uns herzinniglich, daß ſo 
viel andächtiges Wiſſen und dogmatiſches Heiligthum 
nicht beſſere Früchte bringt, und in der Welt nicht 
gläubiger anerkannt und lauter geprieſen wird. Denn 
leider kennt man dieſe Derwiſchabad-Tugend- und 
Weisheitſchule (der klugen und verſtändigen Scheiche 
unbeſchadet ſey es geſagt) in ihrer wiſſen- und ſitten— 
reſtaurirenden Wirkſamkeit ſchon am nahen Thor 
nicht mehr. Könnte unter dieſen Umſtänden die 
naturgeſchichtliche Bemerkung, „daß zu Keraſunt 
in Kolchis wie zu Tentyra in Aegypten das Haus— 


geflügel viel größer und weit geſchmackvoller als im 
übrigen Lande ſey“, dem Uebel nicht einigermaßen 
ſteuern und der Derwiſchabad-Wahrheit mit demſelben 
Rechte und in demſelben innern Zuſammenhange 
Vorſchub leiſten, wie neulich die lange Zeile frommer 
Opferſtöcke in der Stadt des Cingetorir? Wir 
ſind, Gottlob, nicht umſonſt in fremde Zonen hin— 
ausgewandert, und denken auch im Freudentaumel 
an Mehrung der Wiſſenſchaft und an Erhöhung 
des Levitenglanzes, der uns ſchon jo viel Gewinn 
gebracht. Es dröhnte und wetterte draußen noch 
immer, als wir endlich allein waren, und auf 
baumwollegefülltem Lager, mit Seide zugedeckt, uns 
den lange entbehrten Süßigkeiten des Schlummers 
überließen. 

Am andern Morgen benützten wir nach dem Früh— 
gottesdienſt eine ſonnenwarme Pauſe des Wetter— 
ſturmes, um von der Spitze des Citadellenhügels das 
Panorama von Keraſunt zu betrachten. Die Er— 
laubniß ward vom Statthalter gerne bewilligt; „es 
ſey uns unverwehrt zu gehen wohin wir wollen und 
anzuſehen was und wie viel uns beliebt.“ Kirche 
und Schulzimmer zeigte uns Herr Konſtantides in 
eigener Perſon und empfahl die weitere Führung der 
Gäſte, während er ſelbſt zum Steuergeſchäfte ging, 
ſeinem Schwager und dem jungen Didaskalos, welcher 
das bei den Türken für „Hohlziegel, Dachziegel“ 
gebrauchte Kiremid ohne Verlegenheit für ein dem 
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türfifchen Sprachſtamme urſprünglich angehöriges 
Wort erklärte, während es doch nur das altgriechiſche 
xsoaulrtıg, die „Töpfererde“, oder das byzantiniſche 
Diminutiv zeozwödr, der „Dachziegel“ iſt. Auf 
meine Bemerkung hierüber antwortete der Didaskalos: 
„Was wollt ihr? Wir ſind im Herzen verwundet 
(eiusv mAmyousvoı eis Tv π,NHd ien), wie ſollen wir 
türkiſch und helleniſch unterſcheiden können?“ Hier 
— das ſieht der Leſer wohl ſelbſt — war nicht viel 
Hoffnung über die geſchichtliche Vergangenheit des 
Landes irgend etwas Gründliches zu erfahren. Doch 
fragte ich noch, ob ſich in gemeiner Volksrede die 
Ausdrücke %) und Lorog fänden? „Im Orte nicht, 
aber im Gebirge ſeyen ſie noch üblich,“ erwiederte 
der Didaskalos ebenſo eitel und unkundig wie auf 
die erſte Frage. „Im Gebirge“ (& ra Povve, 
daghlarda) iſt die bei muhammedaͤniſchen Morgen— 
ländern gleichmäßig und ſtereotyp lautende Antwort 
auf alle ihren Wiſſenskreis überſpringende Fragen 
der Europäer. Eigene Erinnerung und eigenes 
Auge mußten in der „Kirſchenſtadt“ mehr als 
irgendwo unſere beſten Führer ſeyn. Ein Rund— 
blick von der Höhe des abgeſtumpften Kegelberges 
malte uns ſchneller und vollkommner als hundert un— 
gelenke Worte das Bild von Keraſunt. Daß die 
kolchiſche Küſte nicht flach iſt oder kahl, wie der Delta— 
ſtrand, ſondern raſch aus dem Waſſer ſteigt und dunkle 
Wälder trägt, iſt dem Leſer ſchon aus frühern 
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Bemerkungen nicht mehr unbekannt. Der Verlauf der 
Küſte iſt aber auch kein linearer, wie das Land am 
phöniciſchen Libanon; ſie bildet vielmehr eine zuſam— 
menhängende Kette und ein ungleiches Gemiſche bald 
weitmündiger und flacher, bald enggeſchloſſener und 
tiefeingeſchnittener Hohlbuſen, auf deren vorſprin— 
genden Sehnenenden häufig Kaſtelle, ummauerte Orte 
oder Ruinen mit ſteil abſtürzenden Vorgebirgen dem 
Steuermanne der Küſtenbarken als Richtungspunkte 
dienen. Dieſe in ungleichen Abſtänden auf einander 
folgenden, bald ſcharf zugeſpitzten, bald langgedehnten, 
bald lieblich gerundeten, allzeit aber reich mit Laub 
und Grüngeſtrüpp bedeckten Vorſprünge verleihen der 
Pontusküſte ihren eigenthümlichen und durch den 
Wechſel ſelbſt ſtets erneuten Reiz. Auf einem dieſer 
waldigen und hornförmig zwiſchen zwei Hohlbuſen 
weiter als gewöhnlich hinausſpringenden Strandzacken 
— dem ſechsten von Trabiſonda her — hat man das 
liebliche Keraſunt gebaut; doch mit dem eigenthüm— 
lichen Unterſchiede, daß die Stadt nicht auf dem 
Promontorium ſelbſt wie etwa Tripoli und Co— 
ralla, ſondern auf einem von der Wurzel des Vor— 
gebirges ins Meer hinausſtreichenden, kaum zwanzig 
Minuten langen und auf beiden Seiten eingebauchten 
Iſthmus ſteht, an deſſen Ende ſich rund, kühn und 
voll wie auf Hagion-Oros eine kegelförmige, oben 
abgeplattete Steinkuppe aus dem Waſſer in die Lüfte 
ſchwingt. Eine Lage Fruchterde mit Baumwuchs und 
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Gebüſch deckt den Felſenkern des Hügels bis zur 
Plattform und der verlaſſenen Kaſtellruine der Byzan— 
tiner hinauf. Nur auf der Seite gegen die Stadt 
und den Iſthmus tritt das Geſtein ſparſam begrünt 
und faſt in ſteiler Senkung hervor. An vielen Orten 
quillt Waſſer aus dem Seitengeklüfte, doch in der 
Schloßruine ſelbſt waren die Ciſternen ſämmtlich aus— 
getrocknet. Antik iſt in und um Keraſus nichts als 
der Mauerwall, der den gangbaren Theil der koniſchen 
Steinkuppe von Stadt und Iſthmus trennt und gleich— 
ſam in eine weite Akropolis mit zerſtreuten Häuſer— 
gruppen, grünen Steilſeiten und Baumgärten ver— 
wandelt. Er beginnt am Strandfelſen in der Nähe 
des weſtlichen Landungsplatzes, zieht in gerader Linie 
über den Bergkegel zum Kaſtell der Plattform hin— 
auf, ſteigt auf der Oſtſeite in gleicher Structur, aber 
ſtellenweiſe demolirt, wieder bis zum entgegengeſetzten 
Hafen hinab und gewährt befonders auf der Weſt— 
ſeite durch das Gigantiſche ſeiner Grundlagen, durch 
das Gleichmaß ſeiner ungeheuern Quaderſtücke und 
durch die in regelmäßigen Diſtanzen eingeſchobenen, 
jetzt halbzerſtörten ſtumpfen Viereckthürme einen der 
großartigſten Anblicke der Eurinusküſte. Nach Ha— 
milton, der kurze Zeit vor mir Keraſunt beſuchte, 
ſind die Mauerblöcke eine dunkelgrüne vulkaniſche 
Breccia, die am Orte ſelbſt dicht an der Waſſer— 
fläche zum Bau des alten Werkes gebrochen wurde. 
An den beiden Endpunkten des Walles ſind als die 


einzigen Zugänge in das Caſtrum Thorwege angebracht, 
und beſonders auf dem hochliegenden weſtlichen die 
Mauern jetzt noch mit großer Sorgfalt beſtellt; un— 
terhalb, wo ein kleiner Hafen, iſt die Walllinie ſo— 
gar doppelt und der Felſen ſtellenweiſe ſenkrecht ab— 
gemeißelt, um feindlichen Schiffen das Landen zu 
verwehren. Hoch über dieſer kleinen Barkenlände 
ſteht eine Gruppe Chriſtenwohnungen und mitten dar— 
unter Konſtantides' Haus, von dem man, ohne den 
langen Umſchweif durch den Thorweg, in die unter— 
halb liegende Stadt auf einer im Geſtein künſtlich 
eingehauenen Treppe zum Strand hinunterſteigen kann. 
Wir folgten dem Wall in ſeiner ganzen Ausdehnung 
von der Tiefe hinauf zum verlaſſenenen Kaſtell auf 
der Plattform, und auf der Oſtſeite wieder zum Meer 
hinab, wo das hohe Riff und die Steilſenkung des 
Hügels künſtliche Schutzwehr entbehrlicher macht. Ein 
Bogenthor und ein hoher mit Epheu dicht umſpon— 
nener Thurm hüten den ſchmalen Eingang, an dem 
wir wie auf der Weſtſeite des Kegels einen kleinen 
Barkenhafen mit romantiſch über Geſtein und Buſch— 
werk zerſtreuten Wohnungen der Keraſuntier fanden. 
Ein Pfäfflein hatte eben Holz gekauft und trug es 
mit Hülfe ſeiner Tochter eigenhändig aus dem Fahr— 
zeug in die beſcheidene Hütte hinauf. Aus dem Ge— 
ſagten kann ſich vielleicht der Leſer ſelbſt ein hinläng— 
lich klares Bild, und zu deutlicher Verſinnlichung der 
Worte gleichſam einen Schattenriß des koniſchen 


Schloßhügels und feines über den Kamm ftreichenden 
Mauerwalles entwerfen. Der Iſthmus ſelbſt, an 
deſſen öſtlicher Bucht wir jetzo ſtanden, iſt nur zehn 
Minuten breit, und doch konnten wir die weſtliche 
Bucht und ihre Häuſergruppe von unſerem Stand— 
punkte nicht mehr ſehen, weil ſich der Boden des 
Iſthmus von beiden Buchten in ſanfter Schwellung 
gegen die Mitte hebt und eine fortlaufende Sattel— 
höhe voll Grün, voll rankenden Gebüſches, einge— 
friedigter Gärten mit Sommerthürmchen, ſprudelnder 
Waſſerquellen und Fruchtbäumen bildet, gewiß ein 
zaubervoller Anblick zur Blüthezeit, wenn milde Früh— 
lingslüfte in lauer Strömung wie durch ein breites 
Thor zwiſchen dem hohen Küſtenlande und dem Feſtungs— 
hügel vorüberſtreichen. Beſonders maleriſch iſt die 
Scene, wenn man ſeine Stellung etwas ſeitwärts 
von Keraſunt in der Richtung gegen St. Baſili und 
das alte Kotyoros auf einem Küſtenhügel nimmt; 
man überſieht hier beide Meere, die getrennten Häu— 
ſergruppen beider Hafenviertel, den dunkeln über die 
Höhe ſtreichenden Mauerwall, den ſanft geſchwellten 
Iſthmus und die mit Haſelſtaudenpflanzungen, Maul— 
beer- und wilden Kirſchbaumwaldungen dicht ver— 
wachſenen Uferhöhen mit einem Blicke. Das Bild 
erinnert an Sinope, deſſen ebenfalls doppelt ein— 
gebauchter Iſthmus zwar ſchmaler und niedriger als 
der von Keraſus, aber viermal länger iſt und am 
äußerſten Punkte nicht einen raſch anſtrebenden Stein— 
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kegel, ſondern zwei gleichgroße, über die ſchlanke 
Iſthmushüfte beiderſeits üppig hinauswuchernde, gar— 
tenreiche, lieblich geſchwellte Hemiſphären hat. Keraſus 
iſt gedrängt und wildromantiſch, Sinope zierlich ge— 
ſtreckt, weich und ſchön. Doch ſteht das niedrige 
und vielleicht weniger reich bewaldete Küſtenland bei 
Sinope an natürlichem Reize hinter dem terraſſig 
aufgeſchwungenen, maleriſch gebrochenen und mit 
dichtem Pflanzenwuchs überſchatteten quellenreichen 
Strand von Keraſus zurück. Auf den ſanften Ab— 
hängen dieſer Waldkuppen gegenüber von Keraſunt 
ſahen wir zuerſt regelmäßig eingefriedigte Gärten von 
Haſelſtauden, die ihren türkiſchen Eigenthümern in 
guten Jahren bis an 20,000 Centner Nüſſe geben, 
von denen man drei Sorten unterſcheidet und die 
beſte damals im Handel mit 30 Gruſch, d. i. etwa 
drei Gulden Conventionsmünze, bezahlen mußte. Die 
Preiſe wechſeln, ſteigen und fallen wie bei der Frucht 
des Halms, und Stambol mit Odeſſa ift nach Hrn. Kon— 
ſtantides' Verſicherung für die geſuchte keraſuntiſche 
Haſelnuß der beſte Markt. Auch Wein wird nach 
ruſſiſchen Häfen ausgeführt, denn im Walde ſind 
alle hohen Bäume von Reben umſchlungen und Mo— 
nate lang mit reifen Trauben überhangen, die von 
den Chriſten des Ortes im Herbſte gekauft, gekeltert 
und verhandelt werden. Jedoch wird die wilde Kraft 
der Natur weder am Fruchtbaum noch an der Wein— 
rebe durch die Kunſt gezähmt. 


Unter den neuern Geographen und Geſchichts— 
auslegern wird noch immer geſtritten, ob die von 
den Eingebornen heute Kireſun (Keraſunda) ge— 
nannte Ortſchaft wirklich des Keraſus des Keno— 
phon oder nicht vielmehr das nach dem Großvater 
des Mithridates benannte Pharnacia des Strabo 
und ſeiner Nachgänger ſey. Die zwölf oder dreizehn 
Angaben der Alten über Namen, Lage und gegen— 
ſeitige Entfernung der pontiſchen Ortſchaften ſind 
durch Widerſprüche, Lücken und offenbare Irrthümer 
unausgleichbar entſtellt und für uns ohne alle Be— 
lehrung, weil ſchon im Alterthum einer den andern 
ausſchrieb und die Wenigſten ſelbſt in das Land ge— 
kommen und dieſe noch in ihren Aufſchreibungen ver— 
worren und unverläſſig ſind. Daß ſehr viele Städte 
Kleinaſiens im Zeitraum zwiſchen Alexander von 
Macedonien und dem Imperator Juſtinian in Folge 
von Sieg, Reſtauration und Schmeichelei zwei und 
ſogar drei verſchiedene Namen nach einander oder 
neben einander führten, iſt bekannt genug. Man 
vergeſſe aber nicht, daß neben den neuen amtlichen 
im Verkehr der Einwohner unter einander der ur— 
ſprünglich alte Namen immer fortbeſtand und die 
erſtere gewöhnlich oder wenigſtens ſo lange überlebte, 
als ſich Reſte der urſprünglichen Bevölkerung erhielten. 
Keraſus konnte in amtlichem Style lange Pharnacia 
heißen, aber das alte Wort kehrte am Ende immer 
wieder und iſt bis auf den heutigen Tag geblieben. 
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Dieſe einfache Wahrheit wurde in unferer Zeit von 
den beiden Engländern Dr. Cramer und Hamilton 
auf den Grund hin beſtritten, daß Xenophon mit 
ſeinen zehntauſend Griechen unmöglich in drei Tagen 
(Toto) die 36 Küſtenwegſtunden voll ungang— 
barer Stellen von Trapezus nach Keraſus zurücklegen 
konnte. Ergo ſey Xenophons Keoxcovg näher bei 
erſterer Stadt und zwar an dem heute noch von den 
türkiſch redenden Einwohnern Keraſun-Dereſi ge— 
nannten Bach zwiſchen den Vorgebirgen Hieron— 
Oros (Joros) und Kereli, etwa zehn Stunden 
von Trapezunt zu ſuchen. In der That nennt auch 
der Periplus des Anonymus in beſagter Gegend 
Bach und Stadt Keraſus. Daraus folgt aber 
nicht, daß im Lande des Kirſchbaumes dieſer Orts— 
name nur einmal vorkommen und eine zweite Stadt 
am Iſthmus der romantiſchen Kirſchwaldhügel nicht 
auch noch Keraſus heißen dürfte. Nach Kenophon 
war die Stadt von Bedeutung und lag hart am 
Meere.“ Um die Mündung des Keraſun-Dereſi iſt 
aber nicht die geringſte Spur alter Bauwerke zu ent— 
decken, ja der flache und den Ueberſchwemmungen der 
Gebirgswaſſer ausgeſetzte Boden hätte ſich nach kol— 
chiſcher Praxis zu einer Anlage nie geeignet. Das 
ſtärkſte Argument für ihre Meinung entnehmen aber 
die Kritiker aus der angeblichen Unmöglichkeit, ein 
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Heer von 10,000 Mann mit dem langen Geſchleppe 
des Troſſes durch Engpäſſe und Steilwege, wo ſtellen— 
weiſe nur Mann hinter Mann ziehen konnte, in ſo 
kurzer Zeit ſo weit zu führen. Dagegen iſt aber ein— 
zuwenden, daß ſich bei der Muſterung zu Keraſus 
im griechiſchen Heere nicht mehr 10,000, ſondern nur 
8600 Mann unter Waffen fanden. Auch hat nicht 
der ganze Haufen den Weg zu Lande gemacht, da 
man vor dem Abzug aus Trapezunt alle Männer 
über vierzig Jahre zugleich mit den Kranken, den 
Weibern, den Kindern und allem entbehrlichen Ge— 
räthe auf Schiffe brachte und zur See nach Keraſus 
ſchickte, während die rüſtige junge Mannſchaft neben— 
her bequem und leicht am Strande zog. Kenophon 
bemerkt ausdrücklich, daß die Eingebornen, um der 
Gäſte ſo ſchnell als möglich loszuwerden, die Wege 
ausgebeſſert und geglättet haben.! Wir fechten die 
Auffindung und glückliche Anwendung des Periplus 
auf das heutige Keraſun-Dereſi nicht im geringſten 
an, zollen vielmehr den beiden tüchtigen Kolchiswan— 
derern das gehörige Lob. Auch legen wir auf das 
Nichtdaſeyn keraſuntiſcher Ruinen am Heerweg 
und an der Flußmündung kein übergroßes Gewicht, 
da der Ort Bächlein aufwärts im Kirſchenhaine oder 
ſeitwärts auf einer Uferhöhe liegen konnte; nur für 
Beſtand und Namen eines größern und berühmtern 
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Keraſus auf demſelben Küſtenſtrich erkenne ich hierin 
kein Hinderniß. Eine antike Inſchrift hatte die 
Sache leicht und ſchnell entſchieden. Wir durchſtrichen 
aber vergeblich die verborgenſten Winkel der Ruine; 
weder das Wallthor, noch die Hafenmauer, noch die 
ſtumpfen Quaderthürme zeigten die geringſte Spur. 
Die Frage, wer den Wall gebaut und das hohe 
Thor aufgerichtet hat, muß für immer ohne Antwort 
bleiben. Die alten Keraſuntier, ſcheint es, kümmerten 
ſich nicht ſonderlich um Schrift und Nachwelt; ſie 
kelterten Wein, trieben die Ziegenheerde in den Wald 
und hatten nicht umſonſt einen Satyr mit Fackel 
und Schäferkelle als Sinnbild auf der Münze. Wenn 
der Caſtilier Clavigo die amphitheatralifche Lage, 
den Umfang, die Gärten und die Bäume von „Gui— 
riſonda“ pries, ſo wußte der bayeriſche Ritterknappe 
Schiltberger, der um dieſelbe Zeit (1403), d. i. 
vierhundertſiebenunddreißig Jahre vor dem zweiten 
Süddeutſchen, mit Timurs Heer nach „Keraſun“ ge— 
kommen war, auch nichts beſſeres anzurühmen als 
daß es „ein von Griechen bewohntes und an Wein— 
wachs fruchtbares Land“ ſey. Wenn wir auch das 
europäiſche Wiſſen über Keraſunt durch keine unbe— 
kannte Notiz zu bereichern vermögen, ſo haben wir 
doch vielleicht den Charakter der Landſchaft und die 
Lage des Ortes mit größerer Sorgfalt als die wenigen 
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Vorgänger aus der mittlern und neuern Zeit ge 
zeichnet, ſo daß ſich der Leſer mit dem Griffel in der 
Hand die Umriſſe der ſchönen Oertlichkeit ohne Mühe 
ſelbſt entwerfen kann. 

In der Frühe des vierten Tages aßen wir noch 
mit Herrn Konſtantides das Morgenbrod, grüßten 
den gaſtlichen Mann, beſchenkten die beiden Knaben 
mit ihrem Gehülfen und ſtiegen in Begleitung der 
ganzen männlichen Hausgenoſſenſchaft, überfließend 
von gegenſeitiger Achtung und Zufriedenheit, die 
Steintreppe zur kleinen Felſenbucht unterhalb der 
Wohnung hinab, wo das Fahrzeug mit aufgeſtelltem 
Maſt und luftigem Wimpel ſchon lange unſerer harrte. 
Gewitter hatten die Luft gekühlt und um acht Uhr 
Morgens trieb uns eine friſche Strömung reißend um 
den Citadellenkegel dicht am Lorbeer-Eiland vorüber 
in der Richtung gegen Tripoli. Die Landſchaft bot 
eine eigenthümliche Scene und das Jahr hatte in— 
deſſen ſichtbar einen Schritt gegen den Spätherbſt 
gethan. Hinter den amphitheatraliſch vom Meer auf— 
ſteigenden Waldgürteln ragten die langgezogenen Hoch- 
alpen der Tzanen mit friſch gefallenem Schnee her— 
über; unterhalb der weißen Decke ſah man das 
melancholiſche, kahle, baumloſe Schmutziggelb der 
tzaniſchen Gebirge; unter dieſem das kalte düſtere 
Grün der Nadelwaldungen; noch tiefer das heitere 
Laubholz in hellen dichten Waldungen; dann die 
immergrüne Buſch-Zone, und in unterſter Linie des 


Landſchaftgemäldes die bläuliche Pontus-Fluth, ein 
anziehendes Farbenſpiel, in welches die Sonne herbſt— 
lich blitzte. Der Kahn ſtrich luſtig über die Bogen— 
ſehne des Golfes zum Kap Zephyrium, wo die Os— 
manli wegen eingetretenen Gegenwindes zum Ruder 
griffen, bis wir endlich um drei Uhr Nachmittags 
nicht ohne Mühe die Bucht von Tripoli erreichten. 
Um in den kleinen Hafen einzulaufen, ſchifft man, 
von Keraſunt kommend, um ein ſcharf in das Meer 
hinausgeſtrecktes Promontorium, vor deſſen äußerſter 
Spitze zwei hohe Felſenklippen inſulariſch aus der 
Tiefe ſteigen, aber bei glattem Waſſerſpiegel für kleine 
Fahrzeuge noch hinlänglich weite Durchfahrt offen 
laſſen. Das Meer war rund umher ſoviel als un— 
bewegt; nur an den Klippen — wir ſahen es von 
weitem — warf es hohe Wellen in die Enge hinein. 
Und doch waren die der langen Arbeit müden Schiffer 
und wir ſelbſt zu träge den Kahn in ſicherem Bogen 
außerhalb der Brandung herumzuführen. Wir wähl— 
ten mechaniſch den kürzern Weg, weil es die Welle 
in regelmäßigem Takte hob und niederſchellte und 
wir dem Schlag durch Geſchwindigkeit zu entrinnen 
hofften. Ganz gelang es indeſſen nicht. Die Wen— 
dung hatten wir zwar gemacht, aber die Welle lief 
uns nach, ich blickte um und ſah wie ſich der haus- 
hohe ſchmutziggelbe Giſcht eilend gegen die Barke 
wälzte; die Türken ſchrieen, die Leute am Ufer ſtanden 
ſtill und ſahen wie verſteinert dem Schauſpiel zu; 
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der Kahn verſchwand, aber tauchte wieder auf, weil 
ihn nur der Saum der Welle und nicht die volle 
Wucht getroffen hatte. „Allah,“ ſagte der Oberfähr— 
mann halb zürnend, halb erfchroden, „ich habe Auf- 
trag dieſen Mann geſund nach Traboſan zurückzu— 
bringen, warum ſind wir nicht außerhalb herumge— 
rudert!“ Doch kamen wir mit dem Schrecken davon 
und ſtiegen wohl durchnäßt und von der unerwarteten 
Gefahr etwas überraſcht wenige Minuten ſpäter un— 
verſehrt ans Land, gingen aber nicht mehr, wie auf 
der Hinfahrt, in die zerlumpte Kaffehütte des fana— 
tiſch blickenden Osmanli; ein viel ſchöneres, höher 
am Steilabhang neu erbautes Einkehrhaus mit hohen 
luftigen Räumen und zum Theil mit Fenſterſcheiben 
ſchien eine beſſere Wahl. Man gab uns ein apartes 
Zimmer mit Getäfel, hölzernem Fußboden und Ruhe— 
betten, und was für uns von beſonderm Werth, die 
Wirthſchaft wurde auf Rechnung eines eingebornen 
Chriſten geführt, der zugleich die Stelle eines Haus— 
und Hofmeiſters beim Agha von Tripoli verſah. Es 
war noch früh am Nachmittag, der Himmel wolken— 
los, aber der Oſtwind — diesmal nicht unerwünſcht — 
der Fahrt nach Trapezunt entgegen. Wir fanden 
uns vortrefflich einquartiert und blieben gerne in Tri— 
poli, um mit Bequemlichkeit und Ruhe die Pracht 
der Umgebung anzuſehen. Wenn die empfindſamen 
Bewohner des traurigen Spree-Revieres, ſobald ſie 
auf der Akropolis von Athen das verwitterte Burg— 
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geftein zu ihren Füßen, und in der Ferne den kahlen 
Hymettus, die ausgebrannte Steinfläche von Attika, 
die abgeſchälte geſchmolzene Felſenklippe Salamis, 
die Staubwolken der Theſeusſtadt, den dürren, baum— 
loſen, kalkigen Piräusſtrand und die verkrüppelten 
Oelbäume am Cephiſſus ſehen, ſchon über die Schön— 
heit dieſer Landſchaft in dithyrambiſcher Begeiſterung 
erglühen und durch ihre warmen Bilder das kunſt— 
ſinnige Publikum der großen Stadt entzücken; welche 
Worte müßten dieſe ſchwärmeriſchen Seelen ihrem 
Gefühle leihen, hätten ſie mit uns die wundervollen 
Scenen des ſchattigen Tripolis umwandelt? Große 
Erinnerungen ziehen freilich auf der Akropolis im 
Geiſte vorüber, aber ſchöne Bilder vor dem Auge 
nicht. Die langen, waldbedeckten, von Tiefthälern 
und reißenden Waſſerſtrömen ſenkrecht durchbrochenen 
Berggürtel, einer immer höher als der andere und 
parallel mit der Küſte den weiten Raum zwiſchen 
dem Pontusſtreif und dem Tafelland Armeniens fül— 
lend, erſcheinen nirgend ſo klar wie um Tripoli. An 
die Stirnſeite des erſten Gürtels hat die Natur eine 
deutlich vorſpringende breitgedrückte Laubwaldpyra— 
mide mit ſtumpfer Spitze hingedrückt, und in einer 
entzückend grünen, quellreichen, dreigetheilten Blende 
dieſer Laubpyramide, mitten unter Gebüſch ober dem 
Waſſerſpiegel hängt Tripoli. Zu beiden Seiten der 
Stadt weicht das Land in weitem Bogen und in 
gleichem Maß zurück, oſtwärts aber, weniger als eine 
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Stunde von dem Ort, zieht ein romantiſch wildes 
Thal mit vollem Strom aus dem Hochgebirg herab. Das 
iſt in der heutigen Redeweiſe der „Bach von Tripoli,“ 
der von „Silberhaus“ (Gümüsch-Chane) nahe an der 
armeniſchen Gränze kommt und weiland auch an ſeiner 
Mündung jetzt verlaſſene Silbergruben beſpülte. Auf 
dem Steinpfade über Riſſe und Hügel wanderten wir 
voll Entzücken durch dicht verſchlungenes, mächtig 
wucherndes Laubgehölze und langes Gebüſch von 
Haſelſtauden zum Bach hinein. Wie es da mächtig, 
tief und voll aus dunkelbewaldetem Thale zwiſchen 
Geſchlinge und grün umſponnenem Felſengewirre 
niederrauſchte! Etwa zwei bis drei Stunden ſtrom— 
aufwärts, auf einem Steilfelſen mitten im Wald 
und gleichſam ſenkrecht ober dem Waſſer ſchwebend, 
ſah man deutlich ein verlaſſenes und, wie die Be— 
gleiter ſagten, in lebendigem Geſtein ausgehauenes 
Kaſtell, das ſie Petra nannten. Hier iſt ohne 
Zweifel das aus der Chronik des Panaretos und 
aus dem Feldzuge der Trapezuntier gegen die Tzanen 
(1380 n. Chr.) wohlbekannte Petroma, welches 
einer Abtheilung von 600 Mann als Stützpunkt 
diente.“ Dadurch iſt auch die Lage des Baches Phi— 
lobonites, deſſen Lauf bei derſelben Veranlaſſung eine 
zweite Abtheilung des großcomnenſchen Heeres folgte, 
in der Nähe des ſchwarzen Vorgebirges und im 
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Bereiche derſelben, mit Schatten, Waſſerſtrömen, Thal: 
einſchnitten und buſchbewachſenen Promontorien ſo 
romantiſch geſchmückten Ufercurve ausgemittelt. 

Zu Clavigo's Zeiten (1400) war Tripolis noch 
eine große Stadt,“ heute zählt es kaum 500 unter 
Baumgruppen und Buſchwerk zerſtreute, an Klippen 
hingehängte, in Einſenkungen verſteckte und nur in 
der ärmlichen Marktgaſſe zuſammenhängende Wohn— 
häuſer, worunter etwa 100 chriſtliche find. Der 
Boden hebt ſich gleich am Rande des Waſſers und 
außer dem kaum vollendeten weitläufigen Konak des 
Agha und den beiden Kaſtellfelſen in der Hafenbucht 
verkündet nichts mehr das Andenken einer alten 
großen Stadt. Das größere dieſer Kaſtelle, auf der 
Höhe eines iſolirten, mit dem Strande mittelſt eines 
ſchmalen, nicht allzeit waſſerfreien Naturdammes zu— 
ſammenhängenden, buſchbewachſenen Steinkegels er— 
baut und ſchon beim ältern Plinius genannt,? lud 
unſere Neugierde zu näherer Betrachtung ein. Wir 
ſtiegen den gewundenen Pfad hinan, aber melancho— 
liſche Dede begegnete uns uberall, grünes Geſtrüppe 
wucherte in das Thor hinein und in der verlaſſenen 
Schloßkapelle hatte eine Ziege ihren Wohnplatz auf— 


Eu a hora de medio dia fueron en par. de una gran 
villa que era eso mismo poblada al mar, que ha nombre 
Tripil, y esta tierra es del Emperador de Trapisonda. 
Itinerar. pag. 82. 
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geſchlagen. Die Frage, wann und durch wen etwa 
das Kaſtell zuerſt erbaut wurde, fällt nur einem 
Europäer ein, der Morgenländer denkt an ſolche Dinge 
gar nicht; ja er verlangt es nicht einmal zu wiſſen, 
weil Zukunft und Vergangenheit gleichmäßig außer— 
halb des Kreiſes ſeiner Vorſtellungen liegen und für 
ihn die Gegenwart Alles iſt. Freilich erſpart er ſich 
zum Erſatz verlorner Erkenntnißluſt auch den Schmerz 
und die Demüthigung unbefriedigter Wißbegierde, die 
uns andere im Lande der „Kimbilir“ und „xoros To 
Esbosı“ ſo häufig treffen.“ Umſonſt ſah ich um 
irgend ein erklärendes Zeichen, ſey es auch nur eine 
Jahrzahl, ein Name, ein Sinnbild, im öden Bau— 
werk um. Voll warmer Eindrücke, aber ohne gram— 
matiſche Belehrung ſtiegen wir die Windungen wieder 
hinab und gingen nach mehr als dreiſtündiger Wan— 
derung durch Klippen und Buſchwald wieder in die 
Wohnung zurück. Die Abendlüfte ſäuſelten im Laub 
und trieben weite Halbbogen in gleichen Abſtänden 
über den glatten Waſſerſpiegel der Hafenbucht. Das 
vom Konak des Agha herabgeſchickte, reichlich und 
geſchmackvoll bereitete Abendeſſen ward in Geſellſchaft 
des Haushofmeiſters nicht ohne merkliches Behagen 
verzehrt. Zwar machte der noch junge und ſtattliche 
Wechsler die Honneurs des Tiſches mit Anſtand und 
Grazie, aber ſeiner Rede fehlte die Erfahrung, der 


1 Der türkiſche und griechiſche Ausdruck: „Wer weiß 
das?“ 
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Umfang, die Praxis und die Weltkunde in umfaſſen— 
derem Styl, wie wir ſie am Saraf von Keraſunt 
gefunden haben. Doch kannte er den Landweg von 
Tripoli nach Trapezunt, die Vorgebirge, die Ort— 
ſchaften, an denen man vorüber muß, wenigſtens ſo 
weit das Steuergebiet ſeines Agha reichte, ganz ge— 
nau. Der Byzantiner Chalkokondylas erzählt von einer 
ſchimpflichen Niederlage, welche die Trapezuntier unter 
dem Großcomnen Kalo-Johannes durch den Scheich 
von Ardebil in einem „Meliares“ genannten Eng— 
paß vorwärts von Kordyla gegen Tripoli erlitten 
haben. Dieſe iſolirte, von Niemand erklärte Stelle des 
Byzantiners durch einen ächten Commentar zu er— 
läutern und den Schauplatz jenes folgenreichen Er— 
eigniſſes durch eigene Anſicht auszumitteln, war mein 
beſonderes Augenmerk. „Ob er nicht ein Derbend 
(S qe, bir derbend) mit Namen Meliares 
kenne?“ „Hart ober dem Vorgebirge Kereli, etwa 
acht Stunden von Tripoli, ſagte er, führe der Weg 
durch ein ſehr langes und zugleich ſo ſchmales Der— 
bend,“ daß kaum für einen Menſchen Raum genug 
zum Durchkommen übrig ſey.“ Wir zogen auch noch 
den Oberfährmann nebſt mehreren Eingebornen zu 
Rathe, und Alle beſtätigten das Daſeyn eines Eng— 
pfades in beſagter Gegend; nur die trapezuntiſchen 
Orte Meliares und Kordyla kannte Niemand mehr. 


» Thorband, Thorpaß. 
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Der Entſchluß ward raſch gefaßt; am Kap Kereli, 
dem Koralla der Trapezuntier, ſollte gelandet, das 
romantiſche Wald- und Felſenrevier der Küſte näher 
geprüft und wo möglich durch die große Klauſe zu 
Fuß nach Buyuk-liman (Großhafen) hinabgewan— 
delt werden, wo uns die Barke zu erwarten habe. 
Müde vom langen Tagewerk und bereit mit dem erſten 
günſtigen Lufthauch die Segel aufzuſpannen, über— 
ließen wir uns einem kurzen, aber erquickenden 
Schlummer, und bald nach ein Uhr Morgens ſtrichen 
wir ſchon eilenden Kieles über den Golf von Tripoli. 
Die Nacht war entzückend, die Schöpfung in tiefer 
Ruhe, nur das Mondlicht perlte, hüpfte, ſpielte 
zaubervoll auf der glatten Spiegelfläche und in das 
Segel blies mit friſchem Hauch vom Waldgebirg 
herab die Morgenluft. „Schimdi tschibuk doldurun, 
jetzt ſtopfet die Pfeifen“, ſagte der Oberfaͤhrmann zu 
ſeinen Osmanli. Die Atmoſphäre war ſo durchſichtig 
und die Mondſcheibe hing ſo günſtig über dem Wald— 
ſaum, daß die Fährmänner ſogar weit oben im 
Gehölze das Felſenſchloß Petra-Kaleh im Vor— 
überfahren erblicken wollten. Die Scene war von 
großer Wirkung. Nach zwei Stunden kräftiger Fahrt 
ſteuerten wir 
.. . lacitae per amica silentia lunae 

um das ſchwarze Vorgebirge, und die Morgen— 
röthe fand uns in der kleinen Bucht des weit her— 
ausſpringenden Strandfelſens von Kereli. Kloſter 
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und Kaſtell ift Ruine, Alles fanden wir verlaffen 
und unbewohnt. Ein ſtumpfer Quadratthurm ohne 
Dach, wie auf der Burg von Trabiſonda, ge— 
hört mit dem anſtoßenden Schloßgemaͤuer ohne 
Zweifel noch dem Koralla der Großcomnenen an. 
Grünes Geſtrüppe mit einer üppigen Brut von 
Schlingpflanzen war in die leeren Raume eingezogen 
und die Morgenſonne blickte melancholiſch auf das 
verwitterte Geſtein. Ein Lichtbild, in dieſem Augen— 
blick erfaßt, wenn es auch die Spielarten der ein— 
fallenden Helle darzuſtellen vermöchte, ließe einen 
tiefen Eindruck in der Seele zurück. In ſolchen 
Scenen erkennt und fühlt der Menſch ſein Loos. 
Bin ich ſo weit über Continente und Meere herge— 
kommen, um auf kolchiſchen Ruinen der Kürze des 
eigenen Daſeyns und der unerbittlichen Gewalt der 
Zeit zu gedenken! 

Der Reitweg zur Klauſe des Meliares zog faſt 
ſenkrecht ober unſerem Standpunkt durch Felſen und 
Gebüſch vorüber. Der Verſuch in kürzeſter Richtung 
hinaufzuklettern wollte nicht gelingen, und wir mußten 
uns zu einem beträchtlichen Umſchweif landeinwärts 
gegen den Bach Aijenefin! entſchließen, bis wir 
endlich mit vieler Anſtrengung durch eine liebliche 


1 Ai-jenesin deresi, d. i. „Thalbach des heil. Eugenius“ 
in der heutigen Osmanli-Landesſprache. Es iſt das 4% 
Hlytviog der Griechen und San-Uigenj der Seekarten 
des Mittelalters. 
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Felſenſchlucht voll Azaleen, voll ſtrotzenden Buſch— 
werkes, voll Baumſchatten und Kühle auf die erſehnte 
Höhe kamen. Vorſichtshalber hatten wir einen der 
türkiſchen Faͤhrmänner gegen Zuſicherung aparten 
Lohnes als Begleiter mit uns genommen. Von einer 
entzückenden Waldſcene umgeben, fanden wir die 
Mühe reichlich belohnt. Wir konnten das Auge 
nicht ſättigen weder an der ſtrotzenden Fülle des 
Buſchwerkes, noch am ſchlanken Wuchs der hochſtäm— 
migen Laub- und Fruchtbäume, die unbewältigt von 
der verwüſtenden Menſchenhand in langen Wäldern 
die Hügel überdeckten, die Wände der tiefeingeriſſenen 
Grünſchluchten bekleideten und auf fettem, wohlge— 
nährtem, mit Regen und Quellen reich getränktem 
Boden überall mit dem Rhododendron, der Weinrebe, 
dem Lorbeer und der unvergleichlichen Arbutus An- 
drachne um die Herrſchaft rangen. Wir raſteten 
lange an einer Quelle auf weichem ſchattigem Graſe 
im Gehölze und blickten voll Seligkeit zwiſchen dicht— 
belaubten Baumſchlag in die ſpiegelglatte blaue See 
hinab, 
Muscosi fontes et somno mollior herba, 
Et quae vos viridis tegit arbutus umbra... 


Obwohl die Landſchaft mit jeder Wendung des 
Pfades neue Reize bot, zogen wir doch, aus Furcht 
ſelbſt das grüne Bilderſpiel der Natur könnte ſich 
am Ende noch erſchöpfen, ungerne und langſam gegen 
die Höhe ober Kereli heraus, wo ſich der Weg in 
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weitem Bogen um das Promontorium krümmt. Hier 
war die Enge, von der uns der Saraf in Tripoli 
geredet hat. Links ſtürzte es faſt ſenkrecht in das 
Meer hinab und zwei Menſchen konnten nicht neben 
einander gehen. Doch ward durch überhangendes, 
ſelbſt das Geſtein überwucherndes und den Abgrund 
verhüllendes Gebüſch das Grauen der Tiefe gemildert. 
Unmittelbar nach dem gefährlichen Durchgang ſenkt 
ſich der Reitweg in eine bis zum nächſten Vorgebirg 
fortlaufende und beiderſeits von romantiſch wildem 
und maleriſch grünem Steinwall geſchirmte Lang— 
ſchlucht hinein, deren Ausgang am genannten Kap 
durch ein Querthor und ein verlaſſenes alttrapezun— 
tiſches Kaſtell (Kaledſchik) geſchloſſen iſt. Das iſt 
die Klauſe des Chalkokondylas, der ſogenannte Eng— 
paß Meliares, deſſen ſich einſt der Scheich von Ar— 
debil zum Nachtheil des Herzogs von Chaldia und 
des trapezuntiſchen Heers bemächtigt hat.!“ 

Den Platz des chriſtlichen Schloßherrn von Me— 
liares hat ein türkiſcher Dere-Beg aus der Familie 
Uſun-Oghlu eingenommen, zwiſchen deſſen Konak 
und einer mit lichten traubenbehangenen Erlbäumen 


0 yao Ziyng Aoraßiing rare ryv Tod Me Asyo- 
utınv Torodesiav, mooAaßöusvog nv nAsıdobpgav ravurnv Tov 
Melıaon 70 Kazavıov Aeyöuevov. (Das byzantiniſche 70 Ka- 
zavıov fehlt im Gloſſar Dü-Cange's und iſt ohne Zweifel 
auf das türkiſche Kapanmak, geſchloſſen ſeyn, zurückzu— 
führen.) Earreg roivvv o r Havssßasrov zal avrol epo 


* ’ m — 
ror Zuymv aooxareyovra nv nAsıdovoav rov Kazavior. 
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geſchmückten Hügelreihe der Reitweg in ſanftem Ab- 
hang zur hölzernen Dachbrücke des Affaderefi und 
eine kurze Strecke weiter zum Landungsplatze Boyük— 
liman hinunter führt, wo die auf den Strand gezo— 
gene Barke ſchon lange unſerer Ankunft harrte. — 
Obwohl die Entfernung von hier zum Kap Kereli, 
wo wir Morgens das Fahrzeug verließen, weniger 
als zwei Wegſtunden beträgt, hatten wir doch mehr 
als vier gebraucht, theils wegen des Umweges und 
der Mühſal den Reitweg zu erklimmen, theils wegen 
freiwilliger ſchwärmeriſcher Zögerung im ſchönen 
Luſtreviere. Die Quellen im hellgrünen Gebüſch, der 
Blick ins Meer hinab, die romantiſch wilde Klauſe 
und der Schattenwald legten dem Schritte zauberiſche 
Feſſeln an; auch hatten Uſun-Oghlu's Leute die 
Ermatteten mit Trauben vom Erlbaum gelabt. 
Boyük⸗liman ift nur ein einzeln ſtehendes Haus mit 
einer Reihe Marktbuden, wo wir Kaffe tranken und 
Früchte, Trauben, Nüſſe und Birnen in die Barke 
nahmen. Die Ortſchaft ſelbſt, wo die Eigenthümer 
der Gegend wohnen, liegt eine halbe Stunde weiter 
öſtlich und trägt den weder zum griechiſchen, noch 
zum türkiſchen Sprachſtamm gehörigen Namen Fol. 
Wir erkannten in dieſem Fol das Viopoli der 
abendländiſchen Eurinus-Fahrer des Mittelalters. 
Clavigo kam (1402) von Tripoli in wenig Stunden 
zum Kaſtell Corila, und Nachmittags mit günſtigem 
Winde zu einem andern ummauerten Ort, genannt 
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Viopoli, wo man die Nacht vor Anker blieb.“ Der 
volle Name hieß im Alterthume Liviopolis und 
wird unſeres Wiſſens nur im Plinius, und zwar 
mit dem richtigen Beiſatze gefunden, daß es an keinem 
Fluſſe liege (sine fluvio Liviopolis). In der That 
ſind die nächſten Bäche Keraſun und Akſa beider— 
ſeits ungefähr eine Stunde vom alten Viopoli (Fol) 
entlegen. Wir ſtrichen mit ſchwachem Winde dicht an 
der Küſte fort und genoſſen mühelos des Anblickes der 
immergrünen Buſchhügel am Bach Keraſun. Gegen 
zwölf Uhr hatten wir Kap Hieron-Oros erreicht und 
legten mit andern Gefühlen als wir vor ſechs Tagen 
bei nächtlicher Vorüberfahrt auf eben dieſer Stelle 
empfanden, am, Delta einer maleriſch ſchönen Felſen— 
bucht, Indſchir-liman (Feigenhafen) genannt, 
das Fahrzeug zur Mittagsruhe ans Land. Es war 
kein Tiefwaſſer, es war flacher Strand. Die kolchi— 
ſchen Osmanli nahmen das Segel ab, hoben den 
Maſtbaum aus und zogen, wie die Gefährten des 
Ulyſſes, den Kahn auf das ſandige Ufer, auf dem 
ſie im Schatten der überhängenden Waldgebirge ihre 
Schifferkoſt verzehrten und ſich dem Schlummer über— 


I! Een poca de hora fueron en un castillo que es 
junto con el mar, que ha nombre Corila, e non quisieron 
tomar puerto en estos lugares, par quanto avia buen 
tiempo: e a hora de visperas fueron en un castillo que 
ha nombre Viopoli, e tomaron alli puerto, e estovieron 
esta noche. Itinerar. p. 82. 
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liegen. Das Delta war aber zwifchen zwei hohen, 
ſchroffen, felſig zerriffenen, mit hellgrünem Wald und 
Buſchwerk dicht verwachſenen und an der Hypotenuſe 
nicht über 300 Schritte von einander entfernten Steil— 
ſeiten ſo lieblich eingekeilt, daß an dieſem auser— 
wählten Orte ſelbſt um Mittag noch Schatten und 
Kühlung herrſchte. Seitwärts an der Buſchwand 
war ein Brunnen des hellſten Waſſers, und neben 
dem Brunnen ftand ein Oelbaum mit fettem längges 
züngeltem Blatt, im Hintergrunde aber in dichtem 
Waldſchatten ein iſolirtes Haus. Doch war das 
Dreieck am Spitzwinkel nicht geſchloſſen; ein Bergſpalt, 
dunkel, ſchmal und tief eingeſchnitten, drängt ſich 
zwiſchen den beiden in Geſtalt runder, abgeplatteter 
Waldkegel hochaufgethürmten Seitenwänden in das 
Gebirg hinein, zugleich Rinnſal eines perennen Bachs 
und Sitz einer ſelbſt in Kolchis koloſſalen Vegetation. 
Nach dem fröhlichen Mahle am Brunnen ging ich 
während der langen Raſt der Schiffer in den hohen 
Schattenſpalt und ſah gegen das Meer heraus. Das 
ſchmale Segment der blauen Fluth glitzerte wie ein 
ferneſtehender Zauberſpiegel in wundervollem Schein. 
Nachher ſtieg ich beiderſeits auf die waldigen Vorge— 
birge hinauf und wanderte zuerſt gegen das nur eine 
halbe Stunde rückwärts entfernte Kap Hieron-Oros; 
dann vorwärts in der Richtung gegen Ak-Kalah 
durch das wildſchöne Buſchrevier, über belaubte Riſſe, 
durch dichte Obſtwälder aus Maulbeer-, Kaftanienz, 
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Aepfel-, Birn-, Kirſch- und Feigenbäumen, mit 
Ulmen, Eichen, Ahorn und rieſenhaftem Rebgeſchlinge, 
mit undurchdringlichem Kurzholz vom ſchöngerindeten 
Arbutus Andrachne, von Lorbeer, Corylus, immer- 
grünem Ciſtus, und dem ſo oft geprieſenen und 
allzeit ſchönen Azalea- und Rhododendronbuſch wun— 
dervoll geſchmückt. Dazu noch der blaue Sonnen— 
himmel, die ſpiegelnde Waſſerfläche und lianenum— 
ſchlungene Ruinen im Gehölz! Wir fragen den Leſer, 
ob das nicht entzückend iſt und wie ſich etwa die 
dünngebürſteten Boschetti Italiens oder gar das 
abgeſchälte kalkige Griechenland mit der Pracht ſolcher 
Wälder meſſen könne? In Kolchis regiert noch der 
Pflanzenwuchs, nicht der Menſch, und die zerſtören— 
den Bedürfniſſe der Kultur ſind noch nicht bis an 
dieſen beglückten Himmelsſtrich gedrungen. Wandert 
durch den immergrünen Buſchwald um Indſchir-liman 
und Rouſſeau's Philoſophie hört auf bizarr zu ſeyn. 
Ob man ſich bei dieſer Scene viel nach Deutſchland 
sale und nach feiner weiſen Praxis, feiner Dänenz, 

Elbe⸗, Mauth-⸗, Sundflotten- Energie, feiner andäch— 
tigen Langweile und feinem melancholiſchen Fichten- 
wald Verlangen trägt?! Selbſt die kolchiſche Pflan— 
zenwelt klagt uns des Kleinmuths, der Weichlichkeit 
und des verzagten Sinnes an! Der Ruf des Fähr— 
manns ſcholl durch das hohle Berggeklüfte und rief 
den Wanderer aus Schwärmerei und Wald an den 
Strand zurück. Sie zogen die Unterlage weg, ſchoben 
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das Fahrzeug in die Fluth hinab, festen den Maſt— 
baum ein, hingen das Segel auf und ſetzten die 
Ruder an, weil nur laue Winde in die Wimpel 
wehten. Vorgebirg an Vorgebirg, felſicht, reich 
bebuſcht, ſcharf in die See abſtürzend und durch 
kleine bebaute Flächen mit Einzelhöfen und tief ein— 
geſchnittenen Waldungen wildromantiſch abgeſchieden, 
ſtrich am Kahn vorüber bis endlich Ak-Kalah 
(Weißenburg), weiland Kloſter und Kaſtell Kordyle, 
durch feine wildſchöne Lage auf ſchattigem Felſenvor— 
ſprung den Lauf des Fahrzeugs hemmte und zum 
Genuß der Waldkühle und der ſchönen Ausſicht lud. 
Wir ſtiegen zwiſchen einer Fülle von Lentiscusgeſtrüpp 
und zahmen Oelbäumen das Vorgebirg hinauf, ver— 
weilten aber nur kurze Zeit auf der Höhe, denn die 
„Weißenburg“ iſt menſchenleer und bei den lafetten— 
loſen Kanonen nicht einmal eine Wache aufgeſtellt. 
Die Sorge dieſen uralten Landungsplatz der Curve 
von Trapezus zu ſchirmen, liegt, wie zu St. Sophia, 
den mohammedaniſchen Bewohnern der umliegenden 
Holzhütten ob. Ein Meierhof dieſes lieblichen Stran— 
des ſah einſt die Kataſtrophe Alexius IV. durch feinen 
herrſchſüchtigen Sohn Kalo-Johannes den Groß— 
Comnen und vorletzten Imperator von Trapezunt. 


Nach trapezuntiſcher Sitte war Kalo-Johannes als 
Erftgeborner zwar Mitregent und ſaß bei feierlichen Hand— 
lungen in gleichem Schmuck neben dem kaiſerlichen Vater 
auf dem Thron. Das war aber dem „Schönen: Johann” 
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Vom Uferfelſen vor dem Schloſſe trägt der Blick quer 
über den Golf nach Trapezunt hinüber, und die 


zu wenig. Der ehrgeizige Erbe fühlte Kraft und Herrſcher— 
gabe genug das Reichsgeſchäft allein zu beſorgen und der 
Verdacht geheimen Liebesverſtändniſſes ſeiner leiblichen 
Mutter, einer cantacuzeniſchen Prinzeſſin aus Byzanz, mit 
dem Schatzmeiſter des Reichs ſollte dem jungen Böfewicht 
als Werkzeug zur Stillung ſeiner Herrſchbegierde dienen. 
Kalo-Johannes eiferte mit ſolcher Wärme für häusliche 
Tugend und ſtrenge Sittlichkeit, daß er, nicht zufrieden 
den Schatzmeiſter eigenhändig zu tödten, der Familienehre 
wegen auch Mutter und Vater im Palaſt erdroſſelt hätte, 
wären nicht die Archonten noch zu rechter Zeit ins Mittel 
getreten. Für eine ſolche That gibt es keine Sühne und 
Kalo-Johannes entging dem väterlichen Zorn durch die Flucht 
an den Hof des Königs von Tiflis, der dem flüchtigen 
Vatermörder in Hoffnung beſſerer Zeiten die Tochter zur 
Ehe gab. Aber Kalo-Johannes hatte was man in Italien die 
rabbia papale nennt, er konnte Privatſtand und Verban— 
nung nicht ertragen und wollte um jeden Preis als Herr— 
ſcher auf der romantiſch ſchönen Burg von Trabiſunda 
wohnen. Zu Caffa in der Krim, wohin er von Tiflis ge— 
zogen war, bemannte er zwei Kriegsſchiffe mit genueſiſchen 
Abenteurern und beſetzte das feſte Kloſter Kordyle (Ak-Kale 
der Türken) in Angeſicht von Trapezunt. Für Einverftänd: 
niſſe unter den Hofarchonten und felbft unter den Leibwachen 
des Großcomnen ward ſchon früher geſorgt, und wie der 
alte Großcomnen ſeinem rebelliſchen Sohne gegenüber am 
Meierhof lagerte, öffneten die beſtochenen Wachter den aus— 
geſandten Meuchelmördern Nachts den Eingang und der 
unglückliche Gebieter ward inmitten ſeines Heeres im 
Schlaf ermordet. Kalo-Johannes wollte zwar nur die Ge— 
fangennehmung, nicht den Tod des Vaters befohlen haben, 
und beſtrafte den einen Sendling durch Handabhauen, den 
andern durch Blendung für ihre Frevelthat. Allein wer 
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Bäume neben uns warfen ihre Schatten lang und 
abendlich in die Fluth hinab. Wir aber ſteuerten 
an den myrtenreichen, ſanftanlaufenden und mit 
ländlichem Gehöfte idylliſch geſchmückten Küſtenhügeln 
bis in den Mittelpunkt der Golfkrümmung, zum ſchön 
gelegenen Städtchen Platana hinein und zogen vor 
fünf Uhr Abends das Fahrzeug noch einmal ans 
Land. Dieſer Ort, der im Munde des Volkes wahr— 
ſcheinlich ſeit Urzeiten dieſen Namen trägt, iſt von 
Trapezunt nur etwas über vier Stunden entfernt, 
und ward im claſſiſchen Alterthum auch Hermo— 
naſſa genannt, wie aus Strabo und dem Periplus 
des Arrian zu erſehen, oder vielmehr aus den Ent— 
fernungen von beſtimmten Küſtenpunkten zu berechnen 
iſt. Die Platane wächst in der Umgegend, beſonders 
am Bach von Kalanoma auf der Seite gegen Tra— 
boſan, mit unvergleichlicher Pracht und die milden 
Hügel des Weichbildes find ein zuſammenhängender 
Wald fettſtämmiger Oelbäume, zu denen ſich in 
gleicher Ueppigkeit die Feige und die Weinrebe geſellt. 
Lebendige Zäune und Einfriedigungen aus Maulbeer— 
bäumen und Ulmen, um die ſich in dieſer Jahreszeit 
das traubenvolle Geranke der Reben ſchlingt, ſahen 
wüßte nicht aus näher liegenden Ereigniſſen ähnlicher Art 
wie man ſolche Befehle von jeher gemeint und verftanden 
hat? Kalo-Johannes baute dem erſchlagenen Vater ein pracht— 
volles Grabmal in der Domkirche der Panagia Chryſoce— 
phalos und beſtieg ohne Gewiſſensangſt als Vatermoͤrder 
den blutbefleckten Thron. 
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wir nirgend mit fo viel Geſchmack und Ordnung 
angepflanzt wie um Platana. Von ſeinen vierthalb— 
hundert, dorfartig über Thal und Hügel zerſtreuten 
Wohnungen ſollen nur etwa 140 chriſtliche ſeyn, die 
ſich mit Pacht, Kleinhandel, Wucher und beſonders 
mit Geſchäften in Wein und Oel zu behelfen ſuchen. 
Die Luft iſt hier milder als ſelbſt im nahen Trapezus, 
weil Kap Hieron-Oros den Golf vor rauhem Nord— 
weſt bewahrt; an Wein, Oel, Tabak und Mais 
herrſcht Ueberfluß, ſo daß der Menſch, wenn er nur 
phyſiſche und keine edleren Bedürfniſſe hätte, in Pla— 
tana vollkommen glücklich wäre. Etwa eine Stunde 
verweilten wir in dieſer reizenden Uferlandſchaft, 
deren milde Tinten im abendlichen Licht um ſo in— 
niger zur Seele drangen als die Dunkelſchatten der 
Thalriſſe und Hochwaldberge im Hintergrund mit 
jeder Minute dichter wurden. Um den Leſer vor der 
irrthümlichen Meinung zu bewahren, als könnte etwa 
der Menſch, aller irdiſchen Noth entrückt, in Kolchis 
bloß von Waldentzücken und Bewunderung des Rho— 
dodendrons leben, wird hier auch vorübergehend ein— 
geſtanden, daß wir nicht ohne erquickende Abendkoſt 
aus Platana gewichen ſind. Außer der kalten Küche 
am Brunnen von Indſchir-liman waren wir ſeit 
Tripoli ohne Nahrung geblieben, was Wunder alſo, 
wenn wir den warmen Eierſpeiſen, dem leichten Wein 
und den pflaumengroßen Oliven eines orthodoxen 
Magazins die gehörigen Ehren erwieſen haben? In 
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der Freude der glücklichen Fahrt und des nahen 
Zieles ward auch der Fährmänner gedacht und bei 
ſinkendem Tage rauſchte die Barke mit Kraft an den 
Platanen von Kalanoma vorüber gegen Trapezunt. 
Der Strand war bald in Nachtdunkel gehüllt und 
nur zwiſchen den oberſten Bäumen des Bergwald— 
kammes ſchien noch der lichte, heitere Abend durch; 
denn hinter dem Bergwaldkamm ſtieg langſam der 
Mond herauf und ſchüttete endlich die volle Garbe 
ſeines Zauberlichtes auf den Waſſerſpiegel des Golfs 
herab. Zugleich wehte es friſch vom Lande her, das 
Meer glitzerte und im Uferbuſch ſah man die Schatten 
hüpfen. Gerne wäre ich jene Nacht bis an den 
Phaſts fortgeſchifft, und viel zu früh für das ſchwär— 
mende Gefühl legte ſich der Kahn ſchon um neun 
Uhr Abends dicht unter der Conſularterraſſe in der 
Garten vorſtadt von Trapezunt ans Felſenriff. 


VI. 


Sitten, Gebräuche, Lebensweiſe, Verwaltung und öffentliche Zuſtände 
des Landes Trapezunt. 


Daß die Landſchaft Traboſan ein ſchoͤnes Wald— 
und Buſchrevier, voll Schatten, voll friſcher Bäche 
und maleriſch grünen Geſteines ſey und beim erſten 
Anblick den Fremdling entzücken könne, glaubt der 
Leſer nach Anſicht der zwar matten und das Gefuͤhlte 
nur höchſt unvollkommen darſtellenden, aber doch 
allenthalben aus unmittelbarer Anſchauung gefloſſenen 
Wanderſcenen ohne Mühe. Schwärmeriſche Gefühls— 
regungen ſind aber flüchtiger Natur und mit den 
Bedürfniſſen des Menſchen drängen ſich andere 
Fragen auf. Gar zu gerne möchte vielleicht der in— 
telligente Europäer wiſſen, wie eigentlich der Menſch 
im idyllenhaften Kolchis lebe; wie man in Trapezus 
verwalte, Steuer nehme und Gerechtigkeit pflege; wer 
den Boden beſitze; welche Nahrungsmittel die Erde 
freiwillig gebe und welche ihr Arbeit und Induſtrie 
entlocken; ob der Menſch im ſchönen Trapezunt über— 
haupt glücklicher als unter andern Himmelsſtrichen 
ſey, oder ob er die gleiche Summe von Qual und 


249 


Sorge und täglicher Bedrängniſſe zu erdulden habe wie 
ſein Schickſalsgenoſſe im Oecident; insbeſondere ob man 
dort auch wider die Landplage des Pauperismus, der 
proletariſchen Uebervölkerung, des zum Atom parcel— 
lirten Eigenthums, der ſpekulirenden Andacht fund 
der langweiligen Broſchüren des Abbé Combalot zu 
kämpfen habe? In Traboſan — vielen Europäern 
eine tröſtliche Kunde — ſchreibt, druckt und liest 
man nichts. Hier wird geſchwiegen oder gehan— 
delt. Daher der ſchnelle Verdacht und die nie ſchlum— 
mernde Sorge der Gewalt. Daß es bei den alten 
Beſitzern des trapezuntiſchen Bodens nicht zum Han— 
deln komme, war und iſt jetzt noch die hauptſächlichſte 
Aufgabe des türkiſchen Regiments. In Anatolien 
— dieſe Gerechtigkeit gebührt den Osmanli — haben 
ſie ihre Aufgabe muſterhaft und bleibend, folglich 
unendlich vollſtändiger und wirkſamer als die „Sachſen“ 
in Irland gelöst. Armuth, Unwiſſenheit und geſetz— 
liche Schmach der Ueberwundenen ſind die vorzüg— 
lichſten Inſtrumente türkiſchen Uebergewichts. In 
Kolchis und im Innern Kleinaſiens iſt es wahrhaft 
eine Infamie Chriſt zu ſeyn, und die erſte Tugend 
unſeres Glaubens, die Demuth und Selbſtverläug— 
nung zu üben, findet der hochmüthige Europäer in 
dieſen Landſchaften die beſte Gelegenheit. Das Chri— 
ſtenthum iſt hier ſo vollſtändig beſiegt und geknickt, 
daß an ein Wiederaufleben von Innen heraus unter 
keinerlei Umſtänden zu denken iſt. Es iſt die Religion 


der Vorſtädte und ſchmutzigen ſchlechten Winkel, 
während alles Volk in der Citadelle, in den hoͤher 
und zierlich gelegenen Stadttheilen und in den Land— 
ſitzen türkiſch redet und den Islam bekennt. Zu dieſen 
Privilegien der Ehrenhaftigkeit, des Reichthums und 
der Macht geſellt ſich in Anatolien auch noch das 
numeriſche Uebergewicht der Mohammedaner über die 
Anhänger Chriſti in einem ſolchen Grade, daß letzteren 
ſelbſt die Hoffnung zur Freiheit entſchwunden und 
die Rache allein im Herzen geblieben iſt. Wer die 
Rache am Geſchlechte Osmans vollzieht, iſt der le— 
gitime von Gott ſelbſt auserwählte Herr dieſes Him— 
melsſtrichs. Einer Zeit wie der unſrigen muß die 
Staatsklugheit, mit welcher das aller Verbeſſerung 
feindſelige Türkenvolk ſeiner Herrſchaft eine ſo dauer— 
hafte Grundlage zu geben vermochte, als ein höchlich 
zu beachtendes und beſonders reſpektables Phänomen 
erſcheinen. Als ſich Trapezunt an die Türken ergab, 
hatte das Land eine zahlreiche Chriſtenbevölkerung, 
eine Reihe wohlbefeſtigter Städte und Citadellen laͤngs 
der Küſte, einen reichen, mächtigen, auf unzugäng— 
lichen Burgen einſäſſigen Feudaladel und einen un— 
beſiegbaren Widerwillen gegen den Islam. Hätte 
man damals Freiheit und Eigenthum der Ueberwun— 
denen geachtet, wie ſtünde es etwa heute um türkiſche 
Herrſchaft in Kolchis? Das Verfahren des Sultans 
war einfach, energiſch, ſicher, aber chriſtlicher und 
überhaupt menſchlicher Sitte widerſtrebend. Die drei 


Citadellen von Traboſan ſammt den weitläufigen 
Bazaren und Gartenvorſtädten wurden von der chriſt— 
lichen Bevölkerung völlig geſäubert. Das regierende 
Haus ward nach Thracien verſetzt und ſpäter in den 
männlichen Individuen ausgerottet. Von den chriſt— 
lichen Bewohnern der Hauptſtadt aber hob man, wie 
zum Theil ſchon früher angemerkt, zuerſt die ſchönſten 
und rüſtigſten jungen Leute zum Kammerdienſt des 
Sultans aus, ſchrieb dann achthundert Knaben als 
künftige Janitſcharen ein und theilte die Uebrigen 
in drei Klaſſen. Die erſte, aus den Vornehmſten 
und Reichſten beſtehend, wanderte als Kern der neuen 
Bevölkerung in den Fanar nach Konſtantinopel;“ 
die zweite wurde als Sklave unter das Heer ver— 
theilt; der dritten aber, d. i. den beſitzloſen Prole— 
tariern und der Hefe des Volkes ward die abgeſon— 
derte Vorſtadt der Marine als Wohnſitz angewieſen. 
Dagegen wurden in der oberſten Citadelle, wo die 
Kaiſerburg mit den Häuſern der vornehmſten Archon— 
ten ſtand, eine Compagnie Artilleriſten, in den bei— 
den untern aber 12,000 Aſaben, d. i. ledige auf 
Kriegesdauer von den türkiſchen Gemeinden geſtellte 
Milizen angeſiedelt, als deren Nachkommen die heutige 


Die Callimachi, die Muruſi ıc. kamen um jene 
Zeit aus Kolchis an den Bosporus. Die in Stambul ein— 
ſäßigen Archonten wurden als unverbeſſerliche Intriguanten 


vom Sieger in Maſſe niedergemetzelt, oder flohen in entlegene 
Himmelsſtriche. 
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Türkenbevölkerung von Traboſan zu betrachten ift. ' 
In gleichem Sinne ward in den übrigen Städten 
und Feſtungen des Reichs verfahren, beſonders aber 
nach Austreibung ſämmtlicher Geſchlechter der Archon— 
ten und Feudalherrn überall im verlaſſenen Gute ein 
Türke eingeſetzt. 

Der Sultan blieb faſt ein Jahr in Traboſan und 
ging nicht eher an den Bosporus zurück, als bis 
alle ſeine Anordnungen im eroberten Lande vollzogen 
waren. Nur drei Mönchsklöſter und einige chriſtlich 
gebliebene Dörfer im Innern fanden Mittel ihren 
Grundbeſitz zu retten; an der Küſte aber und in den 
fruchtbarften Gegenden überhaupt ging alles Land: 
eigenthum in türkiſche Hände über. Solche Hand— 
lungen tyranniſcher Uebertretung der Verträge würde 
die öffentliche Meinung heutzutage wo nicht ganz 
unmöglich machen, doch wenigſtens durch allgemeine 
Verwerfung brandmarken und als Grundlage künftiger 
Reaktion benützen. Damals (1462) gab es aber den 
Türken gegenüber in Europa noch keine öffentliche 
Meinung, oder ſie beſtand vielmehr in Zittern und 
äußerte ſich durch Litaneien, die einem unter Thränen 
und Verzweiflung aus dem väterlichen Boden weg— 
geriſſenen Chriſtenvolke freilich wenig nützten. Aus 
dem romanhaften Imperium Trabeſunda ward in 
ſolcher Weiſe ein türkiſches Paſchalik Traboſan, 


Die kaiſerliche Burg war drei Generationen hindurch 
Sitz des türkiſchen Thronfolgers. 
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das mit Ausnahme der Weſtgränze auch nach feiner 
Verwandlung den Umfang behielt, den es zur Zeit 
des letzten Großcomnenen hatte. Das Vorgebirge 
Jaſonium ward Gränzpunkt gegen Amaſia, ſo daß 
Unieh (Oinäum oder Oenos der Griechen) nicht 
mehr dem Begler-Beg von Traboſan gehorchte. Wie 
dieſer Burg und Machtanſprüche der Großcomnenen, 
ſo hatten türkiſche Dere-Bege (Thalfürſten) mit den 
Schlöſſern und Edelſitzen auch die Unbotmäßigkeit der 
chriſtlichen Feudalarchonten übernommen. Das In— 
ſtitut der Dere-Bege, ein altes Erbtheil der Seld— 
ſchuken von Ikonium, hat in Kleinaſien ſeine voll— 
ſtändigſte Ausbildung erhalten und vielleicht mehr 
als irgend eine Staatseinrichtung zur Verbreitung 
und Befeſtigung türkiſcher Nationalität beigetragen. 
Die Osmanli haben weſentliche Vorurtheile gegen 
die Allesregiererei und gegen mathematiſches Centra— 
liſiren der Gewalt. Wenn in einer großen Monarchie, 
ſagen die Osmanli — natürlich mit Unrecht — 
Einer allein Alles thun will, ſo ſey das eben ſo viel 
als wenn der Führer eines großen Heeres alle un— 
tergeordneten Stellen ſelbſt verſehen wollte. Die 
Lehenspflicht in Kriegszeiten leiſteten dieſe anatoliſchen 
Erbfürſten mit großer Pünktlichkeit, auch in Abtra— 
gung des feſtgeſetzten, freilich ſehr mäßigen Tributes 
an den Padiſchah blieben ſie nicht leicht zurück, 
gerirten ſich aber, was die innere Verwaltung der 
Territorien betrifft, als unabhängige Gebieter, denen 


Niemand etwas einzureden hat. Da es ihren eigenen 
Vortheil galt und der Gewinn in ihre Taſchen fiel, 
bewirthſchafteten ſie die Ländereien mit der größten 
Sorgfalt, und viele dieſer Dere-Bege, z. B. Tſchap— 
pan-Oghlu von Jüs⸗-katt, ſammelten unerhörte 
Reichthümer mit wohlbegründeter Macht, bis endlich 
in unſern Tagen Sultan Mahmud den fetten Segen 
der Thalfürſten in ſeine Koffer zu leiten beſchloß und 
alle erbliche Gewalt außer der ſeinigen im Reiche 
Osmans für erloſchen erklärte. Die Idee war eine 
chriſtliche und folglich bei den Türken nicht beliebt. 
Auch könnte man fragen, ob die Monarchie durch 
dieſe neue Verfügung an Stärke nach Außen und im 
Innern an Glückſeligkeit und Reichthum merklich ge— 
wonnen habe? Statt des patriarchaliſchen Regiments 
im Lande geborner und aufgewachſener Stammhäupt— 
linge kamen räuberiſche Satrapen aus Stambul, um 
den Kaufſchilling ihres Amtes in kürzeſter Friſt mit 
Wucher einzutreiben. Mahmud hetzte mit türkiſcher 
Argliſt einen Dere-Beg wider den andern und machte 
begreiflicherweiſe bei den größten und reichſten, als 
den ſchuldvollſten und gefährlichſten Gegnern kaiſer— 
licher Allgewalt, den Anfang ſeines Rachezugs. In 
der Hoffnung, die eigene Exiſtenz zu retten, ließ ſich 
Suleiman, Dere-Beg von Dſchanik, gegen den ge— 
waltigen Tſchappan-Oghlu brauchen und löste die 
Aufgabe zu voller Zufriedenheit des Padiſchah. Und 
was noch mehr, der Sultan hielt ſein Wort; denn 
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Suleiman blieb unter billigen Leiſtungen im Beſitz 
des reichen Guts der Vorfahren und vererbte es 
ſogar unverkümmert an ſeinen Sohn Osman-Paſcha, 
dem man im Drange der Umſtände auch noch das 
anſtoßende große Paſchalik Traboſan zu verwalten 
überließ. So geſchah es durch ein ſonderbares Spiel 
der Umſtände, daß ſich mit Ausnahme der früh ver— 
lornen Fürſtenthümer Heraklea und Sinope die 
Monarchie der Großcomnenen in der ganzen Aus— 
dehnung zwiſchen Amiſus (Samſun) und dem Ba— 
thysfluſſe (Tſchorak-Su) 360 Jahre nach ihrer Zer— 
ſplitterung in der Familie eines turkomaniſchen 
Stammhäuptlings und Nachfolgers der Feudalarchon— 
ten wieder vereinigt fand. Immanente Verhältniſſe 
haben unter gewiſſen Himmelsſtrichen in letzter In— 
ſtanz noch jedesmal über die Kraft des Menſchen 
triumphirt. Das Anſehen des neuen Großcomnenen 
ſcheint bereits ſo feſt begründet, daß nach dem un— 
laͤngſt erfolgten Tode Osman-Paſcha's nicht nur 
das Erbgut, ſondern auch das Paſchalik auf ein 
Mitglied der Familie überging. Sogar den Wechſel 
der Reſidenz hatte der neue Fürſt von Traboſan mit 
ſeinen chriſtlichen Vorgängern gemein. Denn gleich— 
wie die Großcomnenen bald auf der Akropolis zu 
Trapezunt, bald auf der Burg zu Limnia oder Kera— 
ſunt Hof hielten, wohnte auch Osman-Paſcha 
abwechſelnd in ſeinen Stammſchlöſſern zu Tſchar— 
ſchambeh am Iris und im neugebauten Konak zu 
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Traboſan, wo ich den alten Dere-Beg (Herbſt 1840) 
öfter geſehen habe. Weil aber in Literatur und Po— 
litik dieſes Landſtriches ſelten Erwähnung geſchieht, 
dürfte vielleicht mancher Leſer fragen, wo und was 
für ein Land Dſchanik ſey? Dſchanik iſt der fett— 
erdige, hügelreiche Küſtenſtrich zwiſchen Kap Jaſonium 
(Vona) und der Stadt Amiſus (Samſun), im Süden 
von einer halbzirkelförmig eingebogenen, von Strand 
zu Strand laufenden, wald- und metallreichen Berg— 
kette abgeſchloſſen und in der Mitte vom fiſchreichen 
tiefen Iris (Jeſchil-Irmak, d. i. Grünbach) durch— 
ſtrömt. Dſchanik iſt das Land der fabelhaften Ama— 
zonen, deren Andenken ſich beim Volke im Bergnamen 
Maſun⸗Dagh, Amazonenberg, Aurdovız 007, bis 
zu dieſer Stunde erhalten hat. Auch Ortſchaft und 
Flüßchen Therme ſind keine leere Anſpielung auf 
Thermodon und Themiskyra des Alterthums. 
Ein Park von Frucht- und Laubwald mit Buſchwerk 
und langen Windungen wilder Reben, zieht ſich un— 
überſehbar von der Küſte ins Gebirge hinein. Pflanze 
und Thier ſtrotzt in Dſchanik noch üppiger und voll— 
kommener als in Traboſan. Schon im zwölf Stun— 
den rückwärts liegenden Keraſunt hat man dieſe 
ſteigende Fülle am zahmen Geflügel bemerkt. Hanf, 
Flachs, Mais, Tabak und Seide erzeugt das ſchöne 
Land in Ueberfluß und in der größten Vollkommen— 
heit. Aber Alles, Boden, Wald, Wild, Heerde und 
Frucht in Dſchanik gehört dem Dere-Beg. Die Zahl 


257 


feiner Landgüter überfteigt dreihundert, und jedes ſoll 
ihm jährlich zwiſchen 25,000 und 30,000 Gruſch 
(2500 — 3000 Gulden C. M.) an Pachtgeld tragen. 
Das Monopol der Tabakpflanze allein, von welcher 
ſehr viel im Trapezuntiſchen, die größte Menge aber 
im flachern Erblande und beſonders um die Halys— 
mündung wächst, gibt dem Paſcha nach Angabe der 
Hausbeamten jedes Jahr vierthalb Millionen Gruſch 
(350,000 fl. C. M.) Gewinn, von dem nur die halbe 
Million als Pachtſchilling nach Stambul geht, der 
Reſt aber in ſeine Koffer fällt. Leuten von einiger 
Vorliebe für Geld und Gewalt müßte die Stelle eines 
kaiſerlichen Statthalters von Dſchanik und Traboſan 
als ein höchlich wünſchenswerthes Gut erſcheinen. 
Beide Provinzen ſind beim Fiscus auf eine beſtimmte 
und wohl zu erſchwingende Summe in Geld und 
Naturalien angelegt, die der Statthalter jährlich an 
das Hoflager zu ſenden hat, während Einhebung 
des Geſetzlichen, ſo wie Beſteuerung der Einwohner 
überhaupt im weiteſten Sinne der eigenen Anſicht und 
Geſchicklichkeit des Paſcha überlaſſen bleibt. Welch 
ein Feld für Thätigkeit und Profit! Osman-Paſcha 
ernennt und bezahlt ſämmtliche Verwaltungsbehörden 
der Provinz, gibt und nimmt wem und wie viel er 
will, und erhebt nach übereinſtimmenden Schätzungen 
im Lande beiläufig viermal ſo viel als er an den 
Fiscus ſchickt. Daher aber auch das Wehklagen der 
Chriſten von Tripolis und Keraſunt über „tyranniſche“ 
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Bedrückung, daher die Bittgefuche und Berufungen 
auf alte Verträge ſeitens der kolchiſchen Griechen beim 
Divan zu Stambul, daher das Murren und Grollen 
der weiland ſteuerfreien Osmanli in Traboſan und 
der offene Trotz der Tzanen im Waldgebirge. Im 
Kolchiſchen machen die Leute hie und da noch Schwie— 
rigkeiten, wenn man ihnen die Taſche leert. Der 
alte Turkomanen-Dere-Beg lebt unter dieſen Um— 
ſtänden mit königlichem Aufwand und legt dennoch 
jedes Jahr bei drei Millionen Gruſch (300,000 fl. 
C. M.) als reines Erſparniß in ſeinen Schatz zurück. 

Dieſe Nachweiſe über Haushalt und ſpekulative 
Verwaltungspraxis des Erbfürſten von Dſchanik find 
ganz gleichlautend mit Hamiltons Angaben über 
denſelben Gegenſtand.! Der Leſer ſoll ſich über dieſe 
Gleichförmigkeit nicht verwundern und in dem einen 
nicht eine leere Copie des andern erblicken. Hr. 
Hamilton und ich haben beide aus derſelben Quelle, 
aus den mündlichen Mittheilungen des Dr. Gio— 
vanni Rutzeri, des klugen Leibarztes beim alten 
Dere-Beg, geſchöpft. Hr. Rutzeri kannte die Ver— 
hältniſſe ſeines Gebieters, bei dem er länger als 
zwanzig Jahre in Dienſten ſtand, ganz genau und 
ſtarb während meiner Anweſenheit in Trapezunt mit 
Hinterlaſſung eines bedeutenden Vermögens, einer 
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numismatifchen Bibliothek (Mionnet) und einer ſchö— 
nen Münzenſammlung, die er ſich zu Anapa in 
Tſcherkeſſien gebildet hatte. Denn zur Zeit als Pas— 
kewitſch vom Kaukaſus her das türkiſche Reich er— 
ſchütterte, war Osman-Dſchaniklü Paſcha von Anapa. 
Hr. Hamilton traf dieſen unterrichteten Mann auf 
dem Schloſſe zu Tſcharſchambeh am Iris CJeſchil 
Irmak), ich aber vier Jahre ſpäter (1840) in ſeinem 
eigenen Haufe zu Traboſan. Ein anderer in Dienſten 
von Osmans Bruder Abdallah-Beg ſtehender deutſcher 
Arzt, der gut türkiſch gelernt und bedeutende Reiſen 
in Aſia-Minor gemacht hatte, beſtätigte Hrn. Ha— 
milton zu Amiſus die Reden und Angaben Giovan— 
ni's über die unermeßlichen Reichthümer des Dere— 
Beg in allen Theilen, und machte auch noch andere 
kluge Bemerkungen über den Charakter der Türken 
im Allgemeinen und Osman-Paſcha's insbeſondere. 
Zudem hörte ich von einem trapezuntiſchen Türken, 
der ſich aus Andacht zum Orden der Derwiſche 
zählte, aber nebenher große Reichthümer beſaß und 
wöchentlich zwei- bis dreimal zum Abendbeſuch in 
das Conſulat des Hrn. v. Gherſi kam und heim— 
lich Wein trank, ungefähr dieſelben Bemerkungen über 
den Muſchir von Traboſan, aber häufig mit dem 
ſpöttiſchen Beiſatze: Dschaniklü dür, Turkmen dür, 
„er ift ein Tzane, er iſt ein Turkman.“ Turkman 
und Tzane gelten ſogar bei den Osmanli für grobe, 
unverſtändige, thieriſche und ungeſittete Leute. Auch 
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geftand Dr. Giovanni aufrichtig, wie viel er von 
der Rohheit und den brutal-deſpotiſchen Launen des 
Dere-Beg in Anapa zu leiden hatte. Osman-Paſcha 
war klein von Statur, dick, vertrakten Wuchſes, alt 
und in der neuen halb europäiſchen Affentracht dop— 
pelt häßlich. Aber der Mann war vielleicht witzig, 
heiter, am Ende gar noch ein Schöngeiſt und gab 
als turkomaniſcher Mäcenas den Lokalpoeten von 
Traboſan reiche Geſchenke oder doch einträgliche 
Stellen und gute Abendeſſen zur Vermehrung der 
Wiſſenſchaft? Niemand in Trapezunt wußte irgend 
etwas von dergleichen Mäcenatenſtreichen oder hatte 
je von irgend einem Witzworte Sr. Hoheit des Beg— 
ler-Begs gehört. Was macht denn aber Osman— 
Paſcha mit den vollen Truhen? Spekulirt er etwa 
auf Lufteiſenbahnen, oder beſchützt er am Ende gar 
noch die kolchiſchen Philoſophen, was bei dem aufs 
Praktiſche gerichteten Sinne der Turkomanen und bei 
der anerkannten Nützlichkeit ſpekulativer Syſteme in 
Förderung materieller Völker-Wohlfahrt leicht denkbar 
ſchien! Ich kam öfter in den Konak und ſah fleißig 
am Divan um, ob nicht irgend etwas von einem phre— 
nologiſchen Journal aus Paris, oder doch wenigſtens 
von den „Ideen und Bildern“ des berühmten Gre— 
verus zu entdecken ſey. Denn ſind „Ideen“ wirk— 
lich, wie es in Platons Dialogen ſteht, aller Welt— 
weisheit Unterlage, ſo iſt Hr. Greverus von Olden— 
burg offenbar der größte jetzt lebende Philoſoph im 
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deutſchen Lande. Denn während Andere über Ideen 
nur brüten oder höchſtens in Ideen träumen und 
nachtwandeln, macht Hr. Greverus große Reiſen zu 
Waſſer und zu Lande und trinkt ſogar griechiſche 
Abendluft in „Ideen und Bildern,“ deren Ruhm ge— 
wiß nach Traboſan gedrungen wäre, wenn in dieſem 
romantiſchen Lande Philoſophie überhaupt einen An— 
klang fände. Mit Osman-Paſcha war aber in ſol— 
chen Dingen — das ſah ich ſchnell — eben ſo wenig 
zu reden als mit ſeinem legitimen Sohn und Erben, 
der vollends mit Blödſinn geſchlagen iſt. So oft ich 
die üppige Wohnung und das inſolente Glück des 
alten häßlichen Turkomanen ſah, fiel mir jedesmal 
das Epitaphium in Petronius ein: 

Sestertium Reliquit Trecenties 

Nec Unquam Philosophum Audivit. ! 


Entweder ift Reichthum, Macht und Glück, oder ift 
das was der Menſch „Weisheit“ nennt, eine bloße 
Ironie. 

Etwas geſprächiger als der Paſcha war der zu— 
fällig anweſende Polizeivorſtand, jener knochige, feiſte 
Türke, von welchem ſchon früher die Rede ging. Dieſer 
that allerlei Fragen über die Nachtordnung unſerer 
Städte, unter andern ob es wahr ſey, daß man bei 
den „Feringi“ die ganze Nacht mit Tumult und Ge— 
ſchrei in den Schenken zeche, und mit Verübung gröb— 

Er hat dreißig Millionen hinterlaſſen und niemals 


bei ... Philoſophie gehört. 
17 
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lichen Unſinnes vermummt durch die Straßen laufe 
und gleichſam canum more mit einander Bekanntſchaft 
mache? Fragen ſolcher Natur und noch weit ſchlim— 
mere, die ich in der Türkei öfter hören mußte, zeigen 
deutlich genug, in welchem Lichte wir Chriſten den 
ſtrenge disciplinirten Osmanli erſcheinen. Zum Un— 
glück finden Apologien und mildernde Erklärungen 
abendländiſcher Sitte bei den ſtöckiſchen Türken überall 
nur geringen, häufig ſogar keinen Glauben. Um 
mich gewiſſermaßen zu rächen, fragte ich den Su— 
baſchi hinterliſtig, an was man in Traboſan zuerſt 
denke, wenn irgendwo Feuer ausbreche? „Soyündür- 
mek,“ „ans Löſchen“ war die ſchnelle Antwort des 
Subaſchi. „Jaulisch, Efendim, tschok janlisch!“ 
„Gefehlt, mein Herr, weit gefehlt!“ In den von an— 
dächtigen Softas! aufgeſchriebenen Ueberlieferungen 
und Kathederſprüchen des großen Scheichs Ueſtköji 
von Derwiſchabad heißt es im Kapitel über Feuers— 
brünſte (yanghin) ausdrücklich: „Wenn es brennt, ſoll 
man nicht zuerſt ans Löſchen denken, ſondern vor 
Allem fragen, wo es brenne?“ Hiemit war der feiſte 
Subaſchi geſchlagen und fand in der erſten Ueber— 
raſchung kein Wort der Erwiederung. Der alte Dere— 
Beg mit den Korallen ſpielend, rief voll Erſtaunen 
über Ueſtköji's transoxaniſchen Scharfſinn fein lang— 
gedehntes „Maasch Allah“ Nur der Kadi, welcher 


Softa, eigentlich „Sochte“ d. i. der Gebrannte, 
bedeutet ſoviel als „Schüler, Student.“ 
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ſich ebenfalls eingefunden, unterbrach die Stille mit 
der Bemerkung: „Er habe zwar immer gehört, die 
Usbeken-Scheiche ſeyen von Profeſſion erſtaunlich 
fromme und orthodoxe Sunniten; daß ſich aber jene 
Glaͤubigen auch in Weisheit, Begriff und Witz auf 
ſolche Höhe geſchwungen hätten wie der geprieſene 
Scheich Ueſtköji von Derwiſchabad, ſey ihm ſelbſt eine 
Neuigkeit. 

Wenn der neue Dynaſt von Traboſan weder die 
Dichter noch die Philoſophen durch ſeine Reichthümer 
erwärmt und unterſtützt, was macht er denn mit den 
erfparten Summen? Legt er fie vielleicht im Handel 
oder in Förderung gewinnreicher Unternehmungen an, 
oder leiht er auf Zinſen wie Huſein-Paſcha von 
Widdin? Oder verſchleudert er ſeine übrigen Millionen 
in ſtaatswirthſchaftlichen Experimenten wie Mehemed— 
Ali von Aegypten? Nichts von alle dem; Osman iſt 
ächter Türke oder Tzane und frei von aller Speku— 
lation. Das Geld ruht unbenützt in Kiſten, deren 
Zahl mit jedem Jahre wächst, die aber für das 
Allgemeine wie für ihn ſelbſt verloren find. Einen 
weitläufigen Konak (Palaſt) hat er ſich zu Tſchar— 
ſchambeh im väterlichen Erblande gebaut, den ich 
aber nicht geſehen habe. Der Konaf zu Traboſan 
iſt zwar ebenfalls neu, aber nicht mehr in der Akro— 
polis wie der Comnenenpalaſt, ſondern dicht am 
Thore der zweiten Citadelle, wo die Juſtinianäiſche 
Inſchrift, mit der Fronte gegen das Meer und die 
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kühlenden Lüfte ganz im Charakter der kolchiſchen 
Architektur gebaut. Das Terrain iſt Planum incli- 
natum, und das Gebäude ſelbſt ein auf der vierten 
Seite nur durch eine Gartenmauer geſchloſſenes Pa— 
rallelogramm mit hölzernen Söllern und Stiegen auf 
den drei Innerſeiten und mit weitläufigem leeren Raum 
in der Mitte. Obwohl einſtöckig, iſt es doch ſo hoch, 
daß die Reihe der Wohnzimmer über die rechterſeits als 
Grundlage dienende Feſtungsmauer und über die Baum— 
ſchlucht unter ihr romantiſch ſchön und luftig hin— 
ausragen. Weder Schildwache, noch Schranzen, noch 
äußerer Pomp verkünden, daß in dieſem Hauſe ein 
mächtiger Gebieter und einer der reichſten Beſitzer 
Anatoliens wohnt. Die ultima ratio feiner erefu- 
tiven Gewalt beruht auf einer Schaar mit Janitſcha— 
renflinten ohne Bajonnet bewaffneter und bürgerlich 
gekleideter Söldner, die der Paſcha ebenfalls auf 
eigene Rechnung wirbt und unterhält. Von dieſen 
ſah ich ein einziges Mal etwa ein Dutzend ohne 
allen militäriſchen Apparat, ohne Trommel, ohne 
Disciplin wie ein Haufe bewaffneter Bauern, durch 
eine Seitenpforte des Palaſtes gegen das Gebirge 
hinaufziehen, wo ein türfifches Dorf die Bezahlung 
der Abgaben verweigerte. Ein Artillerie-Oberſt, der 
als frommer Muſulman Waſſer trinkt und ſeine fünf 
Gebetzeiten pünktlich hält, aber weder Kanonen noch 
Kanoniere hat, iſt im Reiche der Comnenen der ein— 
zige uniformirte Repräſentant der neuen Kriegs— 
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ordnung von Stambul. In der öffentlichen Meinung 
zu Traboſan gilt noch das islamitiſche Volk als be— 
waffnete Macht und Hüter der Salus publica, der 
Padiſchah dagegen noch immer nur als Feldherr und 
Commiliton der Gläubigen gegen das Giaurthum. 
Kann man es dieſen Leuten übel nehmen, wenn ſie 
ſich nur langſam zur Höhe der kosmopolitiſchen Ideen 
Reſchid-Paſcha's erſchwingen und die Emaneipation 
der chriſtlichen Parias ſammt allen fränkiſchen Neue— 
rungen Sultan Mahmuds laut verdammen? Wie 
ſauer wird es nicht den Chriſten in Europa und 
Amerika der Negerbevölkerung, den Juden und den 
Irländern volle Rechtsgleichheit zuzugeſtehen? Die 
Idee, daß der „abgeſchmackte“ Cult chriſtlicher Raja 
mit der reinen Praxis des Islam, daß „Götzendiener“ 
und Einheitsbekenner beim Padiſchah von nun an 
gleiche Vorzüge und Ehre genießen, gleichſam ein 
Volk und einen Körper bilden ſollen, hat in Tra— 
boſan noch etwas Unbegreifliches, Monſtröſes und 
Unerträgliches. Solche Güter ohne Nothwendigkeit, 
gleichſam gratis an Schwache verſchenken, iſt nach 
der Meinung des Kadi die größte aller Thorheiten. 
„Um glücklich zu ſeyn, muß ich Andere leiden ſehen,“ 
ſagte der türkiſche Philoſoph, das ſey das uralte 
Geſetz des Egoismus (benlik), das vermuthlich auch 
in Feringiſtan einige Geltung habe.“ Wenn in Folge 
der neuen Ordnung die chriſtlichen Raja zu Konſtan— 
tinopel die Symbole ihres Glaubens bei Leichen— 
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begängniſſen unbehindert, ſogar in den belebteſten und 
von Moslimen wimmelnden Quartieren entwickeln 
und zur Schau tragen dürfen, ſo konnte man von 
der fanatiſchen Eiferſucht der Türken zu Traboſan 
dieſen Beweis nachgiebiger Duldſamkeit noch nicht 
erhalten. Ich ſah mehrere Begräbniffe armenifcher 
und griechiſcher Chriſten, es fehlte nicht an Sang 
und Pomp, man führte den Zug durch die Bazare 
zur Zeit des gedrängteſten Verkehrs; aber das dem 
Aufzuge vorgetragene hohe Kreuz aus Silber war 
jedesmal mit einem dichten golddurchwirkten Flor 
bedeckt, weil die Ungläubigen den Anblick des Zeichens 
der politiſchen Schmach und der myſtiſchen Welter— 
löſung, ohne in blinde Wuth zu fallen, nicht ertragen 
könnten. 

Im Punkte religiöſer Uebung und Disciplin iſt 
die türkiſche Bevölkerung Kleinaſiens, ſo weit ich ſie 
zu beobachten Gelegenheit hatte, überall zum Unge— 
horſam, ja zu offenem Widerſtand gegen die Regie— 
rung bereit. Der Padiſchah müßte, wie ein zweiter 
Kopronymus, mit einem Heere von Provinz zu Pro— 
vinz ziehen und das Henkerbeil in der Hand ſeinen 
chriſtlichen Unterthanen die veligiöfe Emancipation 
erzwingen. Aber auch das würde ohne bleibende 
Wirkung ſeyn. Nichts hat hier feſte lebendige Wur— 
zeln als die Religion; ſie iſt Politik, Leben und 
tägliche Gewohnheit. Und daß der Eifer bei den 
Moslimen lebendig bleibe oder im Verkehr mit Giauren 
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nicht etwa lauer werde, wird durch fanatifche Der— 
wiſche reichlich geſorgt und vorgebaut. Beſonders 
emſig beſuchen ſie — ich ſah es oft genug — die 
zahlreichen Wachtſtuben von Stambul, um die ohne— 
hin fanatiſchen Soldaten noch mehr im Glauben zu 
ſtärken, ſo daß der Sultan im Falle antinationaler, 
d. i. antireligiöfer Beſtrebungen vielleicht nicht einmal 
auf die eigenen Truppen zählen könnte. Von einem 
gewiſſen Punkte angefangen, iſt das Volk in der 
Türkei ſouverän, weil ſich die Regierung vor ſeinem 
Willen fürchten und beugen muß. In Traboſan hat 
es noch keine Noth und brauchen die Derwiſche ſich 
nicht viel zu bemühen. Doch iſt man bei aller Härte 
noch ſo billig den eigenen Drang auch am chriſtlichen 
Raja gewiſſermaßen zu ehren. An beſtimmten Tagen 
der Sommerzeit dürfen ſich die Chriſten bei abgele— 
genen Gotteshäuſern, oft auch nur in Ruinen, ferne 
von moslimiſchen Wohnungen verſammeln, eine Nacht 
und einen Tag erlaubt das Geſetz; dürfen dort Got— 
tesdienſt halten, pſalliren, trinken, Handel treiben, 
ihr Loos bejammern und tanzen ſo viel ſie wollen, 
kein Muſulman darf ſich beim Feſte blicken laſſen. 
Im romantiſchen Buſchwalde von Kolchis haben dieſe 
Volksfeſte doppelten Reiz. Die Keraſuntier feiern es 
um Georgi und wählen die dritthalb Stunden von 
der Stadt mitten im Laubgehölze einſam auf ſchat— 
tiger brunnreicher Höhe gelegene Kapelle dieſes Hei— 
ligen als Tummelplatz ihrer Andacht und ihrer Freude. 
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Am Vorabend zieht man aus, campirt in der Nacht, 
errichtet Hütten, rüſtet auf den folgenden Tag und 
wandert Abends heim mit grünen Zweigen und freude— 
ſtrahlendem Geſicht. Für den Trapezuntier ſind der 
29. Mai und der 15. Auguſt in den beiden Ort— 
ſchaften St. Konſtantin und „Panagia des Thales“ 
zur Sommerluſt beſtimmt. Auf denſelben Tag Mariä 
Himmelfahrt fällt auch das große mehrtägige Wald— 
feſt im Kloſter Sumelas, dem gemeinſamen Heilig— 
thum aller orthodoxen Chriſten der Pontusländer. 
Der Spruch im Hohenliede: „Veni dilecte mi, egre- 
diamur in agrum, commoremur in villis“ iſt zu 
Trapezunt gewiſſermaßen das Unterſcheidungszeichen 
zwiſchen Chriſtenthum und Islam. Der ſchwerfällige 
ernſthafte Osmanli arbeitet ohne Feiertag die ganze 
Woche und kennt keine Erholung als ruhiges Sitzen 
bei den Seinigen in der Hütte. Der Grieche iſt voll 
Bewegung und voll Begier nach rauſchender Luſtbar— 
keit; Landpartien in das Pyxritesthal, nach Chotz— 
Limaſia, nach St. Dimitri und auf die luftigen 
Höhen hinter dem Bos-Depe ſind bei den vielen 
seirchenfeften und Ruhetagen ſtereotyper Gedanke, 
beſonders des jüngern Theiles der Bevölkerung. Daß 
es aber bei dieſer Vergnügungs- und Wanderluſt 
immer nur auf ſündhafte Berechnungen abgeſehen ſey, 
wie die Türken meinen, iſt eines der vielen Vorur— 
theile der Ungläubigen gegen ihre chriſtlichen Unter— 
thanen. Wenn es bei den Türken intra muros auch 
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fo ehrenfeſt und ſtrenge gehalten würde wie außerhalb, 
könnten ſie freilich auf die leichtfertigen und aus— 
ſchweifenden Völker der Chriſtenheit mit Recht das 
Gewicht ihrer Verachtung niederfallen laſſen. Wer 
bei ſinkender Sonne durch türkiſche Quartiere wandert, 
glaubt ſich in einem Karthäuſerkloſter; kein Geſang, 
kein Laut, kein Flötenton; Niemand lacht oder redet 
laut, ja ſelbſt der Tritt iſt leiſe, um ja nicht die 
überall auf Strafe und Schaden lauernde Gewalt zu 
wecken und heraus zu fordern. Auch iſt in der That 
nichts melancholifcher als eine Türkenſtadt, und be 
ſonders Traboſan mit ſeinen ſchattigen Thalriſſen 
und ſeinem leeren Gartengemäuer. Eine Ausnahme 
von dieſer Trübſal in Permanenz macht nur das 
Hochzeitfeſt, das zu Traboſan durch Länge, Pracht 
und Aufwand für die Langweile des ganzen Lebens 
entſchädigen und rächen muß. 

Ein reicher Agha, deſſen prächtiger Konak unter— 
halb unſerer Wohnung auf niedrigem ins Meer 
hinausſpringendem Felſen ſtand, feierte während mei— 
nes Aufenthaltes in Traboſan die Vermählung ſeines 
älteſten Sohnes. Die Braut war ebenfalls reich 
und wohnte in Tripoli. Aber einen vollen Mond— 
lauf vor ihrem Erſcheinen verkündeten Raketen, Feuer— 
werk und Mahlzeit nach jedem Sonnenuntergang das 
häusliche Feſt und das kommende Glück. Am letzten 
Nachmittag kam ſie ſelbſt auf einem Maulthier reitend, 
im Geleite zahlreicher Verwandtſchaft und mit einem 
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langen Train Kupfergeſchirre und anderes Gut tra— 
gender Laftthiere den Berg herab.“ Die ganze Stadt 
war in Bewegung, die Weiber ſahen von Söllern 
und Gartenmauern herab, die Männer füllten die 
Straßen, zogen mit Flinten der Beglückten entgegen 
und feuerten in die Luft, ſelbſt dem dürftigen Giaur 
ward Labung gereicht und das Feuerwerk mit ver— 
doppelter Dichtigkeit und funkenreicherem Gekniſter 
abgebrannt. Am folgenden Abend war aber im Konak 
des Agha wieder Alles ſtumm. Eine ſo nachhaltige 
Zurſchauſtellung des häuslichen Glückes erlaubt dem 
Chriſten von Traboſan, auch wenn er das Vermögen 
hätte, ſchon ſeine politiſche Stellung nicht. Dagegen 
war es bis auf die letzten Jahre Sitte für den 
Hochzeitſchmaus acht volle Tage aufzuwenden. Die 
Neuvermählten ſowohl als die zahlreich geladenen 

ı Kupfergeſchirre der mannigfaltigſten Art darf in 
Trapezunt bei keiner Ausſteuer fehlen. Selbſt arme Fami— 
lien geben es mit. Kupfer iſt der vorzüglichſte Erzreichthum 
des botaniſch ſo ſchoͤn geſchmückten Landes Traboſan. Kupfer 
in Barren gegoſſen und zu Geräthſchaften verarbeitet, wird 
in unglaublicher Menge ausgeführt und die Bazare der 
Kupferſchmiede ſind in allen kolchiſchen Küſtenorten am 
meiſten belebt. Wie Altai und Ural, ſcheint auch das 
kolchiſche Gebirge ſelbſt bis zur See herab mit reichen 
Metalladern geſchwängert zu ſeyn. Kunſt und Golddurſt 
der Europäer fände hier noch immer reiche Nahrung, ob— 
gleich die einheimiſchen Grubenherren die Gold- und Silber: 
adern wenigſtens im Hauptbergwerks-Diſtrikt Gümüſch-chane 
beinahe für erfchöpft erklären. Kupfer dagegen findet man 
noch überall in unerfchöpflicher Fülle. 
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Gäſte erfchöpften in thörichter Eiferſucht nicht ſelten 
die ohnehin nur geringen Mittel auf mehrere Jahre 
voraus, um an Aufwand, Fülle und Verſchwendung 
hinter Andern nicht zurückzubleiben. Man ſchmauste 
Tag und Nacht, der Wein iſt in Kolchis leicht zu 
haben und die Gäſte lieferten in die Wette; man aß 
und trank wie die Schlemmer bei Quartilla's Mahl, 
bis der Schlaf die Zechenden übermannte; man 
ſchlummerte neben dem Tiſche, auf der Flur, auf dem 
Söller, und mit dem Morgen begann das alte Spiel, 
bis die übliche Friſt in Saus und Braus vorüber 
war. Natürlich blieb es nicht beim Schmaus allein, 
man hatte auch Muſik und Tanz und weltliche Ge— 
danken, und zwar wie Don Ovanes meinte, zum 
größten Nachtheil des Seelenheils und der — Finanzen. 
Don Ovanes ſieht überall auf das Verſtändige und 
meint, drei Tage mit Eſſen und Trinken hingebracht, 
könnten auch ſchon genügen um ſich der Gabe Gottes 
und der geiſtlichen Gnaden des neuen Standes zu 
erfreuen. Wie früher die Abſchaffung des Nubiſch— 
goldroths focht Don Ovanes auch die Beſchränkung 
der Hochzeitfeier auf drei Tage zuerſt bei feiner 
eigenen Gemeinde und dann auf dem Wege der 
Unterhandlung auch bei den Nationalarmeniern (die 
nur an Eine Natur in Chriſto glauben) und bei den 
orthodoren Griechen ſiegreich durch. Die Weiber 
waren zwar auch diesmal in der Oppoſition, konnten 
aber gegen Don Ovanes hier eben ſo wenig beſtehen 


als einft im Streite über das Zehen- und Finger: 
bemalen. Ich fragte junge Weiber, wie ſie einem 
ſo heilſamen Antrag des Don Ovanes ſo hartnäckig 
widerſtreben konnten? Sie ſagten mir: „Zwiſchen 
den Sorgen und Entbehrungen der Kindheit und den 
noch größeren Sorgen und Entbehrungen des ehe— 
lichen Lebens ſey die achttägige Hochzeitfeier die ein— 
zige Periode der Heiterkeit, des Ueberfluſſes und der 
Fülle, die vorher nie war und ſpäter nicht mehr ſeyn 
wird; und nun hat uns Don Ovanes, das Pfäfflein, 
auch dieſe ohnehin kurze Freude noch mehr verkürzt.“ 
Von Raketen und Feuerwerk wird ohnehin nicht ge— 
redet, denn die laute Freude iſt hier ein Privilegium 
der Gewalt. 

Wenn Sparſamkeit nach dem Ausſpruche der 
Moraliſten, die Mutter aller Tugenden und des 
wahren häuslichen Glückes iſt, ſo könnten die Chriſten 
von Traboſan, beſonders die armeniſche Abtheilung, 
uns Abendländern unbedenklich als Muſter und uner— 
reichbare Ideale gelten. Denn was man bei uns 
Eſſen und Leben heißt und in der Regel als das 
weſentlichſte Geſchäft des Tags betrachtet, iſt dort 
nur Nebenſache. Ich war lange genug unter dieſen 
Leuten und gab auf ihr Thun fleißig Acht. Man 
iſt in Traboſan nur auf Erwerb, nicht auf Genuß 
bedacht und beſonders die Weiber ringen wetteifernd 
um den Ruhm der Aufwandloſigkeit und des größern 
Beſitzes. Wie oft ſagte mir die alte Frau Marim— 
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Oghlu auf meine Frage, wann fie etwa einmal ihren 
Kindern etwas Warmes koche: „Wir eſſen nicht, 
wir trinken nicht, wir verſchwenden unſer Erworbenes 
nicht wie die Nachbarin N. N., wo man immer 
Hunger hat; aber alle Käſten habe ich voll, bin 
bin schei dolab itschinde var, tauſend und tauſend 
Sachen liegen bei mir im Schrank.“ In den wenigften 
Häuſern wird Feuer angezündet und von einer regel— 
mäßigen Eſſenszeit wie in Europa iſt hier nichts 
bekannt. Paradiesäpfel in Oel geſchmort oder Wein— 
laub mit Reis gefüllt iſt zu Traboſan ſchon eine 
bedeutende Mahlzeit, Hammelfleiſch oder Fiſch aber 
ein unverzeihlicher Luxus, deſſen man ſich im wohl— 
habenden Hauſe Marim-Oghlus in drei Monaten 
nicht fünfmal ſchuldig machte. Dafür ſind aber auch 
die ekelhaften Scenen europäiſcher Völlerei hier 
gänzlich unbekannt. Die Früchte der Jahreszeit: 
Kirſchen, Gurken, Melonen, Birnen, Pflaumen, 
Trauben, Oliven ꝛc. mit Brod ſättigen dieſe genüg- 
ſamen Leute und beſonders die Weiber, die im By— 
zantiniſchen den Männern „nichts koſten.“ Reiche 
Handelsleute ſitzen den ganzen Tag im Bazar und 
laſſen ſich vom nächſten türkiſchen Küchenſchoppen um 
fünf Pfennige Schaſchlik (kleine Stückchen gebra— 
tenen Hammelfleiſches) oder um einen Silbergroſchen 
Gösleme (in Fett gebackene Kuchen mit Honig und 
Käſe) als Nahrung bringen. Und doch iſt der 
menſchliche Körper zu Traboſan im Allgemeinen 
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jtattlich und von dauerhafter Geſundheit. Die Türken 
als Herren des Landes, und beſonders die reichen 
Aghas mit weitläufigem Grundbeſitz halten dagegen 
jeden Tag nach Untergang der Sonne ihr feſtgeſetztes 
Mahl, bei welchem die vier Hauptelemente türkiſcher 
Kochkunſt: das Hammelfleiſch, der Fiſch, der Reis 
und das Grünzeug jederzeit die erſte Rolle ſpielen. 
Wegen des Reichthums an Honig ſind ſüße Speiſen 
beſonders im Schwunge. Frau Marin-Oghlu, die viel 
in türkiſche Häufer geht, nannte und beſchrieb mir eine 
Menge, von der ich aber nur Halwah und Chadaif 
wegen ihres vorzüglichen Wohlgeſchmacks in ihren 
Beſtandtheilen kennen lernte. Beide ſind Lieblingsge— 
richte der Osmanli und erſcheinen bei feierlichen Ver— 
anlaſſungen in der Familie und öffentlich im Bazar. 

So oft ſich nämlich der Hausſtand des Padi— 
ſchah vermehrt, was beim wohlbeſetzten Harem 
beſonders im erſten Jahr der Herrſchaft Abdül— 
Medſchids wiederholt und in kurzen Friſten geſchah, 
werden in den Feſtungen des ganzen Reiches Kanonen 
gelöst und Beleuchtungen angeſagt. Während meines 
Aufenthaltes in Traboſan fand die Scene dreimal in 
einem Monat ſtatt. Doch hält man es dabei nicht 
wie im Abendlande. Die Fenſter der Privatwoh— 
nungen beleuchten, wäre gegen alle Sitte und ſogar 
eine Beleidigung des Anſtandes; auch würde es ſchon 
wegen der Architektur, wegen des Schutz- und Gar— 
tengemäuers und der von der Außenſeite abgekehrten 
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Fenſter nur bei wenigen Gebäuden der Citadellen 
möglich ſeyn. Nur die Buden zu beiden Seiten der 
Bazarſtraßen ſind illuminirt, die übrigen Straßen 
bleiben dunkel. Große, ölgefüllte, traubenförmige 
Glaslampen hängen in Reihen oder Figuren in den 
offenen und wohlgefüllten Magazinen, und mitten 
im leuchtenden Flitter und Halbdunkel jeder Bude 
ſitzen großnaſige Osmanli in fließenden Gewändern 
und weißen Muſſelinturbanen ſtumm wie Götzenbilder 
und eſſen Chadaif, Halwah, Pilav und gebratene 
Schöpſenkeulen unbekümmert um das vorüberſtrömende 
Gedränge neugieriger Gaffer, demüthiger Raja und 
ſchäbig gekleideter Firengis. Die Türken ſind ſich 
immer ihrer Würde bewußt und vergeſſen auch keinen 
Augenblick, daß ſie die Herren ſind. Der erſte Schritt 
die Herrſchaft zu untergraben wäre nach ihrer Mei— 
nung geſelliges Vermiſchen und freundlicher Verkehr 
des Obern mit dem Unterthan. 

Dieſes äußerlich ſo ſittſame und phariſäiſch ge— 
rechte, innerlich aber ſo corrupte Volk iſt überzeugt, 
daß es weder politiſches Uebergewicht noch Reinheit 
ſeiner Glaubensdisciplin ſo lange erhalten hätte, 
wenn der Verkehr zwiſchen Giaur und Moslim frei— 
gegeben und die Schranken weggehoben wären. 
Chriſtliche Sitte und Liederlichkeit hat in ihren Augen 
etwas ſo Auflöſendes, etwas ſo Verführeriſches und 
Bethörendes, daß ſich aller Ernſt des Islam in freier 
Berührung mit dieſem Gift nicht zu behaupten 
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vermöchte, und in kurzer Zeit aus der Vermiſchung der 
beiden Faktoren und durch Vermittlung der Weiber 
ein neues Glaubens- und Staatselement erwachſen 
müßte. In wie ferne die türkiſchen Philoſophen — 
denn auch in der Türkei findet man Leute, die denken 
und räſonniren — hierin richtig oder unrichtig ſpeku— 
liren, werden ihre deutſchen Amts- und Weisheits— 
genoſſen, noch beſſer aber die Eiferer zu beurtheilen 
wiſſen, die jetzo in Deutſchland mit ſolcher Wuth 
gegen die gemiſchten Ehen zu Felde ziehen. Jedoch 
iſt hiebei nicht zu überſehen, daß man ſich durch die— 
ſelben ereluſiven Praktiken bei uns die Gunſt des 
Himmels und das ewige Seelenheil, in der Türkei 
aber eingeſtandenermaßen nur die weltliche Herrſchaft 
und den irdiſchen Genuß ſichern will. Man denkt 
durch dieſe Bemerkung Niemand zu kränken und nichts 
zu tadeln; man deutet nur auf das ſonderbare Phä— 
nomen, wie zwei in Dogma und Disciplin fo feind— 
ſelige Kirchen, römiſches Chriſtenthum und Islam, 
doch inſtinktmäßig auf demſelben Wege daſſelbe Ziel 
verfolgen. Beide erkennen in der Bewältigung des 
Weibes den Schlußſtein ihres Syſtems. Der Unter— 
ſchied liegt nur in der Form, da der Islam materiell 
durch Bevormundung und blinde Gewalt, der Katho— 
licismus aber geiſtig durch Emancipation und freie 
Ueberredung wirkt. Die unerbittliche Entſchiedenheit, 
mit der man beiderſeits verfährt, kann nur lauwarme 
Geiſter beirren, die den Zweck ohne die Mittel wollen. 


„Man kann uns niedermetzeln, unterjochen, aus— 
rotten, das Weib geben wir aber niemals frei: das 
iſt der Islam und unſere Nationalität.“ Dieſe 
Phraſe eines Türken, mit dem ich mich ohne Prah— 
lerei einer wahren „entente cordiale“ rühmen kann, 
iſt von größerem Gewicht als mancher leichtfertige 
und oberflächliche Staatsadept vielleicht vermuthen 
kann. 

Unter ſolchen Umſtänden wird auch der chriſtliche 
Leſer die Vorſichtsmaßregeln begreifen, durch die ſich 
der Osmanli des Weibes zu verſichern ſtrebt. In 
Kolchis insbeſondere herrſcht in dieſem Punkt noch 
die alte Zucht und wird es in Allem noch viel ſtraffer 
und finſterer gehalten als in Stambul, in Saloniki 
oder gar in Smyrna. Und doch — o des Schickſals! 
— und doch wird der ernſte Moslim auch in Tra— 
boſan vom Weibe betrogen und zwar — wenn ſich 
die chriſtlichen Giaurjungen nicht fälſchlich und ver— 
rätheriſch rühmen — ſtark, ſehr ſtark betrogen. 
Denn die türkiſchen Weiber dieſer Stadt ſind weſent— 
lich kosmopolitiſcher Geſinnung und durchaus warme 
Anhängerinnen von Sultan Mahmuds Reform, ins— 
beſondere aber der Conſtitution von Gül-Hane, die 
allen Bewohnern der Monarchie gleiche politiſche 
Rechte zuerkennt und folglich Verkehr und Wahl der 
Geſchlechter von Rechtswegen frei und offen gibt wie 
in der Chriſtenheit. „L'amour egale tout“ iſt vor— 
läufig der erſte Satz aus der Giaur-Literatur, dem 
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die Türkinnen von Traboſan ihre Anerkennung und 
Beſtätigung gewährt haben. Zwar üben die Türken 
ihrerſeits ein empfindliches Wiedervergeltungsrecht, das 
ſich jedoch nicht näher bezeichnen läßt. Seitdem 
Paskewitſch die trapezuntiſchen Männer zu Bai— 
burd ſchmählich überwunden und in die Flucht ge— 
trieben, ſollen die Weiber für die ruſſiſchen Glaubens— 
genoſſen ihrer Stadt wo möglich noch wärmere 
Gefühle nähren als früherhin. Das Weib, ſcheint es, 
achtet in Traboſan wie allenthalben nur das Helden— 
müthige und das Mannhafte oder folgt, wie Petro— 
nius meint, allzeit dem Stärkern, „seqquitur fortiorem.“ 
Doch tritt die Unordnung zu Traboſan nirgend auf 
die Oberfläche wie in der Chriſtenheit, und wer die 
moraliſchen Zuſtände von Traboſan nur nach der 
äußern Erſcheinung beurtheilt, würde nicht lange 
bedenken, wem der Preis der Sittſamkeit und guten 
Zucht gebühre. Mylord C. . . z. B. müßte in Tra⸗ 
boſan erſt noch ſeine Schule machen. Weſentliche 
Vorbedingung des Gefallens iſt aber in Trapezunt 
goldfarbiges Haar, und meine Verwunderung über 
das fonderbare Spiel der Natur war nicht geringe, 
denn das ganze gefallſüchtige Geſchlecht zu Traboſan, 
alt, jung, chriſtlich oder Moslim trägt das Haupt 
mit dieſem röthlich ſchimmernden Schmuck geziert. 
Am Ende hörte ich freilich, daß die Kunſt ins Mittel 
tritt und dieſelbe Pflanze aus Nubien, die im Prozeß 
des Zehen- und Fingerfärbens eine ſo bedeutende 
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Rolle ſpielte, in der trapezuntiſchen Toilette auch 
dieſes Wunder wirkt. Das Chna (von den Euro— 
päern gewöhnlich Kenna geſprochen) iſt nicht der 
unbedeutendſte Einfuhrartikel und auch der bedeutenden 
Nachfrage ungeachtet der Preis zum größten Glück 
der kolchiſchen Medeen niedrig genug geſtellt. So 
verkehrt und finnlos der türkiſche Fiscus im Allge— 
meinen wirkt, verfchont er doch Gegenſtände, die zum 
Bedarf und Schmuck osmaniſchen Lebens gehören, 
mit Plackerei und Eingangstaren. So bezahlt z. B. 
das türkiſcher Lebensweiſe beſonders congeniale ruſ— 
ſiſche Pelzwerk zu Stambul (1841) keine Gebühr und 
koſtet kaum die Hälfte von dem was man in Deutſch— 
land bezahlt. „Da ſeht ihr,“ werden die europäiſchen 
Lobredner türkiſcher Finanzwege und David Urqu— 
hart Eſq. an ihrer Spitze ausrufen. „Da ſeht ihr, 
wie klug und weiſe die Osmanli in ihrer öffentlichen 
Wirthſchaft ſind!“ Befördern aber die weiſen Os— 
manli durch ihre fiscaliſchen Verordnungen auch das 
allgemeine Wohl, oder hat nur engherziger Vortheil 
privilegirter Klaſſen, hat Eigennutz und Monopol 
ihren Tarif diktirt? Wie behandelt man den Boden— 
reichthum von Kolchis, das Rohprodukt und ſeine 
Verwerthung? Das edelſte Erzeugniß des trapezun— 
tiſchen Landes iſt die Seide. Der Maulbeerbaum 
bildet ja Wälder, und die drei Hauptſtapelorte des 
Seidenhandels Tripoli, Keraſunt und Unieh 
geben Zeugniß von der Menge und Feinheit des 
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Produkts.“ Dieſe Waare allein konnte Kolchis be- 
reichern und den Einwohnern die Mittel verſchaffen 
alle Bedürfniſſe der Bequemlichkeit und des verſtän— 
digen Luxus zu befriedigen, wenn die Verwaltung 
die Kultur der Seide, anſtatt ſie gleichſam mit einer 
Strafe zu belegen, durch weiſe Geſetze ſchirmen und 
fördern wollte. Die Oke (2¼ Pfund) Seide ward 
zu meiner Zeit (1840) den Producenten nur mit 
105 — 110 Gruſch bezahlt, und von dieſer Summe 
fielen nach dem Kurs je 22 Gruſch, d. i. zwei Gul— 
den Conventionsmünze dem Fiskus zu. Der Verkauf 
ſelbſt iſt Monopol des Dere-Beg, wie der Handel mit 
Tabak, der ebenfalls in großer Menge und vorzüg— 
licher Güte im ganzen Küſtenſtrich gewonnen wird. 
Wie der Leſer ſieht, haben wir nicht bloß auf alte 
Inſchriften und ſchöne Waldſcenen Jagd gemacht, 
wir haben auch umgeſehen und nachgefragt was das 
Land Nützliches hervorbringe und wie die Kolchier 
die wohlthaͤtigen Gaben der Natur zu benützen wiſſen. 

Eine nicht weniger reiche Quelle trapezuntiſcher 
Glückſeligkeit wären unter beſſeren Umſtänden Hanf 
und Flachs, welche in den feuchten Niederungen und 
waſſerreichen Thalungen von Kolchis zu einer in 
Deutſchland ungekannten Höhe und Ueppigkeit empor— 


Zu Tripoli werden verhältnißmäßig die wenigften 
Geſchäfte gemacht, mehr oder eigentlich ſehr viel wird in 
Keraſunt producirt und umgeſetzt, am meiſten aber und 
am gewinnreichſten auf dem Bazar von Unieh verkehrt. 
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Schießen. Nach altem Brauche müſſen aber von erſt— 
genannter Pflanze jährlich an die 40,000 Centner 
in natura an die kaiſerlichen Arſenale gegen willkür— 
lich feſtgeſetzte Preiſe geliefert werden. Bis ein 
ſolches Quantum aufgebracht und nebenher ſubalterne 
Habſucht überall geſtillt und befriedigt iſt, was bleibt 
dem Grundbeſitzer noch zum eigenen Vortheil übrig? 
„Trabosan besi, Leinwand von Traboſan“ dagegen 
iſt ein Ausdruck, den jeder aufmerkſame Europäer in 
allen Bazaren und Beſeſtanen des Morgenlandes, 
nicht etwa bloß zu Stambul, Saloniki, Pruſa und 
Smyrna, ſondern auch zu Haleb, Kahira und 
Bagdad hören kann. Wer hätte nicht die eleganten 
Flachshemden mit weiten kurzen Aermeln an den 
Gondolieren des Bosporus geſehen und zugleich die 
Scala vom ſeidengleichen Leinwandvließ der kaiſer— 
lichen Triremenführer bis zum groben Geflechte des 
gemeinen Sackträgers durchgezählt? Das iſt Alles 
„Trabosan besi, Leinwand von Trapezunt.“! Selbſt 
auf den entlegenen Küſten der Berberei habe man 


bes, „Leinwand,“ daher „Le besestan, eigent- 
lich der Ort wo Leinwand in großen Mäaſſen verfäuflich iſt; 
Leinwandmarkt wird aber von gemeinen Leuten häufig be— 


desten geſprochen. 55 bessas heißt wer mit ſolchen 
Stoffen handelt und 5 bessasistan, vulgo be- 


sesten der Ort wo ſolche Verkaufer ſitzen, und dann über— 
haupt der große Marktplatz in jeder wichtigen Stadt. 
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bis zum Fall von Algier Hemden aus Traboſan ge 
tragen. In allen Küſtenorten wird gewoben; aber 
wie zu Hadſchi Chalfa's Zeiten ſind die meiſten 
Stühle auch heute noch im ſchönen, milden, pome— 
ranzenreichen Riſeh und auf den im Haſelſtauden— 
Gebüſch zerſtreuten Dörfern der Umgegend öſtlich von 
Trapezunt. Aus Leinſamen wird Oel gepreßt, um 
die türkiſchen Häuſer anzuſtreichen. Stambul mit 
ſeiner unermeßlichen Holzarchitektur und ſeinen Feuers— 
brünſten iſt für dieſen Bedarf allein ſchon den Kol: 
chiern zinspflichtig. Wachs, Wein und Honig ſind 
zwar uralte Reichthümer des immergrünen Buſch— 
waldes,? aber wie der Frucht der Rebe fehlt auch 
der ſüßen Ernte des kolchiſchen Bienenkorbes Sorge 
und Zucht der Kunſt. Beide folgen unbekümmert um 
Osman⸗-Paſchas Macht ihrem wilden Freiheitstriebe; 
die Biene ſummt und ſchwärmt im blüthenvollen 
Gehölze, die Rebe ſteigt über den Gipfel der hoch— 
ſtämmigen Ulme, des dunkelgrünen Ahorn, des 
rieſenhaften Nußbaumes hinauf und breitet ſich in 
langen ſchattenvollen Schwingen über das Laubdach 
aus. Die Gurken- und Kürbisſtaude ſchleicht der 
Rebe nach und im Herbſte ſtrotzen ihre wunderlichen 


— * sp 5 3) Riseh besi meschhur dür, 
„die Leinwand von Riſeh iſt berühmt.“ MSC. Vindobon. 
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ellenlangen Gebilde mit der Fülle reifer Trauben 
unter demſelben Laub hervor. Pflanzen, die in 
Europa demüthig auf der Erde kriechen, klimmen in 
Kolchis hochmüthig auf die Bäume hinan. Bis 
hundert Oken (200 — 250 Pfund) Trauben gibt in 
guten Jahren zu Keraſunt der Rebſtock eines einzigen 
Baumes; aber nur ſelten und nicht regelmäßig, einige 
ſagen alle fünf bis ſechs Jahre, zähmt das Winzer— 
meſſer den geilen Trieb. Auch fällt es in Kolchis 
Niemanden ein zur rechten Zeit das Weinlaub von 
der Traube wegzubrechen (pampinare), um die Schat— 
ten zu mindern und dem Sonnenſtrahl zu Mehrung 
des Umfanges und der Süßigkeit der Traube den 
Zugang aufzuthun. Geringe Mühe brächte reichen 
Lohn, aber Niemand wagt oder denkt an eine Neue— 
rung im alten Schlendrian. „Es iſt Landesbrauch, 
es war allzeit ſo, was nützt es? die Trauben wachſen 
doch,“ antwortete man auf meine Fragen und Mah— 
nungen im Winzerweſen. Soviel ich merkte, würde 
ein unerklärlicher Fanatismus der Eingebornen irgend 
eine Abweichung vom alten Styl in größerem Maß— 
ſtab nicht einmal am Landsmann und Nachbar dulden. 
Niemand ſoll ſich privatim durch höhern Schwung 
über die Linie des gemeinſamen Glückes und Genuſſes 
erheben! Und doch machten gutmüthige Staats— 
philoſophen des Occidents ernſtliche Anträge, deutſche 
Pflanzvölker in das menſchenleere Kolchis zu ſenden, 
um durch deutſche Rührſamkeit und Intelligenz bei 


den trägen Eingebornen Geſchmack an Thätigkeit und 
Reichthum zu wecken! „Ob wir gleich mehr Boden 
beſitzen als wir anzubauen vermögen, würden wir 
die rührigen und klugen Franken doch nicht friedlich 
neben uns dulden, weil ſie uns in kurzer Zeit an 
Reichthum und Macht übertreffen würden,“ ſagte, 
wie fchon früher bemerkt, ein Eingeborner, mit dem 
ich die Sache wiederholt beredet habe.“ Sicherlich 
aber brächte deutſche Betriebſamkeit die kolchiſche 
Traube um einen Monat früher zur Reife, da man 
jetzt erſt gegen die Mitte Septembers das erquickende 
Labſal in Traboſan genießt. Die Hauptweinleſe 
aber, ſagte man mir, beginne vollends erſt um Weih— 
nachten und dauere tief in den Januar hinein; ſogar 
bis zum Beginne des Frühlings ſehe man noch 
Trauben an den Bäumen hängen. An der phöni— 
ciſchen Küſte hatte man uns ebenfalls um Neujahr 
noch friſche Trauben vom Rebſtock des Libanon ge— 
bracht, und wenn ſie in Kolchis bis zu Ende März 

Leute, die Ueberfluß an Ackerland beſitzen, vermögen 
natürlich den Preis der Kartoffelpflanze noch nicht zu er— 
kennen; auch iſt dieſe wohlthätige Frucht in Kolchis nur 
dem Namen nach bekannt und als Produkt der Chriſtenheit 
mit Verachtung angeſehen. Unter den Cerealien ernten ſie 
Mais, gewöhnliches Brodkorn, befonders aber Gerſte in 
großer Menge. An Reis aber, wie ich hörte, wird noch nicht 
einmal die Hälfte des einheimiſchen Bedarfs gewonnen, 
obwohl häufige Delta-Niederungen und Ueberfluß an Feuch— 


tigkeit zur Kultur dieſes erſt durch die Türken nach Kolchis 
verpflanzten indiſchen Gewächſes einladen. 
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noch zu finden find, das Eiland Cypern aber Ende 
Juni, wie wir es ſelbſt geſehen, ſchon wieder neue 
bringt, ſo könnte ein wandernder Liebhaber dieſer 
geſündeſten aller Früchte ſie faſt das ganze Jahr friſch 
vom Stocke pflücken. Die Stufenlage des Bodens iſt 
es nicht allein, die den langen Genuß verſchafft; es 
gibt im Orient eine Gattung Reben, an welchen die 
Frucht nach Art des Citronenbaumes in allen Stufen 
des Wachsthums von der Blüthe bis zur vollen Reife 
zu gleicher Zeit zu ſehen iſt. Dieſe Wunderrebe 
kennt man im Morgenland allgemein unter dem tür— 
kiſchen Namen jediveren, d. i. Siebengebend. Der 
Weinſtock von Tripoli, die Kirſche von Keraſus, 
der Birn- und Maulbeerbaum von Dſchanik, der 
Haſelſtrauch von Keſchab, der Nußbaum von 
Karydia, die Pomeranze von Riſeh, der Granat— 
apfel? von Unieh, die Feige von Traboſan und die 


ı Keſchab iſt ein Dorf unweit Riſeh inmitten eines 
unabſehbaren Strauchwaldes von Haſelnuß, die an Süßigkeit 
und Größe ſelbſt die belobte Frucht dieſer Staude um 
Keraſunt übertreffen ſoll und in großen Ladungen nach 
Stambul und Odeſſa geht. Wer correct griechiſch redet, 
nennt die Frucht des Corylus Aehrν,du, aber vulgo gibt 
man ihr in Kolchis den türkiſchen Namen »Fonduk, 
„ B. FE SU »keschab fonduki,« Hafel- 
nuß von Keſchab. 

Der Granatapfel 8 nar) mit feiner lieblichen 
mildrothen Blüthe wächst bei allen Ortſchaften der Küſte 
und noch eine Strecke in den Buſchwald hinauf, gleichſam 
als gemeiner Feld- und Gartenbaum ohne Pflege. Doch 
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Olive von Platana find felbft im Munde der Kolchier 
geprieſen, nicht etwa als wären dieſe Früchte kein 
Gemeingut des ganzen Buſch- und Küſtenwaldes, 
ſondern weil ſie durch beſonders glückliche Miſchung 
der Luft- und Bodentheile in benannten Orten in 
der größten Vollkommenheit zu Tage kommen. Kir— 
ſchen von verſchiedener Farbe und Größe, wilde und 
veredelte, zählt man allein gegen fünfzehn Gattungen 
und der Anblick ſolcher Kirſchwälder im bunten 
Schmuck der Blüthezeit ſoll entzückend ſeyn. Der 
Pomeranzenbaum jedoch erträgt jetzt eigentlich nur 
noch die milden Lüfte der Riſeh-Niederung und be— 
gehrt wie die Citrone zu Traboſan wahrend des 


findet man ihn wegen des Nutzens häufig in Gruppen an— 
gepflanzt und eingefriedigt. Die Frucht wird gekeltert und 
der Saft 43e nardenk) in Tonnen und Krügen 


zu ungeheuern Quantitäten ausgeführt. Granatenſaft iſt 
Hauptbeftandtheil des unter der arabiſchen Benennung: 
„Scherbet“ auch im Occident bekannten kühlenden Ge— 
tränkes, welches in islamitiſchen Landern die Stelle des 
Weines vertritt. Obwohl jeder Leſer das Wort „Scherbet“ 
im Sinne hat, und nicht wenige das Labſal vielleicht in 
Kahira, im Schatten der rauſchenden Gartenbäche von Da— 
maskus, oder in den reizenden Sommerlauben des Bos— 
porus ſelbſt getrunken haben, käme doch mancher durch die 
Frage in Verlegenheit, was eigentlich Scherbet für ein 
Getränke ſey? Scherbet iſt eine Limonade aus Fruchtſaft 
(gewöhnlich Granaten), Citronenſäure und Zucker. * 


ſchürb heißt im Arabiſchen „trinken,“ daher ws 
ſcherbet das „Getränke,“ auch „Medicin, Purgativ.“ 
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Winters fchon befondere Pflege. Zur Comnenenzeit, 
wie aus dem Byzantiner Eugenicus zu entnehmen, 
wuchs dieſer edle Baum mit der weißen duftenden 
Blüthe und dem warmgrünen Laube noch im kalten 
Boden außerhalb der Stadt, beſonders am lieblichen 
Strand gegen Sanct-Sophia und Kalanoma hinaus.“ 
Heute iſt es Luruspflanze wie am Bosporus. In 
der Nähe türkiſcher Städte verliert ſelbſt die Luft ihre 
Milde und der Boden ſeine Fruchtbarkeit. Jedoch 
hat ſich das Andenken an „zauberiſche Gärten“ mit 
goldenen Früchten, voll Schatten und Brunnen auf 
den ſanften Hügelſchwellungen weſtlich von der Stadt 
unter der türkiſchen Stadtbevölkerung durch die Sage 
fortgepflanzt und bis auf den heutigen Tag erhalten.“ 
Indeſſen bringen rauhe Winterſtürme nicht ſelten den 
Schnee ſogar in die ſteingepflaſterten Straßen von 
Trapezunt herab, aber ſein Daſeyn iſt kurz, weil 
ſich am Kolchisſtrande nur das Grün der Myrte, 

I Ai zıroiaı d Hu dr örorg 00700aı TO Ti avdng euadeı 
ral dung, nal TO rd pÜllov zai roohov Ylosom To Tov 
70700 z1000v Svuneoisovoaı, za Se vn e val Teoııv zai 
rid Oparov darsoyasouevan. Eugen. MSC. 

> Ohne Zweifel iſt auch folgende Stelle im Roman 
Calloandro fedele (Bassano 1782) auf die Pracht der trape— 
zuntiſchen Kaiſerparke zwiſchen Sanct-Sophia und Kalanoma 
zu beziehen: Tutto ciò, che di vago e dilettevole l’arte e 
la natura accopiate insieme sappian produrre, ritrovasi 
in un luogo poche miglie lontano da Trabisonda, chia- 


mato il Paradiso terrestre, deve quegli Imperadori sogliono 
sovente andare a diporto. Part. I. lib. 1, p. 62. 
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des Lorbers, des Ciſtus, der Cornelkirſche, des 
Roſenbaums und der langwipfligen Cypreſſe mit dem 
ſchattenreichen Laubwerk der Citadellenſchluchten un— 
vergänglichen Lebens erfreut. Wie prachtvoll iſt doch 
der Anblick dieſer Küſten, wenn man die unabſeh— 
baren, ſogar ſtarre Byzantiner und für Naturſchön— 
heiten nicht allzeit empfindliche Osmanli hinreißenden 
Schwellungen immergrüner Laubwaldungen, wenn 
man die Waſſerfälle, den Blumenſchmuck, das helle 
Grün der Triften und das kühle Fächeln kolchiſcher 
Sommerlüfte mit den baumloſen Kreidefelſen der 
Provence und dem kalkgeſchwängerten Gluthhauch des 
abgeholzten und ausgedorrten Hellas vergleicht! Nur 
ein Gedanke trübt die Luſt, wie wenn ſich endlich 
der Wirbelwinde „fortſchreitender Kultur,“ wenn ſich 
europäiſche Mechanik mit Zimmerart und Feuereſſen 
auf die noch unbewältigten Paradeiſe der Kolchier 
legt! Wahrhaft, es wäre eine neue Minderung der 
ohnehin ſchon zu beſchränkten Summe irdiſchen Troſtes, 
irdiſcher Seligkeit! 

Heu cadit in quemquam tantum scelus! heu tua nobis 

Pene simul tecum solatia rapta, Menalca! 

Vielleicht fragt nach Aeonen ein neugieriger Lefer, wo 
die dovumves νeανονν. wo die „bipayan Ormanleri“ 
(die endloſen Wälder) der Trapezuntier ſeyen?! 


| f Su o bi payan Ormanlzig das 1 
„Wälder ohne Ende,“ ein Ausdruck Hadſchi-Chalfa's, wie 
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Vielleicht weiß es mir die Nachwelt Dank, wenn 
ich das reizende Gemälde noch in der vollen Herr— 
lichkeit zu erfaſſen und durch die leider nur ſchwache 
und unvollkommene Kunſt des Wortes in bleibende 
Formen zu gießen befliſſen bin. Berühmt und ge— 
prieſen war der „unverwelkliche Buſchwald“ von Kol— 
chis bei den Griechen ſeit der Entdeckungsfahrt der 
Argonauten;“ vor allen aber ſcheint Kteſias die 


das oftbelobte q οα e uazooi „lange Eichenwälder“, Wal— 
dungen überhaupt, dem Nomophylax Eugenicus angehört. 
Auffallend bleibt es immer, wenn chriſtliche Mönche und 
mekkapilgernde Türken über die Schönheit einer Landſchaft in 
Bewegung kommen. Und Hadſchi-Chalfa's Phraſe: G 


% e Cn; , le e, 
N ehrt e el , 0 U S 


Aloe W Trabesun bu vilajet ghajet güsel wa meiwekiani 


‚jerler dur dschewis wa fonduk wa elma wa igdeh wa dagh 
jemischlerinün enwäi ileh mala maldür, „die Provinz Tra— 


beſun iſt ein ſehr ſchönes und fruchtreiches Land; mit Nüſſen, 
Haſelnüſſen, Aepfeln, Steinobſt und wildwachſenden Früchten 
verſchiedener Gattung iſt es über und über angefüllt,“ ſcheint 
für ein türkiſches Buch immer beachtungswerth. 

ı Vid. Apollon. Rhod. Argonaut. II. 399, cum schol. 
graec. edit. Brunck: Oi de "Auaoavroi ... don Ko) yiöog, 
ap cv zarap£oeraı o Daoız. Oe ayvoroag ‚Hynsisroaros 0 
Ed iog Auagarioug dced one Auuevag (ſoll gewiß Asınövas 
heißen). dos og, dıa TO suhaleig elvar nd auaoavrorz. 


Ori de ra Auaoavra oon KoAyidog ett, nal Krusias ev 5 


iorogei. Kara d rov 'Eoaroohkvnv 0 G dao av Aous- 

viov 000v rarapkosraı zal eis nv Kolyida Endidocı Falasdar. 

Die Griechen kannten den obern Phaſis und feine wahre 
Fallmerayer, Fragm. a. d. Orient. 1. 13 19 


290 
unvergleichliche Pracht des Folchifchen Immergrüns 
empfunden zu haben. Ob aber Kteſias die Eindrücke 
des lieblichen Bildes in den verlornen Büchern weiter 
verfolgt und lebendiger dargeſtellt habe als ſein Zeit— 
genoſſe Xenophon, weiß man nicht; jedenfalls wäre 
es im bejahenden Sinne eine Abweichung vom Ge— 
ſchmack des Alterthums, das ſolche Landſchafts- und 
Sittenſchilderungen ſo viel als gar nicht kannte. 
Oft fragte ich mich ſelbſt, mit der Anabaſis in der 
Hand durch die kolchiſchen Wälder ſchweifend, wie 
doch der ſanfte, philoſophiſche, tapfere und andächtige 
kenophon durch die hinreißenden Scenen zwiſchen 
Trapezus und Keraſus wandeln konnte, ohne in 
ſeinem Bericht auch nur mit einem Worte der un— 
vergleichlichen Schönheit des Küſtenlandes zu ge— 
denken? Er kam von den verſengten Flächen Meſo— 
potamiens, von dem traurigen baumloſen Tafellande 
Armeniens herab und mußte ja — wenn er anders 
für ſolche Eindrücke empfänglich war — die Sommer— 
ſchatten des immergrünen Buſchwaldes der Kolchier 
doppelt reizend finden. Es malt auch keine Sprache 
ſo ſchön wie die helleniſche und hat auch Niemand 
im Alterthum das laubige Kolchis in ſolchem Um— 
fange und auf dem Landwege in ſolcher Länge durch— 
wandert wie der Heerführer der Zehntauſend! Freilich 
Quelle nicht und verwechſelten ihn mit dem von den Aſiaten 


„Tſchorak“ genannten Bathys, der aus der Südſeite des 
grünen Waldgebirges fließt. 
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haben Feldherrn und Staatsmänner andere Sorgen 
und andere Gedanken als unpraktiſche Schwärmer 
und abenteuernde Müßiggänger aus den Nadelholz— 
wäldern in Tirol! Daß es aber nicht allen Griechiſch— 
redenden jederzeit an Gefühl und Wärme für ſolche 
Dinge gebrach, beweist am ſchönſten Eugenicus, 
der Nomophylax von Byzanz, deſſen ungedruckte Lob— 
rede auf das liebliche Trapezus erſt in unſern Tagen 
durch Wiederbelebung Eurinifcher Studien zum Vor— 
ſchein kam. Unſeres Wiſſens hat die griechiſche Litera— 
tur in ungebundener Rede kein Seitenſtück zu dieſer kol— 
chiſchen Scenerie hinzuſtellen. Wohl ſieht man daß 
der Landſchaftsmaler die Bibel liest, wundert ſich 
aber nur um ſo mehr, wie ein griechiſcher Prieſter, 
ein Würdenträger von Sanct-Sophia, wie ein ftarrer 
Mönch der anatoliſchen Kirche ſeine Seele ſolchen 
Empfindungen öffnen, wie er zum Preis irdiſcher 
Prachtnatur ſeinen Farben ſolchen Schmelz und ſeinen 
Worten ſolche Sehnſucht leihen konnte. 

Zu den vier Paradieſen des Orients, den ge— 
prieſenen Waſſer- und Baum-Oaſen von Damas— 
kus, Bewan, Kaſchmir und Samarkand kann 
Trabiſonda und der unverwelkliche Buſchwald unbe— 
dingt als fünftes, an Größe, Herrlichkeit und Schat— 
tenfülle die meiſten weit übertreffendes Paradies ge— 
rechnet werden. Den Reiz der einen erhöht meiſtens — 
Kaſchmir ausgenommen — der beſchränkte Raum, die 
todte Wüſte rund umher und die prachtvolle Stadt 


im Mittelpunkt. Aber es find von Sanddünen oder 
kahlen Kreidefelſen eingerahmte Flachgründe ohne 
Schwellung, ohne Terraſſenwald, ohne Schlucht, ohne 
Echo, ohne Waſſerſturz.! Aber wie erträgt der kol— 
chiſche Menſch ſein beneidenswerthes Loos? Fühlt 
er auch, daß er glücklich iſt und ein zaubervolles Land 
bewohnt? Kluge Leſer wiſſen, daß jedem Erdgebornen 
ſein eigenes Heimathland der ſchönſte Punkt der Erde 
däucht. Ulyſſes weinte in den Schattenhainen der 
Kalypſo und ſehnte ſich mit heißem Verlangen nach 
dem ſteinigen, waſſerarmen Ithaka zurück. Iſt es ein 
Wunder, wenn man in Trapezunt dem Fremdling 
zuruft: „Sieh doch, wie ſchön unſere Zone iſt! 
Ach, wärſt du nur im Frühling hier, wenn Alles in 
buntfarbiger Blüthe prangt!“ Ganz unempfindlich 
und kalt zu bleiben würde bei einer Wanderung durch 
die Buſchſcenen dieſes beglückten Landes nur wenigen 
Gemüthern möglich ſeyn; aber das Gefühlte feſtzu— 
halten und das Entzücken in klare Begriffe auszu— 
prägen iſt nicht Jedermann gegönnt. Noch ſchwerer 
iſt es im Ausdruck das rechte Maß zu halten und 
nicht Ausſchweifungen regelloſer Phantaſie als wohl— 
getroffene Züge kolchiſcher Landſchaftsbilder hinzu— 
ſtellen. Zwar hat in Sachen des Gefühls und der 
Empfindung jeder ſeine eigene Scala der Erregſamkeit, 

Die liebliche Dafe Sogdh mit dem ſchoͤnen Samar— 


fand liegt auch faſt unter gleichem Himmelsſtrich mit Tra— 
pezunt und dem Amarantenwald. 
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und wem die Tinten dieſes Waldgemäldes zu 
warm und das Wort zu leidenſchaftlich ſcheint, der 
mildere beides durch die eigene Kälte, mache aber 
ſeinen Froſt nicht auch für empfindſamere Seelen zum 
Geſetz. Mir ſelbſt ſcheint der Ausdruck noch überall 
hinter der Natur zurückzuſtehen. Denn für mich ſind 
die „immer grünen Berge von Kolchis“ (Audoavre 
60 ıns Korxtdos) das verlorne Paradies, das Land 
der ungeſtillten Sehnſucht, die beglückte Inſel, das 
fabelhafte Panchaia mit den fetten Triften, 


Rn Panchaia pinguis arenis, 


die Heimath der Stille und des Friedens, deren 
Ahnung überall in der bedrängten Bruſt des Menſchen 
wohnt. Trabiſonda und das immergrüne Kolchis iſt 
das Land der wachenden Träume aus der erſten 
Knabenzeit, ich mußte ſeine Lüfte athmen, es war 
mir auferlegt, „denn auch der Traum iſt von Gott,“ 
Kai yao rovao Aνο,, &oriv. 
Fraget nicht, ob ich das Glück am rauſchenden Py— 
rites wirklich gefunden; ob vielleicht im Corylusge— 
büſch zu Keſchab, ob vielleicht im Schattendunkel der 
Melasſchlucht der erſehnte Friede wohnt, oder ob er 
am Hieron-Oros zu finden iſt und in ſeiner roman— 
tiſchen Scenerie? Der Menſch kann die aller Täuſchung 
entkleidete Wirklichkeit nicht ertragen: raubt ihm nicht 
ſeine Region phantaſtiſch erträumter Seligkeit und 
Vollendung, ſeine Zufluchtsſtätte wider die Bitter— 
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keiten der Gegenwart, wider die Leerheit alles Strebens, 
wider das Unſättigende ſelbſt der Wiſſenſchaft, raubt 
ſie ihm nicht, damit er ſich ein wenig labe und ſeiner 
und Anderer Thorheiten hinvergeſſen kann! Nicht das 
goldene Vließ, nicht blos alte Pergamente und die 
melancholiſchen Ruinen der Comnenenburg zu Tra— 
pezus haben mich nach Kolchis geführt; ich folgte 
geheimnißvollerem Zuge, wich einer unerklärten Sym— 
pathie der Erdgebornen für heitere Lüfte und quellen- 
reiche Einſamkeit immergrüner Waldpartie. Was 
Jeruſalem für den myſtiſchen Schwung der büßenden 
Seele, iſt Kolchis für den Götzendienſt irdiſch be— 
zauberter Phantaſie! Ich fühlte, daß hier die Hei— 
math und daß der aufgerollte Anker des modernen 
Argoſchiffes gleichſam das Loſungswort zur Ver— 
bannung iſt. Gerne wäre ich bis zur Frühlings— 
blüthe — ich wankte ſchon — in Traboſan geblieben; 
gerne hätte ich mit den Kolchiern Trauben gekeltert 
und die Winterfreuden getheilt in glücklicher Ver— 
geſſenheit. Der Lorbeerbuſch, die ſchöne Andrachne, 
der ſalbeiblättrige Ciſtus und das Grün des „semper 
frondentis acanthi“ hätten wohl Erſatz geleiſtet für 
das matte Peraleben und die welken Blumen der 
* ſchen Politik. Aber die Zeit war abgelaufen und 
der Pontus gab die letzte Friſt; die Wetterwolke hing 
noch über dem Occident, Byzanz und Hagion— 
Oros mahnten zugleich an die lange Schuld, und 
ſelbſt gemeine Sorge vergällte mir das Glück. Ich 


ſtieg nochmals zur Akropolis hinauf und ſchaute durch 
die leeren Fenſterbogen der buſchbewachſenen Kaiſer— 
burg auf das ſchöne Land hinaus. Lebt wohl ihr 
ſanften Hügelſchwellungen, lebt wohl grüne Eichen— 
wälder, gebt mir euren Frieden, gebt mir eure Stille 
mit als kenium in den Occident! Der Wipfel der 
hellgrünen Eſche, als hätte ſie Gefühl, ſah melan— 
choliſch entgegen zum Fenſter herein. Es preßte mir 
die Bruſt zuſammen und beinahe ward das Auge 
naß. Die Sonne ging durch den kolchiſchen Meri— 
dian und derſelbe reichgeſchmückte „Iſtambol“, der 
ihn vom Bosporus hergeführt, trug den Wanderer 
vielleicht auf immer aus dem Hafen von Trapezunt. 
So lange es Licht war und die Sonne ſchien, blickte 
ich unverwandt auf die ſchöne Küſte hin, grüßte die 
vorübereilenden Vorgebirge, die langen Schatten, die 
Kaſtellruinen von Keraſunt, die dunkelwelligen Bur- 
haine des Cytorus, 


Et juvat undantem buxo spectare Cylorum, 


verträumte die kurze Raſt zu Amiſus und wäre im 
Gram über das verlorne Glück ſelbſt am lieblichen 
Sinopeſtrand vorübergeſchifft, hätte uns nicht auf 
der Hinfahrt das Dunkel einer mondloſen Nacht den 
ſchönen Cherſonnes verdeckt. Erſt das Drängen im 
wimpelreichen „Goldhorn“ und das Wogen in den 
menſchenvollen Straßen von Byzanz rüttelte den 
Träumer auf. Das laute wilde Toben beleidigte den 
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an kolchiſche Waldeinſamkeit gewöhnten Sinn. Es 
ſchien als wären wir aus der fabelhaften Zone mil— 
der Harmonie wieder in die Welt der Zerriſſen— 
heit, der Mühſale und der Leidenſchaft zurückge— 
ſchleudert. 


VII. 
Vorwort über Konftantinopel. 


Gegen Ende Oktober 1840 bin ich von Trapezunt 
wieder nach Konſtantinopel zurückgekommen und in 
dieſem Mittelpunkt der oſtrömiſchen Welt ohne Unter— 
brechung bis wieder Oktober des folgenden Jahres 
geblieben. Selbſt während dreimonatlicher Sommer— 
luſt zu Kadi-Köji (Chalcedon) auf der gegenüberliegen— 
den Küſte Anatoliens kam ich faſt täglich in die 
Stadt herüber, und die flüchtigen Abweſenheiten im 
nur vier Wegſtunden entlegenen Bujukdere unter— 
brachen die Strömung des byzantiniſchen Lebens eben 
ſo wenig, da alles dieſes nach türkiſchen Begriffen 
noch zur Reſidenz des Padiſchah gehört. 

Stambul, die Metropolis des Erdbodens, iſt nicht 
etwa blos der mit Mauern und Thürmen eingeſchloſ— 
ſene, drei Stunden Umfang haltende und auf zwei Sei— 
ten vom Meere beſpülte ungeheure Triangel zwiſchen dem 
Thor von Adrianopel und der Kanonen-Spitze des groß— 
herrlichen Palaſtes. Die Vorſtädte zu beiden Seiten 
des Goldhorns, die Häuſerfluth um Scutari, und den 


langen, grünen, ſchlangengewundenen, tiefeingeſchnit— 
tenen Doppelſtreif der Bosporus-Enge vom Thurm des 
Leander bis hinab zu den fluthenden Cyaneen der 
Fabelwelt — ein unüberſehbares Gewimmel von 
Hohlziegeldächern und Holzgezimmer, von Gärten, 
Cypreſſenwäldern, Kegelbergen und Luſtthälern, von 
bleigedeckten goldblitzenden Spitzthürmen und Tempel— 
kuppeln, im Ganzen über ſechs Stunden lang und 
über zwei Stunden breit — ſchließt der Name Stam— 
bul ein. Es iſt eine Welt für ſich, eine Atlantis 
der Glückſeligkeit, ein Vorrathshaus irdiſcher Wonne, 
Sitz der Widerſprüche, bewegungsvoll und einſam, 
Land und Waſſer, das große Welt-Amphibium voll 
Blumenduft, Licht und Schatten und langer Kara— 
vanenzüge, voll muſikaliſch-ſauſenden Wogenſpiels, 
voll Gondelndrang und vorüberſchiffender Delphine. 
Es iſt die ungeheure Burg des alten Kontinents, nach 
Oſt und Weſt durch weite Land-Oeden, nach Süd 
und Nord durch toſende Sunde von fremder Zone 
losgetrennt. Wer hier mit Kraft regiert, dem ge— 
horcht die Welt. Eine Stadt, die ſolche Ideen weckt, 
näher und länger anzuſehen war gewiß nicht ver— 
lorne Mühe. Geſchäfte im gewöhnlichen Sinne hatte 
ich freilich nicht; ich bin ja weder Handelsmann, 
noch Dichter, noch Philoſoph in Galakleid, noch 
Faſtenprediger, noch Weltverbeſſerer, noch Chevalier 
d'industrie, noch Diplomat. Auch die Leckerbiſſen des 
Bosporus einzuſchlürfen wie jener Archeſtratos, der 
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die entlegenſten Strande beſuchte, „rag yaoroos 
Even zul Tov bon mv yaorcoa,*“ wie Athenäus 
ſagt,“ war nicht mein Beruf. Noch weniger ſann 
ich auf Mittel und Wege das deutſche Publikum mit 
einer neuen, maleriſch gefärbten oder topographiſch 
genauen und ſtatiſtiſch langweiligen Beſchreibung der 
ſo oft und ſo gut geſchilderten Konſtantinopolis heim— 
zuſuchen. Wer außer der Gräfin Ida Hahn-Hahn 
vermöchte in dieſer Sache heute noch weſentlich 
Neues aufzubringen? Hat nicht jedermann Stambul 
geſehen? Kennt nicht jedermann den klar ausgeprägten, 
entſchiedenen, raſchgeſpaltenen, übergangsloſen, aller 
Verſchwemmung und Mattigkeit feindſeligen Charakter 
der Landſchaft am Bosporus und wüßte nebenher 
von Leere, Schmutz, Langweile und kurzem Verſtande 
der Peroten, von gemeinniedriger Armenier-Bruta— 
lität, ſo wie von gerechtem Stolz ſtupid fanatiſcher 
Osmanli und der melancholifchen Rolle der Chriſten 
in Byzanz zu erzählen? Wem es Vergnügen macht 
über die Menſchen geringe zu denken und in den 
Erſcheinungen des Lebens überall nur die wahre, das 
iſt meiſtens die ſchlechte Seite hervorzuheben, wer die 
Abgeſchmacktheit unpraftifcher Schwärmer und abge— 
feimter Sophiſten ganz empfinden und zugleich die 
Quelle kennen will, aus der die einzig wahre Lebens— 
weisheit des „Koheleth“ gefloſſen iſt, der ſchlage feine 
Hütte in Stambul auf. Hier iſt die hohe Schule 
„Des Bauches wegen und der Dinge unterhalb.“ 


aller Schlechtigfeit, aber auch der Schwerpunkt aller 
Politik. Die Looſe für Europa's Zukunft werden 
zu Konſtantinopel geſchrieben und eingelegt, und vor 
dem Zug ihren Inhalt zu ergründen und für eigenen 
Vortheil günſtig auszulegen iſt Geſammtaufgabe chriſt— 
licher Diplomatenkunſt. Es iſt ein politiſches Börſen— 
ſpiel, eine Tragi-Komödie in großartigem Style und 
mit Vermummung in groteskeſter Natur vor aller Welt 
Augen durchgeſpielt. 

Dieſem Spiele habe ich unter dem großen Haufen 
des gemeinen Publikums ein ganzes Jahr lang nach 
Kräften zugeſehen und in einem berühmten Organ 
deutſcher Oeffentlichkeit über die wechſelnden Scenen 
eine Reihe von Berichten erſtattet, mit denen es frei— 
lich nicht jederzeit und nicht bei jedermann getroffen 
war.“ Die Scene war damals beſonders lebhaft und 
die abenteuerlichſten Karikaturen zogen über die Bühne. 
Natürlich machte man ſich über die Hauptrollenträger, 
ſo wie über die vermuthliche Kataſtrophe privatim 
auch ſeine Gedanken, ſuchte aber nach guter deutſcher 
Art überall das Vage, das Zufällige zu feſtem Be— 
griff zu erheben oder, wie man ſagt, die objektive 
Seite der byzantiniſchen Frage herauszuſchälen und 
einen Maßſtab zu ſchaffen — ein allgemeines Geſetz 


»Dieſe Berichte, von welchen die meiſten ihr Ziel er: 
reichten, erſchienen mehr oder weniger verſtümmelt ſämmt— 
lich in der A. Allg. Zeitung von Ende Dezember 1840 bis 
Ende September 1841. 
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zu ergründen, um die Irrthümer der Schule und die 
Schwärmerei der Völker, um Klugheit und Schwäche, 
Liſt und träge Ehrlichkeit, Erfolg und Niederlage, 
Gier und falſche Nechenerempel der Staatskünſtler 
zu gleicher Zeit mit dem ſtarren Dogma der anato— 
liſchen Kirche und den Hoffnungen Griechenlands zu 
richten. Vielen mag ſolches Bemühen nutzlos und 
nach Maßgabe des Vertrauens auf menſchliche Willens— 
kraft ſogar anmaßend und inſolent erſcheinen. Ich 
aber appellire an die That und an das Fatum von 
Byzanz. Meine Rede — ich fühle es leider ſelbſt — 
kann nicht willkommen ſeyn, ſie bringt ja einen neuen 
Kandidaten der Weltherrſchaft auf die Bühne und 
ſtellt Anſprüche, die das humangeſittete Abendland 
bisher theils gar nicht kannte, theils verachtete und 
an die es ſogar jetzo noch nicht glauben will, zum 
Aergerniß Vieler als im Prinzip der Schlechtigkeit 
gegründet, folglich als ſtark, als gefahrdrohend und 
aus Tücke wider uns vom Schickſal ſelbſt begünſtigt 
den unwilligen Deutſchen hin. Man muß von einer 
Wahrheit tief durchdrungen und von gemeinem Eigen— 
nutz ſehr weit entfernt ſeyn, um ſich mit allen Ge— 
fühlen ſeiner Zeit und ihrer Koryphäen in Wider— 
ſpruch zu ſetzen. Wie traurig, wenn der Einzelne gegen 
die Vielen Recht behalten ſollte und wenn die Bilder, 
wie ſie im nachſtehenden Fragment erſcheinen, nicht gleich 
Konſtantins Labarum blos Phantome byzantiniſcher 
Lüfte, ſondern Weſen mit Körper und Seele ſind! 


VIII. 


Ueber die weltgeſchichtliche Bedeutung der byzantiniſchen Monarchie 
im Allgemeinen und der Stadt Konſtantinopel insbeſondere. 


„Schlummert nur, und leget ſie ab eure Sorgen— 
laſt, die olympiſchen Götter ſteigen ja aus den 
Gräbern herauf und ſchirmen hinfüro mit Majeſtät 
ihre alten Sitze am Eurotas und im Eichenhain zu 
Dodona. Höret ihr nicht den Klang des Silber— 
bogens? Geheimnißvoll und rieſig ſteigt es über die 
Halden des Pindus herab und entſendet drohende 
Blicke gegen das wilde, hinter dem Iſter gelagerte 
Scythenvolk.“ So rief es begeiſtert und triumphvoll 
durch ganz Europa beim Ausbruch eines großen 
Ereigniſſes, das man nicht zu nennen braucht. Heute 
wiſſen wir freilich, der mit Pomp angeſchlagene Paͤan 
befang nur ein Traumbild, eine Phantasmagorie der 
Schule, man ſah die langen abendlichen Schatten 
der Parnaſſus-Tannen für antike Heroen an und, 
wie es nach ſchmerzlichen Täuſchungen immer geſchieht, 
das Gefühl des Uebels drückt mit Doppelgewicht die 
enttäuſchten Gemüther nieder. Oder läugnet vielleicht 
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Jemand, daß der große illyriſche Kontinent, das alte 
Imperium von Byzanz, die Zukunft der Weltgeſchicke 
im Schooße trägt? Iſt etwa nicht ſeit 1000 Jahren 
jeder Verſuch den byzantiniſchen Himmelsſtrich in die 
Strömung occidentaliſchen Lebens hereinzuziehen un— 
fruchtbar geblieben und zum Theil ruhmlaos geſcheitert? 
Worte, Staatsklugheit, Doctrin und Majeſtät der 
römiſchen Kirche vermochten ebenſo wenig als Kriegs— 
heere und Hinterliſt weltlicher Potentaten den Sinn 
der Menſchen am Bosporus zu beugen; ſelbſt Wohl— 
that und Hülfe in verzweifelter Noth blieben um 
dieſen Preis verſchmäht. Es liegt etwas Unheimliches 
in dieſem Phänomen und von der Wiſſenſchaft er— 
wartet unſere Zeit das Verſtändniß einer That, die 
man gerne läugnen möchte, weil man ſie in ihrem 
letzten Grunde nicht erklären konnte. 

„Mach es heiter und geſtatte den Augen herum— 
zuſchauen, flehte Ajar, und im Lichte laß uns 
umkommen, wenn es dir alſo gefällt.“ 

Drei verhängnißvolle Städte gibt es auf der Erde, 
drei Weltringe, an die ſich die Schickſalsfäden des 
menſchlichen Geſchlechtes hängen: Jeruſalem, 
Rom und Konſtantinopolis: das eine die Wiege, 
das andere der Satz, das dritte der Gegenſatz des 
univerſellen, weltbeſeligenden Chriſtenthums. So 
lange unſer Geſchlecht die Erde bewohnt, iſt und 
bleibt es unauflösbar dem magiſchen Schimmer der 
drei ewigen Städte unterthan. Biographie der Erde 
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ist das Chriſtenthum: oder haben wir eine andere 
Aufgabe als Lebendigmachung, Incarnirung des 
himmliſchen Geſchenkes in Leidenſchaft und Wechſel— 
ſpiel irdiſcher Verhältniſſe? Alle Geſchichte iſt ſeit 
bald achtzehn Neonen nur Reſultat des Kampfes 
der beiden Grundelemente, in welche dieſe Eine gött— 
liche Urkraft von Anbeginn auseinanderging: beweg— 
licher Lebensprozeß auf der einen Seite und formlos 
unausgegohrenes Inſichverharren auf der andern. 
Sinnbild des erſten iſt die ewige Roma mit dem 
ganzen dahinterliegenden Occident, Sinnbild des 
andern Konſtantinopel mit dem erftarrten Morgen— 
land. Alle Kraft, alles Leben, im Reiche der Geiſter 
wie der Natur, hat von Anbeginn, wie die Welt— 
weiſen ſagen, einen erblichen, durch nichts auszu— 
gleichenden Widerpart. Und folglich iſt es ein Geſetz 
ewiger und höherer Nothwendigkeit, was die beiden 
Hauptquartiere des ringenden Menſchengeſchlechts in 
Auffaſſung der chriftlichen Idee nicht weniger als der 
politiſchen und philoſophiſchen Doctrinen auseinan— 
derhält. Auf beiden Seiten gehen die kleinern Kreiſe 
allmählig im großen Ringe unter, und alle Zerwürf- 
niſſe, alles Mühſal in Europa erſcheint als Corollar 
dieſer urelementariſchen Entzweiung der Einen Kraft. 
Wir erkennen — um es gleich vornweg zu ſagen — 
gegen die gemeine Anſicht der Europäer — einen 
ureinſäßigen, jetzt noch lebendigen, mit der Urbs 
aeterna gleich unſterblichen, unaustilgbaren Reichs— 
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genius von Byzanz als zweites Element der chriſt— 
lichen Welt. Konſtantinopel ward, nach einer Stelle 
im Geſetzbuche des Theodoſius, auf ausdrücklichen 
Befehl Gottes erbaut.“ Wie? denkt ſich mancher, 
das verknöcherte Kirchenthum der Anatolier, das in 
Dienſtbarkeit der Islambekenner ſchmachtende Byzanz 
ſtellt man auf Eine Linie mit der ſieggekrönten, 
lebenſproſſenden, weltumfaſſenden Tiberſtadt? Hier 
betrachtet man die Dinge aus einem höhern Geſichts— 
punkte, und ſchwinget ſich über die Linie enger Par— 
teirede und taglöhnernder Politik in eine freiere 
Region hinaus: das Bleibende, das Ewige, die Idee 
möchten wir gerne erfaſſen. Modalität iſt ja nicht 
Weſen und nur der Unkundige kann das Zufällige 
mit dem Unvergänglichen verwechſeln. Der Schatten 
iſt ſo alt wie das Licht. 

Schon früher hat man irgendwo bemerkt, daß 
etwa nicht blos einige Praktiken der türkiſchen Staats— 
verwaltung byzantiniſches Gepräge tragen: das ganze 
Gezimmer der osmanifchen Monarchie, die Einthei— 
lung der Provinzen, die Hierarchie des öffentlichen 
Dienſtes, die oberſten Juſtiztribunale in Oſt und 
Weſt vom Helleſpont, „in Europa und Anatolien“, 


1. . . Urbis, quam aeterno nomine jubente Deo dona- 
vimus. Cod. Theodos. tom. V, lib. 13, tit. V, lex 7 de 
Naviculariis. — Constantinus M. ad Byzantium aedifican- 
dum animum adduxisse ex &zıpaveias rod heο, el rele- 
$evra tod Jeod Aoyoız. Sozomen. lib. I; cap. 2. 

Fallmerayer, Fragm.a.d. Orient. 1. 20 
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Namen der Aemter, Form der Polizei- und Munizipal— 
verwaltung, Lug, Trug und öffentlicher Diebſtahl 
der Obrigkeiten, Erbarmungsloſigkeit und permanente 
Verſchwörung des kaiſerlichen Fiskus gegen Gut und 
Eigenthum der Untertanen find bis auf dieſe Stunde 
— nur mit türkiſcher Benennung — byzantiniſch 
geblieben. Die hohe Pforte von Ikonium und die 
Kaiſerhöfe der chriſtlichen Sultane von Byzantium 
und Trapezus haben ſich in Blut und Leben gegen— 
ſeitig durchdrungen, und es iſt heute nicht mehr 
geſtattet türkiſches und byzantiniſches Nationalleben 
als zwei widerſprechende ſich feindlich gegenüberſtehende 
Elemente auszuſcheiden. Wenn man auch den oberſten 
Lenker dieſer compakt in einander verwachſenen Land— 
und Völkermaſſe des Orients ſeit Jahrhunderten nicht 
mehr Baeclesbs oder Adroxodtoo e Pouadov 
nennt, iſt das Reich von Byzanz deßwegen nicht 
untergegangen, ſein Geſtirn nicht erbleicht, ſeine 
Staatsidee nicht erloſchen. Der Einzug der Sultane 
von Pruſa in die Paläſte Blachernä und Bukoleon 
war nur ein Wechſel der Perſonen, nicht der Dinge; 
es war eine materielle Reſtauration und Wiederbele— 
bung verfallender Weltökonomie, ſchirmendes Provi— 
ſorium, Inſtrument der Vorſehung, um die Fugen 
eines Bauwerkes aneinander zu klammern, bis die 
Zeiten voll, und die natürlichen Erben zur Reife der 
Jahre und zur Fülle der Kraft gekommen wären. 
Der Kluge weiß, welcher Sinn in dieſen Worten 
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liegt; er wird jedoch über eine allerdings harte und 
die National-Eitelkeit vielfach verletzende Theſis kein 
Aergerniß nehmen, noch ſie ungeprüft verdammen, 
weil ihm Verblendung der Vielen noch kein Argument 
gegen beſſere Erkenntniß iſt. Das cohärente Fort— 
leben einer großen, im Abendlande nicht allgemein 
begriffenen oder doch nicht ſattſam gewürdigten, 
Europas Zukunft bedrohenden byzantiniſchen Staats— 
idee anſchaulich zu machen, das iſt die Aufgabe des 
Augenblickes. Die Zeiten der Vollendung, wo nach 
der Verheißung nur Ein Hirt, nur Eine Heerde, und 
nur Licht ohne Schatten, fallen über das Gebiet menſch— 
licher Forſchung und Mühen hinaus. Den ſchwung— 
vollen Glanz der oceidentaliſchen Reiche läugnet freilich 
Niemand; aber Größe und Glückſeligkeit des Abend— 
landes erblühte aus ſelbſtſtändigem Ausbilden beider 
Hauptpotenzen der menſchlichen Geſellſchaft — des 
politiſchen und des kirchlichen Elementes. Der Secu— 
larſtaat konnte bei uns die Kirche nicht verſchlingen, 
und die Kirche das weltliche Inſtitut nicht aufzehren, 
und beiden ward — Dank der Wärme germaniſchen 
Blutes — verſagt auf ihren Lorbeern zu verſinken. 
Liebe zur Freiheit und dennoch Ordnung, menſchlich, 
mitleidvoll, und doch Feuer und Energie, furor 
teutonicus gegen fremden Zwang. So iſt das latei— 
niſche Europa. Bei uns iſt die Tugend ins Privat— 
leben herabgeſtiegen, und ſelbſt die öffentliche Gewalt 
fügte ſich — obwohl gegen ihre Natur — dem 
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fügen Joche fittlicher Milde und Gerechtigkeit. Barm— 
herzigen Sinn und warmes Gefühl für fremde Noth 
kennt man nur im Abendlande. Inſtitute, Orden, 
öffentliche Anſtalten um die Thränen der Mitmen— 
ſchen zu trocknen und die Summe der von unſerer 
Natur unzertrennlichen Leiden zu mindern; Menſchen, 
die hingebungsvoll das Elend in ſeinem Verſtecke 
freiwillig aufſuchen, Linderung und chriſtlichen Troſt 
bis in die niedrigſte Hütte bringen, und fremde 
Drangſal um Chriſti Willen zur eigenen machen, kennt 
man nur bei uns: fie find der ſchönſte Triumph, 
die weithinleuchtende Strahlenkrone der abendländi— 
ſchen Chriſtenheit. Zu Byzanz iſt die menſchliche Bruſt 
den ſüßen Regungen des Mitleidens verſchloſſen, und 
an die Stelle unſerer liebevollen That ſetzt man 
dort das leere, troſtloſe, unfruchtbare Formular des 
Glaubens, wie es menſchliche Klugheit für beſtimmt 
und deutlich erkannte Zwecke nach langem Hader 
feſtgeſetzt und zugeſchnitten hat. Mit Privattugenden, 
ſagen ſie, mag es jeder halten, wie er will; es gibt 
nur „byzantiniſche“ Pflichten für das Ganze, d. i. 
gemeinſames Zuſammenwirken aller Individuen ana— 
toliſchen Namens für Gründung materieller Ge— 
walt und Herrſchaft über die Erde, deren Beſitz 
Jeſus Chriſtus der morgenländiſchen Kirche teſtamen— 
tariſch als Vermächtniß hinterlaſſen habe. 

Von der Allgemeinheit und Stärke dieſer anato— 
liſchen Staatsidee hat man im Oceident vielleicht 
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feine oder doch keine hinlänglich klare Vorſtellung. 
Hier liegt die Gefahr. Konſtantinopel war die erſte 
urſprünglich und vollſtändig chriſtliche Stadt des 
Erdbodens. Dort gab es keine weltliche Macht, von 
der man erſt Duldung zu erbetteln oder Rechte zu 
erhandeln hatte; die Dogmatik legte den erſten Grund— 
ſtein, ſtieg gleich im Beginn auf den kaiſerlichen 
Thron und grub der oſtrömiſchen Welt ihr Gepräge 
ein, tief, unaustilgbar und ungeſchwächt bis auf 
dieſen Tag. Nur eine Kraft blieb thätig, alle 
übrigen gingen in dieſer einzigen unter. Die Aktion 
der Staatsgewalt nach außen war Nebenſache, das 
Schwert wendete ſich nach Innen gegen die Energie 
der Geiſter, bis das Ungleiche überall geebnet, bis 
jeder Wille gebrochen, bis alle Spontaneität, alle 
ſelbſtbewußte Schwingung romäiſcher Nerven getödtet 
und im ungeheuren Ländercompler nur ein Gedanke 
übrig war. Man ſagt dieſes nicht um zu tadeln; 
man möchte nur auf dieſem Wege zu beſſerem Ver— 
ſtändniß der Gegenwart gelangen und auch für die 
nächſte Zukunft Einiges mit Sicherheit vorausbe— 
ſtimmen. Körper gab es im byzantiniſchen Staats— 
verbande freilich viele, Seele aber nur Eine, Gedanken 
auch nur Einen, und auch nur Eine Stadt, die Aus— 
erwählte, das apokalyptiſche Jeruſalem am Bosporus. 

Für germaniſche Gemüther hat dieſer Nivellirungs— 
prozeß des menſchlichen Geiſtes etwas Zurückſchrecken— 
des. Ohne daß das Staatsoberhaupt die myſtiſche 


20 * 


310 
Weihe des Prieſterordens nahm, mußte der byzanti- 
niſche Imperator doch Theologe ſeyn, in geſetzlich 
beſtimmten Tagen am Hofe geiſtliche Vorträge, Exe— 
geſen und Homilien halten, weil eigentlich das 
Evangelium Reichscoder, weil Chriſtus Imperator 
und der oſtrömiſche Baſileus nur ſeine irdiſche Hülle 
war. Nicht blos für zeitliche Wohlfahrt und welt— 
liche Ordnung hatte der „Gottgekrönte“ zu ſorgen. 
Auch das ewige Heil der Unterthanen, was ſie 
glauben und verdammen ſollten, ward in letzter In— 
ſtanz dem Imperator anheimgeſtellt.“ Als Scepter 
trug die kaiſerliche Hand das Kreuz und, wie man 
auf alten Tempelfresken und Münzen jener Länder 
häufig jetzt noch ſieht, ſchmückte das Zeichen der Er— 
löſung alle Gewänder, Fahnen und Inſignien des 
theologiſchen Herrſchers, der den kaiſerlichen Segen 
ertheilte und nach feſtem Glauben ſeiner Unterthanen 
ſogar die Kraft der Mirakel beſaß. Seine Hand— 
lungen erflärte das Geſetz für Akte der Providenz 
und ſtellte ſie folglich außer Bereich menſchlicher 
Kritik. Daher das Geſetz, welches Tadel eines vom 
Fürſten beſtellten Dieners, ja ſogar den Zweifel an 
ſeiner Fahigkeit als Hochverrath und Beleidigung 


„Weißt du nicht, daß der Kaiſer Conſtans zugleich 
Herr des Reichs und oberſter Prieſter iſt, und ſeine Gebote 
für Kirche und Staat (ſeine Entſcheidungen in geiſtlichen 
und weltlichen Dingen) gleich bindend find?“ Gfroͤrer, 
Allg. Kirchengeſch. IV, 73. 
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göttlicher Majeſtät beſtrafte.. Daher das Ungegoh— 
rene, das melancholiſch Stille der byzantiniſchen 
Monarchie; daher die Palaſtwache der Silentiarier 
und der erklärte Widerwille griechiſcher Ohren gegen 
Glockenton. Das regſame Weſen, die laute Rede 
und der feſte Tritt des Abendländers hat für die 
Byzantiner etwas Widerliches, gleichſam etwas Zucht— 
loſes und empörend Freches, das man mit der Geißel 
niederſchlagen ſoll. Ein Buch aber wie neulich 
David Strauß geſchrieben, iſt ihm vollends ein 
unerhörter und unerklärbarer Gräuel, der für ſich 
allein den Riß zwiſchen Orient und Oeccident unheilbar 
machen könnte. Denn zu Konſtantinopel ſind alle 
Controverſen ſchon längſt entſchieden, alle ſocialen 
und geiſtigen Probleme aufgelöst, der Zweifel ſelbſt 


! Disputare de Principali Iudicio non oportere: Sa- 
erilegii enim instar esse, dubitare an is dignus sit, quem 
elegerit Imperator. Cod. Theodos. lib. V, tit. 13, lex 9. 
lib. II tit. 4, lex 4. Commentar. 

2 Schon vor der Türkenzeit, wie aus dem Reiſebericht 
des caſtilianiſchen Geſandten Ruy Gonzales Clavigo zu 
erſehen: Quando los Griegos offician la Missa non tienen 
libro nin campanas en las Iglesias (salvo en S. Sophia 
de Constantinopla) que con unas tablas tanen a Missa. Auf 
dem heiligen Berge Athos haben die Mönche ſchöne Glo— 
ckenthürme und prachtvolles, heimathlich über Thal und 
Kaſtanienwald tönendes Geläute; allein Sonnabend zur 
Vesper und Sonntag zum Hochamt ausgenommen, ſchweigt 
das heilige Erz, um die Ruhe der frommen Vater nicht 
zu ftören. 
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verftummt, was bei der Verwirrung der Begriffe in 
Europa Vielen als ein Segen erſcheinen könnte. 
Und fürwahr, man verzeiht es, wenn ruheliebende 
verzagte Seelen gegenüber dem Hochmuth und der 
Unbändigkeit des wiſſenſchaftlichen Gedankens im 
ſtupiden Selbſtverläugnen der byzantiniſchen Kirchen— 
Philoſophie einen heilſamen Damm gegen den ſtolzen 
und umwälzenden Sinn der abendlichen Welt er— 
blicken. 

Der erſte Lebensakt des griechiſchen Kirchenſtaates, 
wir wiſſen es Alle, ſpann ſich in buntem Gewühle 
über tauſend Jahre fort, und der Uebergang zum 
zweiten, wo ein Padiſchah den Reigen führte, war 
ſo ſchnell, ſo natürlich und geordnet, Kraft und Kunſt 
der neuen Tragöden ſo eindringlich, nachhaltend und 
feurig, daß nach kurzem Gram über die Veränderung 
ſelbſt bei den Beſiegten die Threnodie verſtummte. 
In drei Tagen war die Verwandlung ausgeführt 
und Byzanz, nicht dem Blute, wohl aber der Seele 
und der Geſinnung nach, vollkommen türkiſch. Das 
allgemeine Gefühl dem lateiniſchen Abendland gegen— 
über wieder ſtark zu ſeyn, hatte Alles ausgeſöhnt 
und das Joch des neuen Autokraten ſelbſt leicht ge— 
macht. Man vergeſſe es ja nie, Eiferſucht, Widerwille 
und Geringſchätzung gegen die lateiniſch glaubenden 
Völker iſt Nationalcharakter und unaustilgbare Natur 
der Byzantiner. Auch hat nach Eintritt der türki— 
ſchen Dynaſtie das lateiniſche Abendland bald und 
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lange genug empfunden, daß man in Konſtantinopel 
wieder Kraft und Nerven habe: es erſchien wieder 
eine lange, kriegeriſch geſchaarte Fronte am Oſtrande 
von Europa und dem Naturgeſetze war genug ge— 
than. 

Am Siechenlager der Paläologen hatte das trans— 
danubiſche und das altaifche Element um die Ehre 
der Nachfolge und der Reichsreform geſtritten. Ob— 
gleich das eine aus Turkeſtan, das andere aus 
Sarmatien mit Gewalt hereingebrochen, waren ſie 
doch beide auf byzantiniſchem Boden eingebürgert 
und in Sinn und Blut mit Oſt-Rom enge verſchwä— 
gert. Damals war die Zeit der Sarmaten noch nicht 
gekommen, und wie allzeit, neigten ſich Sieg und 
Herrſchaft auf die Seite, wo mehr Kraft, wo mehr 
Geiſt und Herrſchergröße. Jedoch war die byzan— 
tiniſche Reſtauration des 15. Jahrhunderts ihrem 
Weſen nach eine innere, eine aus den Eingeweiden 
der Monarchie ſelbſt eigenmächtig und ohne Zuthun 
von Außen entſprungene, daher vollſtändig, dauerhaft 
und durchgreifend. Das Credo allein hatte ſich am 
kaiſerlichen Hofe geändert, aber nicht mehr als die 
byzantiniſchen Autokraten ſchon verſchiedene Male 
früher, namentlich unter Konſtantius im vierten und 
während der Ikonoklaſten-Herrſchaft im achten und 
neunten Jahrhundert unternommen hatten, aber nicht 
durchzuführen vermögend waren. 

Offenbar waren, um die menſchlichen Dinge im 
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Gleichgewicht zu erhalten, in der Hand der Vorſehung 
die talentvollen und energiſchen Fürſten aus dem 
Hauſe Osmans tauglichere Werkzeuge als die chriſt— 
lichen Vorgänger mit ihren Hof-Homilien und ihren 
kaiſerlichen Faſtenpredigten im Kreiſe weibiſcher Mag— 
naten von Byzanz. 

Aber heute, wie man gemeiniglich glaubt, iſt auch 
die Rolle der Padiſchahe ausgeſpielt und wird, 
eigentlich das erſtemal ſeit fünfzehn hundert Jahren, 
vielleicht in kurzer Zeit die große Erbſchaft der 
Byzantinerwelt ohne Teſtament und ohne Codicill 
vakant. Zwar noch iſt der Beſitzer nicht verblichen 
und im Veilchenduft bithyniſcher Lüfte ſind die Ago— 
nien lang. Aber iſt das Leben aus den extremen 
Theilen des Rieſenkörpers nicht ſchon entflohen, und 
ſieht man denn nicht, wie es im Herzpunkt allein 
noch krampfhaft in Fieberhitze und galvaniſchen Pro— 
zeſſen gegen die Verweſung kämpft? 

Man hat in neuerer Zeit wiederholt und mit 
großem Eifer — freilich nur aus fremden Büchern 
— die Unmöglichkeit einer Wiederherſtellung des 
Orients mit Hülfe des in ſich zerfallenen Islam 
nachzuweiſen ſich bemüht. Wie nahe oder ferne das 
Uebel auch immer ſey, die verzweiflungsvollen Medi— 
einen, die man in gerechter Beſorgniß nachbarlich 
anzurathen und ſelbſt eigenhändig zu kredenzen nicht 
ermüdet, beweiſen hinlänglich, daß man den Zuſtand 
wenigſtens für bedenklich hält. Aber wo liegt die 
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Krankheit? Wo iſt der Sitz des türkiſchen Verderbens? 
Iſt dieſes Volk heute phyſiſch ſchwächer, feiger, ner— 
venloſer als zur Zeit ſeiner Siege und ſeiner Herrlich— 
keit? Einzeln genommen iſt die türkiſche Kriegsmaterie 
heute was ſie zur Zeit der großen Padiſchahe war, 
fanatiſch, abgehärtet, genügſam, ſtahlſehnig und der 
größten Anſtrengungen fähig. Und ſieht man das 
türkiſche Bauernvolk in den Provinzen und ſelbſt die 
ſtolz und wild blickenden Geſichter des großen Hau— 
fens in der Sultansſtadt, ſollte man das Ende der 
lange gefürchteten Monarchie wahrlich nicht ſo nahe 
glauben. Denn über Seyn und Nichtſeyn der Reiche 
entſcheidet in letzter Inſtanz doch immer Seelen— 
ſtärke und phyſiſche Kraft auf dem Kampfplatze. 
Selbſt die Summe des Lurus und des ſtttlichen 
Verderbens unter den Großen kann jetzt nicht größer 
ſeyn als früher. Allein, wie bei den chriſtlichen By— 
zantinern, iſt auch bei den osmaniſchen das herrſchende 
Haus, die regierende Dynaſtie verfault. Hier liegt 
das Uebel. Eine ſolche Reihe genialer Staatsmänner 
und energiſcher Kriegsfürſten hat kein anderes Herr— 
ſcherhaus je hervorgebracht wie das türkiſche. Nicht 
Tugenden, nicht beſondere Vorzüge und Eigenſchaften 
des Volkes haben das furchtbare Gebäude osmaniſcher 
Größe aufgeführt; es iſt ausſchließlich das Werk ſeiner, 
Menſchen und Dinge in wildem Sturm fortreißenden 
Dynaſtie. Und wenn unſere Zeit noch einmal einen 
Bayeſid J. einen Murad II. einen Mohammed Ghaſi 
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und Suleiman I zu ſchaffen vermöchte, würde er 
nicht mit gewaltiger Fauſt die Geſchicke ſeines Volkes 
erfaſſen und dem Verhängniß zum Trotz auch jetzt 
noch friſches Leben in die Gefäße des welkenden 
Türkenſtammes gießen? Der Geiſt regiert die Welt, 
und nicht ohne tiefen Sinn erklärt ein berühmter 
Mann des Alterthums Glanz und lange Dauer der 
Herrſchaft Roms für das Werk einiger ausgezeich— 
neten Bürger der ewigen Stadt.! Große Kräfte, 
einmal ins Weltſpiel gebracht, wirken durch ihr 
natürliches Gewicht noch fort, wenn auch ſchon lange 
die erſte Triebfeder gebrochen ift.” Erſcheint aber erſt 
der Schaden auf der Oberfläche, ſo iſt auch das Ende 
ſchon nicht mehr ferne und menſchliche Hülfe ohne 
tiefgreifende und lebengebende Wirkſamkeit. 

Chronologiſch auszurechnen, in welchem Jahre 
die flackernde Türkenlampe in Stambul völlig erlöſchen 
müſſe, iſt eben ſo unmöglich als die Hoffnung ver— 
geblich, durch politiſche Nechenerempel den Einen 
ſtrahlenden Weltkörper osmaniſcher Monarchie in 
ein Planetenſyſtem getrennter Staaten ohne Sonne 
auseinanderzuſchlagen. Alle eure Künſte macht die 

! Ac mihi multa agitanti constabat, paucorum civium 
egregiam virtutem cuncta patravisse, eoque factum uti 
divitias paupertas, multitudinem paucitas superaret. Sal- 
lust. Catilin. cap. 53. 

Sed postquam Inxu atque desidia Civitas corrupta 


est, rursus respublica magnitudine sua imperalorum at- 
que magistratuum vitia sustentabat. Idem. 
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Stadt Konſtantinopolis mit ihrem eingebornen Genius 
zu Schanden. Um der centrifugal über den Erd— 
globus ſprühenden Furie der abendländiſchen Völker 
das Gegengewicht zu halten, um die ätzende Wirkung 
ihrer Geiſtesbeweglichkeit zu ſänftigen und die Wü— 
thenden in Schranken einzudämmen, hat die Natur 
das byzantiniſche Reich, wie ein Bleigewicht, an die 
Sohlen Europas gehängt und durch unabänderlichen 
Beſchluß mit der Ewigkeit anatoliſcher Doctrin zu— 
gleich die Unauflösbarkeit der Monarchie decretirt, 
deren Herz und Mittelpunkt Konſtantinopel iſt. Sagen 
will man hier geradezu, daß unſerer Vorſtellung nach 
keine Politik, keine menſchliche Weisheit die compakte, 
durch Glauben, Blut und Thränen unausſcheidbar 
in einander verwachſene Maſſe des illyriſchen Con— 
tinents zu zerbrechen, in ihre Beſtandtheile zu zer— 
legen und bleibend aus einander zu halten vermögend 
ſey. Schneide man immer entlegene Theile vom 
Ganzen weg und erwärme ſie wie der begeiſterte 
Pygmalion ſein Steingebilde, ſie verdorren dennoch 
aus Sehnſucht nach heimathlicher Lebensluft, oder 
rinnen von ſelbſt unaufhaltſam wieder in den Schooß 
des Mutterſtaates zurück. So groß iſt der Zauber 
dieſer geheimnißvollen, noch unbegriffenen Stadt! 

Ein Mittel jedoch gäbe es den byzantiniſchen 
Bann zu löſen und den illyriſchen Trümmern eigene 
Seelen einzuhauchen: Zerſtöret durch gemeinſchaft— 
lichen Beſchluß des europaiſchen Areopagus die Stadt 
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Konſtantinopolis und füllet mit dem Schutte ihrer 
Hütten, ihrer Paläſte, ihrer Mauern und Thürme 
das goldene Horn aus, und verbietet zugleich unter 
Völkerbann die Wiederherſtellung von Stadt und 
Hafenbucht auf der alten, den Mächten des Abgrundes 
geweihten Stätte. Nicht genug! ſchaufelt im Grimme 
auch ihre ſieben Hügel nieder, zermalmet wie einſt 
die Legionen zu Korinth ſogar die Steine, und mit 
der Wurzel reißet die gigantiſchen Platanen aus, und 
vom Rieſenberge des Amyeus brechet in der Wuth 
wie ein anderer Polyphem die waldichte Spitze herab 
und ſchleudert Alles, Erde, Felſen, Baume und 
Menſchen in die Strömung des Bosporus, damit a 
ſein muſikaliſches Sauſen am Felſenthor der Sym⸗ 
plegaden verſtumme, damit der ſehnſuchterregende, die 
Völker des Orients bethörende Syrenengeſang des 
fluthenden Sundes erſterbe und der ſtolze, Länder ver— 
bindende Pontus ſelbſt wie das traurige Caſpimeer 
zur Oede eines verlaſſenen Binnenſees herunterſinke. 
Dann erſt rinnet der Lebensſaft wieder zurück nach 
Ternova, nach Athen und nach Ikonium. Die 
Ordonnanz wäre unfehlbar, aber ſie iſt ſo unge— 
wöhnlich energiſcher Natur, im Concept ſo ſchrecklich 
und ſo entſchieden und grauſenvoll in der Anwen— 
dung, daß man ſich niemals, am wenigſten wenn 
verzagte Hände das Steuer der Welt regieren, zu 
ihrer Vollziehung entſchließen wird. Man hat ſie 
hier nur angedeutet um zu zeigen, wie zähe byzan— 
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tinifches Leben, wie groß die Gefahr und wie un— 
heilbar das Uebel ſey. 

Wären Titanen auf der Welt, hätte man ohne 
Bedenken zu dieſem Mittel gegriffen. Aber die Men— 
ſchen unſerer Tage ſind nach kürzerem Maße ausge— 
prägt: ſie möchten das Unheil ohne Aufſehen und 
beſonders ohne Störung im Alltagsleben ihrer Amei— 
ſenſtadt gleichſam im Stillen zur Ruhe bringen. Wozu 
der Tumult und die ſchweren Reden? rufen ſie aus. 

och iſt es mit den Türken nicht zu Ende, und ſo 
ange die Leute athmen, kann man immer hoffen und 
verſuchen.“ In dieſem Falle ſeyd entweder gerecht, 
oder doch wenigſtens uneinig; haſſet, necket und hin— 
dert euch gegenſeitig in euren Praktiken und Kniffen, 
und ihr werdet noch lange der gefahrvollen Kur ent— 
hoben ſeyn. Könnte man in Europa überall der 
Ländergier, dem Heißhunger nach fremdem Gute ent— 
ſagen und den Leidenſchaften der menſchlichen Natur 
ſelbſt Stillſtand gebieten, ſo ſchleppte ſich das Türken— 
reich ohne Mühe noch Jahrhunderte fort. Im Innern 
iſt ja kein überwiegendes Element der Auflöſung, der 
chriſtliche Raya überall muthlos, waffenſcheu, uneins und 
Rettung aus der Dienſtbarkeit nirgend aus ſich ſelbſt, 
nur von Außen, aus fremder Zone hoffend. Die 
Osmanli dagegen leben vom Kapitale großer Feld— 
herrn und Staatsmänner vergangener Zeiten, und 
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bis der ganze Vorrath aufgezehrt, iſt für Störung 
europäiſchen Schlummers nichts zu beſorgen. Jedoch 
überlaſſe man ſich keiner Täuſchung: unſere Zeit iſt 
nicht das Saturnusreich, Aſträa iſt noch nicht unter 
die Menſchen zurückgekehrt, 

Atque iterum ad Trojam magnus mittetur Achilles. 
Aber auch in dieſem Falle verzaget nicht. Wenn die 
Türken ſchon alle Tugenden ihrer Vorfahren ver— 
geſſen haben, ſo wird ihnen im allgemeinen Bankerutt 
erſt noch die Verachtung feiger Niederträchtigkeit chriſt— 
licher Sitte und Politik neue Kräfte leihen und die 
Friſt ihrer Herrſchaft noch einmal verlängern. In der 
Türkei ſagen ſie es laut und ich bitte um Vergebung 
für das harte Wort: „Wären die Chriſten nicht eine 
hündiſche, weinberauſchte Rotte erbärmlicher Wichte, 
hätten ſie uns ſchon lange aus Europa hinausge— 
peitſcht: wir fliehen zwar auf dem Schlachtfelde vor 
ihren Feuerſchlünden, verhöhnen ſie aber dennoch in 
ihrem Glauben, zertreten ihre unterjochten Brüder und 
lachen über die Geberden ihrer Unterhändler, wenn 
ſie ſich neidiſchen Blickes, wie unreine Hunde um ein 
Stück Brod, vor dem goldenen Thron des Padiſchah 
um das Almoſen kaiſerlicher Huld zerfleiſchen.“ Dieſe 
türkiſchen Syllogismen ſind ohne Zweifel falſch und 
ihre Bilder ungeſchickt, auch hätten ſich Abd-ul-Me— 
dſchids Staatsphiloſophen ſorgfältiger um die Tugen— 
den der Chriſtenheit und um unſere Moralcompendien 
erkundigen ſollen. Hier wird aber nur Bericht 
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erftattet, nichts getadelt, nichts widerlegt, aber auch 
nichts gelobt; und vielleicht iſt es nebenher doch auch 
nützlich zu erfahren, wie man anderswo von den 
Chriſten denkt. 

Daß man unter ſolchen Umſtänden die Reſtau— 
rationsrecepte des Occidents zu Konſtantinopel nur 
mit Widerwillen und Geringſchätzung empfing, iſt 
freilich zu begreifen. Auch hat die europäiſche Cu— 
ratel zeitig genug das Vergebliche ihrer Mühen er— 
kannt. Die Türken, heißt es jetzt, ſind ja keine Eu— 
ropäer und man hätte ſie von einer andern Seite 
faſſen ſollen: Warum hat der Sultan nicht den Geiſt 
des Islam wieder heraufbeſchworen, den alten Glau— 
benseifer aufgeweckt, alte Gluthen wieder angefacht? 
Dieſe Männer ſind überzeugt, man könne todte Ideen, 
erloſchene Gluthen, entflohene Geiſter der Nationen 
durch eine Ordonnanz der Staatsſchreiber wieder 
lebendig machen. Was Suleiman gethan, meinen 
ſie, könne ja auch Abd-ul-Medſchid thun, man könne 
ihm ja rathen genial zu ſeyn. Aber Abd-ul-Me— 
dſchid, wie es ſcheint, iſt nicht geneigt der wohlge— 
meinten Zumuthung ſeiner Schirmherrn nachzukommen 
und mit dem Feuergeiſt ſeiner großen Ahnen die kaiſer— 
liche Bruſt zu ſchwellen. Im Gegentheil, er hat ja 
öffentlich erklart und fein Volk es bekräftiget: die 
Monarchie, wenn ſie mit dem gegenwärtigen Fonds 
islamitiſcher Praxis nicht mehr beſtehen kann, wolle 
lieber untergehen als durch geſetzwidrige, ihrer Natur 
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verhaßte Mittel das Daſeyn friſten. Die Weisheit 
Europas, erwiedert man, hat auch dieſen Fall ſchon 
lange vorher berechnet und mit Applaus des Jahr— 
hunderts ein Staatspräparat in eventum aufgeſtellt. 
Aber nicht Kunſt, nicht mit erotifchem Saft getränkte 
Pflanzen, nein, ein aus der Bodentiefe urkräftig 
heraufbrechender Rieſenſtamm iſt nöthig, um die by— 
zantiniſchen Räume auszufüllen. Mit der Politik 
im herkömmlichen Sinne, d. i. mit dem täglichen 
Kram und Marktverkehr des ehrwürdigen Diploma— 
tencorpus hat man hier nichts zu thun; praktiſch 
miſchen wir uns in nichts, wollen weder jemand 
belehren noch irgend etwas beſſer machen; das harm— 
loſe Wort iſt unſer Tummelplatz. Nur verſchmäht es 
unſer „harmloſes Wort“ ohne alle Beziehung auf die 
Wirklichkeit, und gleichſam ungebräunt vom warmen 
Lebenshauch der Gegenwart, ätheriſch bleich, wie man 
es gerne ſieht, im Nebel der Vergangenheit zu wan— 
deln. Die Zeit iſt eiferſüchtig. Von dem was jetzt 
die Herzen bewegt, von Furcht und Gefahren des 
Jahrhunderts will ſie hören; ſelbſt Leidenſchaft und 
Irrthum vergibt ſie gerne, wenn ſie nur redlich und 
ohne Berechnung ſind. In dieſem Sinne erlauben 
wir uns eine Frage: „Kann die altbyzantiniſche Be— 
völkerung, von der man durch europäiſche Dazwiſchen— 
kunft eine kleine Parzelle dem Scepter des Padiſchah 
entzogen und mit dem alten Namen „Hellenen“ an— 
gethan, für ſich allein und durch eigene innere Kraft 
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als zweites nothwendiges Element der chriftlichen 
Welt figuriren?“ „Kann fie — Zeiten und Menſchen 
zum Trotz — andere Nebenbuhler um die goldenen 
Aepfel der Heſperiden aus der Bahn hinausdrücken 
und nach urkräftigem Zertreten aller Schranken ner— 
vig, ſehnig, ſchöpferiſch die große Oede, die ver— 
laſſenen Paläſte am Propontis füllen?“ „Kann ſie 
das chaotiſche Stammgewirre des illyriſchen Conti— 
nents ordnen, die widerſtrebenden Geiſter bändigen, 
die bahnlos tobenden Kräfte zügeln und volluferig 
in das gemeinſame Rinnſal politiſcher Disciplin zu— 
ſammendrängen?“ Alle Freunde der byzantiniſchen 
Griechen und mit ihnen das ganze Abendland haben 
im Schwung der Begeiſterung auf die Frage beifällig 
geantwortet und euch Neuhellenen noch einmal, wie 
weiland eure Vorfahren im Lande, als ſorgenſtillende, 
gefahrverhütende Schirmgötter der Welt begrüßt. 
Seht nur, wie groß man von euch denkt und wie 
ſchwer die Rolle iſt, die euch die Phantaſie des Occi— 
dents übergeben hat. Cherusker, Sueven und Gothen 
werfen ſorgenvolle Blicke bald auf euer Königreich, 
bald auf ſcythiſches Wolkengedränge und Wetter— 
leuchten an der Iſtermündung, ob ihr den Feuer— 
ftrahl in der Hand des hyperboräiſchen Donnerers 
durch Größe und nervigen Muth zu bannen ftarf und 
kräftig ſeyd. Vielleicht iſt euch das zuviel und habt 
ihr ſelbſt beſcheidenere Vorſtellungen von eurer Zu— 
kunft und eurer Macht, denn bei euch wie bei uns 


ift der Naufch vorüber, find die aufgeregten Geifter 
wieder froftig und nüchtern wie vor eurem Hochzeit— 
tag. Klug und kühle wie ihr alle ſeyd, rechnet ihr 
die Möglichkeiten aus und wäget Sympathien ab, 
während eine kühle Proſa in Europa eure Titel, 
eure Papiere, eure Vergangenheit, eure Thaten und 
euch ſelbſt chemiſcher Analyſe unterworfen und das 
Facit der öffentlichen Meinung hingehalten hat. Doch 
was geht das euch an? Vorwärts müßt ihr blicken! 
Was kümmert euch edle oder zweifelhafte Geburt, 
glänzende oder ärmliche Wiege, was germaniſches 
Schulgezaͤnk? Eines nur habt ihr nöthig, und dieſes 
Eine iſt der Talisman, der alle Herzen bezaubert, 
der das ſtaatskluge Europa, wenn man es auf der 
lorbeerbekränzten Stirne des griechiſchen Volks er— 
blickt, mit Applaus begrüßen wird: Seyd mächtig 
— man wird euch doch ermuntern dürfen — habt 
Flotten, Heere, Feuerſtröme, Induſtrie und 
Gold; aber machet ſchnell, die Könige find ein un— 
geduldiges Geſchlecht und die Völker nur durch nach— 
druckvolle That zu feſſeln. Wachſen wollen ſie euch 
ſehen und inwendig heraus wollen ſie, wie der Mos— 
kowiter in der jungen Frühlingsbirke, es im helle— 
niſchen Staatskörper gähren und kochen und gleichſam 
die Lebenslymphe auf und niederſteigen hören, um 
augenblicklich — denn es dränget — euer Gewicht 
in die Wagſchale der Zeit zu legen. Sprechet einmal 
im Saale der Gewaltigen ein keckes Wort wie die 
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helvetiſchen Bauern auf dem Leichenhügel der erſchla— 
genen Edelleute; ſey das Wort auch grob und un— 
geſchlacht, begleitet es nur mit einer Fauſt von 
Granit und einer langen Zeile taktiſch geſchulter 
Krieger und jener fürchterlichen Schlünde, die zu Na— 
varino und Ptolemais eure alten Dränger fraßen, 
und ſehet dann, wie freundlich die goldgeſtickten, 
ſternblitzenden Männer euren Gruß erwiedern und 
wie ſchnell in Europa die ſchlummernde Sympathie 
erwacht. Aber eben weil ihr noch bei allen Thüren 
die leeren Hände hereinſtrecket, und weil Jeder— 
mann ſieht, daß ihr im Ganzen weder nützen noch 
ſchaden könnet und zur Löſung der großen Frage, 
zur Wiederherſtellung des Orients und zur Sicherung 
des Weltfriedens aus eigenen Mitteln nichts zu leiſten 
vermöget, daß euer Land gleichſam als Armeninſtitut 
noch immer von milden Beiträgen und abendlän— 
diſchem Wochengeld — ohne eigene Mühe — leben 
will, habt ihr zwar nicht Mitleiden und chriſtliche 
Liebe, die euch ewig geſichert ſind, aber ihr habt die 
Bewunderung der abendländiſchen Welt verloren. 
Das Endloſe, das Unausfüllbare eurer Noth hat 
Europa ermüdet und erſchreckt. 

Die Schuld indeſſen iſt nicht euere; es iſt Geſchick; 
ihr ſeyd geworden was ihr werden konntet, und wenn 
da Jemand anzuklagen, ſo iſt es Europa ſelbſt, wo 
man für ſchwache Nerven und leere Taſchen von 
jeher wenig Enthuſiasmus hatte. Unſer Jahrhundert 
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iſt politifchen Zwerggeſtalten abhold, es will nur 
lebensfriſche Körper und koloſſales Maß. Sehet nur 
einmal hin auf dieſes Europa, wie ſtolz und pracht— 
voll die Königreiche ſind; ſehet wie es in den Städten 
wimmelt, wie es blinkt, wie es leuchtet, Paläſte, 
Waffen, Gold und ſchöne Gewänder, wie es raſtlos 
ſinnet auf Ruhm, auf Gewinn, auf Herrſchaft, auf 
Zerſtörung, auf Schöpfung und Genuß, ein beweg— 
liches, ein ſtolzes, ein unwiderſtehliches Geſchlecht, 
mit dem in die Länge nicht zu ſpielen iſt. 

Mit was denkt ihr euch nun dieſen Leuten gegen— 
über in Achtung zu ſetzen? Euer Land iſt öde, Sol— 
daten wollt ihr auch nicht ſeyn, „hölzerne Mauern“ 
habt ihr wieder nicht, und die Truhen, heißt es, 
ſeyen in Hellas allzeit leer. Und doch ſtellt man 
euch in die Competentenreihe zur künftigen Vakatur 
des Orients! Statt zu handeln und mit zorniger 
Gewalt das verlorne Gut zurückzureißen, reichet man 
in eurem Namen Suppliken ein, Bettelbriefe um das 
Regiment der halben Welt! Aber die Herrſchaft iſt 
kein Ding, das die Abendländer freiwillig an die 
Lahmen an der Heerſtraße und hinter den Zäunen 
für Almoſen verſchenken. Gewalt üben und mächtig 
ſeyn, iſt das einzig würdige Ziel menſchlicher Beſtre— 
bungen, und die gewöhnlichen Titel ſich aus der 
Niedrigkeit aufzuſchwingen, waren von jeher Kraft, 
Genie und Heldenmuth im eigenen Hauſe. Zwar 
haben ſich Völker durch ihre Fürſten zur Herrſchaft 
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hinaufgefreit und ihr Glück durch Tüchtigkeit und 
klugen Sinn geſtärkt; zu Macht und Weltherrſchaft 
hinaufgebettelt aber hat ſich unſers Wiſſens noch 
keine Nation. Und ſo viel man die Europäer kennt, 
iſt auf dieſem Wege für Griechenland nicht viel zu 
hoffen. Oder haͤtte man aus Mangel richtiger Dia— 
gnoſe der menſchlichen Dinge ſchwache Trümmer des 
chriſtlichen Byzantiums wirklich zu thörichten Begehr— 
lichkeiten verleitet und im Abendland durch politiſche 
Maskeraden und ſcholaſtiſche Schattenbilder gleichſam 
eine neue Theorie des Völkerprozeſſes aufgeſtellt? 
Gutmüthig, aber unerfahren haben wir die kindiſchen 
Proceduren der Studentenbank auf das ernfthafte 
Spiel des Weltdramas übertragen und an die Stelle 
der korrekten Leidenſchaft, der unerbittlichen Staats— 
raiſon, eine Art idylliſcher Gerechtigkeit, gleichſam 
Gefühlspolitik und diplomatiſchen Myſticismus hin— 
geträumt. Leider wird die Welt nicht in dieſem Sinn 
regiert! Chriſtliches Wohlwollen, freundliches Ent— 
gegenkommen, perſönliche Gerechtigkeit, gute Wünſche 
für Privatglückſeligkeit und Familienſegen, Munizipal— 
Autonomie und freie Bewegung innerhalb der Schranken 
gibt und wird Europa den Griechen geben, ſo viel 
ſie begehren und brauchen können. Denn ungeachtet 
der dickohrigen Dogmatik von Byzanz iſt dieſem warm— 
blütigen reichbegabten Südvolke Niemand gram. Aber 
von Almoſen und Mitleiden bis zur Herrſchaft über 
das Morgenland iſt ein unermeßlicher Sprung, den 
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ihr, freundliche Hellenen, ohne jene Vorbedingung 
nicht machen könnet. Kraft, Muth, Energie, Ge— 
ſchick und beſonders guter Wille ſind euch nicht 
abgeſprochen; allein die Luftſtrömung iſt nicht für 
euch. Wird die byzantiniſche Tiara wirklich einmal 
ledig, ſo iſt der Nachfolger vom Schickſal ſelbſt 
ſchon beſiegelt und ernannt. Ihr ſeyd wohl auch im 
Spiel, aber nicht allein; man braucht auch Schutt 
und zerhacktes Geſtein im Cyclopenbau des Orients. 
Laſſet euch das Wort nicht verdrießen. Habe ich 
Unrecht und ſeyd ihr wirklich ſo innerlich ſtark und 
lebenquellend wie man uns verſichert, dann werdet 
ihr meiner Rede zu Trotz eine der Spannkraft eurer 
Nerven entſprechende Höhe in der Welt erringen. 
Nur erwartet vom Kollektiv-Enthuſiasmus der Euro 
päer nichts mehr, und rechnet für die Zukunft nur 
auf euch ſelbſt. Die Könige geben nur einmal, und 
was ihr nicht im Sturmdrang der Dinge raſch 
und kräftig herüberreißet, wird nie euer Eigenthum. 
Alle Hoffnung hat man euch ja nicht genommen. 
Gelänge es den Fürſten des Occidents, durch Weis— 
heit und kräftiges Entgegentreten das Verhängniß zu 
feſſeln und die Lavine gleichſam mitten im Laufe 
einzudämmen, ſo könnte euch ſogar das volle Spiel 
noch gewonnen ſeyn. 

Wie — denkt ſich Mancher — iſt hier nicht 
ein Widerſpruch? Zuerſt demonſtrirt man uns die 
Unzerſtörbarkeit des byzantiniſchen Staatselementes 
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und des vom Schickſal ſelbſt mit ehernem Griffel 
auf den Mauerzinnen von Konſtantinopel einge— 
grabenen Titels ſeiner Herrlichkeit. Dann behaup— 
tet man, das islamitiſche Chalifat in dieſer Me— 
tropolis ſey nur ein Proviſorium, die ehrwürdigen 
Fragmente in Hellas aber mit ihrem klugen und 
tugendhaften Fürſten, mit ihren weiſen Geſetzen, mit 
ihren mächtigen Schirmvögten im Occident dennoch 
nicht unbedingt als byzantiniſcher Wiederherſtellungs— 
apparat auserkohren. Wohin führt man uns? Wer 
iſt denn eigentlich der Auserwählte, wer der Glück— 
liche, dem das Schickſal die Vollziehung der größten 
Kataſtrophe des Jahrhunderts aufgetragen? Die 
Antwort auf ſolche Fragen hört man nicht überall 
gerne, weil große Ereigniſſe große Entſchlüſſe wollen, 
große Entſchlüſſe aber für kleine Seelen peinlich ſind. 
Von jeher wurde geglaubt und namentlich Tiberius 
war überzeugt, wenn man von Dingen nicht öffentlich 
redet, geſchehen ſie auch nicht, und in großen Uebeln 
ſey Stummheit der beſte Talisman. Oder iſt es nicht 
genug, daß wir das klaſſiſche Hellenenthum endlich 
aufgegeben und an den Tod der neun Muſen glau— 
ben? Will man uns auch noch das letzte Spielzeug 
unſerer Phantaſie — Hoffnung und Glauben auf 
lebenſprühende Funken der „Präfektur Illyrikum“ — zer— 
brechen? Es liegt in den Weltereigniſſen und ihrem 
Verſtändniß etwas Unerbittliches. Was heute in 
Hellas lebt, iſt nicht in Hellas zu Hauſe. Hier 
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wäre der Ort, von den großen Maßregeln und dem 
bewaffneten Dazwiſchentreten zu handeln, womit einſt 
das mitleidvolle Abendland viermal in Einem Jahr— 
hundert das entfliehende Leben im alt byzantiniſchen 
Staatskörper zu erwärmen und feſtzuhalten ſuchte.“ 
Wir meinen die großen Tage von Nicopolis, Ancyra, 
Varna und den europäiſchen Pontifikalcongreß in 
Florenz — Materiale für ein langes Buch und für 
den troſtloſen Epilog, daß Byzantium von Innen 
heraus chriſtlich nicht mehr zu regeneriren ſey, aber 
doch nicht ſterben darf. Melancholiſchen Gemüthern 
und Peſſimiſten wären dieſe Studien zu empfeh— 
len, für Phantaſten und Schwindler gibt es keine 
Lection. 

Warum will man unter den chriſtlichen Byzanti— 
nern heute Elaſticität, Energie und politiſche Tugenden 
vorausſetzen, die ſie ſchon im fünfzehnten Jahrhun— 
dert nicht mehr hatten? Oder konnte der weltbe— 
täubende Päan von Nicopolis und Varna, wo 
die Heere geſammter Chriſtenheit für das Heil des 
theologiſchen Imperators ſtritten, den lethargiſchen 
Schlummer von Byzanz erſchüttern? Damals beſaßen 
die Griechen noch ihre Hauptſtadt und ſtand ihnen 
thatendürſtendes Mitgefühl des Abendlandes zur Seite 
und ſogar Timur der Weltbezwinger auf Bitten und 
Mahnen der Chriſtenheit als Hort und Retter im 


ı Zwifchen 1339 und 1444 n. Chr. 
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Herzen von Anatolien. In Einem Tage ward die 
Macht der Osmanli bei Angora vernichtet, der 
Padiſchah ſelbſt gefangen, Anarchie, Bruderkrieg, 
Auflöſung, Verzweiflung überall im Türkenreich; 
aber der Sturm hatte umſonſt getobt. Volk und 
Archonten der morgenländiſchen Kirche blieben auch 
in ſolchem Verwirrungsgräuel bewegungsloſe Zu— 
ſchauer, bis die zerriſſenen Gliedmaßen des feind— 
lichen Staatskörpers wieder aneinander wuchſen und 
den nervenloſen Byzantiner-Chriſten in friſcher 
Majeſtät gegenüberſtanden. Iſt es wahr, daß die 
unheilbare Peſt des griechiſchen Volkes ihren Keim 
in den Geſchlechtern der Archonten hat? Sind dieſe 
Leute wirklich die Klippe, an der alle Wiederbelebungs— 
verſuche der Comnenen, der Cantacuzenen und ihrer 
Nachfolger geſcheitert ſind, und die auch gegenwärtig 
das öffentliche Heil gefährdet? Entſchloſſene Fürſten, 
wie Andronicus J. wollten ſich durch allgemeines 
Niedermetzeln des Ungethüms entledigen; zaghaftere 
und menſchliche erkannten die Unmöglichkeit aller 
Reform und verhüllten ihren Gram über die Unab— 
wendbarkeit des Verhängniſſes unter dem Mönchs— 
gewande. Die Herrſchaft öffentlicher Tugenden, 


1 Geſandtſchaften aus Caſtilien, Rom und Konſtanti— 
nopel nach Samarkand. Sieh Ruy Gonzales Clavigo, 
Sanuto, Muratori uc. 

2 Andronicus J. verſuchte im J. 1185 den erſtern Weg; 
Johann Cantacuzenus 1355 den letztern. 


332 


uneigennütziger Vaterlandsliebe und politiſcher Ge— 
rechtigkeit einzuführen und in Flor zu bringen, ver— 
ſuche nach ſolchen Proben unter dieſem Volke 
Niemand mehr! Ob aber Staatsgebäude ohne dieſen 
Cement zuſammenhalten und dem Wellenſchlag poli— 
tiſcher Stürme widerſtehen können, mag Jeder ſelbſt 
berechnen.! 

Schmeichle ſich ja Niemand, daß dieſe Menſchen— 
klaſſe auf andern Punkten des Reiches weniger 
zaghaft, weniger intriguant und hemmend, daß ſie 
vaterlandsliebender, tugendhafter und beſſer als in 
Stambul ſey. Ich habe nicht den Muth hier die 
Frage zu berühren, ob das machtvolle Dazwiſchen— 
treten Europas zu Navarino in ſeinen Folgen bisher 
eben ſo fruchtbringend und dem Ziele entſprechend, 
als es hochherzig-chriſtlich im Prinzip und energiſch 
in der Anwendung geweſen iſt. Das islamitiſche 
Proviſorium, ſagten damals die Eingeweihten, iſt 
in voller Auflöſung, und laſſet uns das alte, im 
Ruin der Zeiten verſchüttete Element des chriſtlichen 


Die Pinſelſtriche Benjamins von Tudela geben noch 
heute das treffende Contrefei der chriſtlichen Konſtantino— 
politen: ... Atque ex omnibus gentium nationibus, quas 
Barbaras vocant, milites conducunt qui eum Sultano, rege 
Togarmanorum, quos Turcas dicunt, proelia ineant, quia 
nullo animi ardore ad proeliandum imbuti, mulieribus 
habentur similes, quum viribus ad retundendum hostem 
destituantur. Benjamin Tudelitan. apud Tafel »Thessalo- 
nica« p. 505. 
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Byzantiums aus der Verweſung in das Leben rufen, 
damit es jugendlich gähre und ſeine üppig wuchernde, 
ſaftgeſchwollene Wurzel unter den morſchen Herrſcher— 
ſtuhl der Osmanli treibe. Es wäre peinlich den 
Zeitgenoſſen zu ſagen: Ihr habt euch betrogen, ihr 
alle ſeyd Ignoranten, und ich allein weiß beſſer was 
unter jenem Himmelsſtrich verborgen iſt. Solche 
Reden wären zu keiner Zeit in gutem Geſchmack. 
Und doch, welchen Namen ſoll man der verfehlten 
Rechnung geben? ' Nur Eine Theſis geſtehe man 
zu: Staatskunſt vermöge niemals in todte Körper 
neue Lebenskeime hineinzulegen, wohl aber ſchlum— 
mernde zu wecken und politiſch groß zu bilden. Um 
dieſe Keime zu befruchten und in Gährung zu bringen, 
iſt nach unabänderlichen Geſetzen der Natur homo— 
gene Zuthat nöthig. Eine lange Reihe Mittelſätze 
darf ich hier überſpringen und die Rede bedarf 
keines langen Commentars. Aber was hält uns 
zurück, die Dinge ohne Umſchweif mit ihrem Namen 
zu bezeichnen? Im byzantiniſch-griechiſchen Staats— 
materiale lebt nur das Dogma, das Kirchenelement, 
der letzte Puls, der nie erliſcht; die übrigen Klänge 
find mit dem „„doßsotos yEhoc“ der tafelnden Götter 
Griechenlands längſt verſtummt. Moder und verwit— 


Wir gratuliren jedem der im gegenwärtigen Zuſtande 
Griechenlands (1845) hinlängliche und bleibende Widerlegung 
dieſes im Sommer 1842 geſchriebenen Satzes finde. 

A. d. V. 
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tertes Geſtein hören die Poſaune eures Weltgerichts 
nicht mehr. Tödtet die morgenländiſche Kirche und 
demoliret ihre goldenen Dome zu Konſtantinopel, zu 
Kiew und im Kremlin; berechnet aber vorher und 
wäget ſie wohl ab eure Kraft, ob ſie auch mit der 
Größe des Unternehmens im richtigen Maße ſtehe. 
Dieſe Kirche des Orients hat alle Proben innerer 
Zerriſſenheit und äußerer Schmach überſtanden; keine 
Noth konnte ihre Standhaftigkeit erſchüttern, keine 
Verachtung ihr Selbſtgefühl erſticken, keine Niederlage 
das Vertrauen auf endlichen Triumph ihrer Sache 
wankend machen. Und wie die Natur in allen 
Dingen auf die äußerſte Gränze rückt, erſchien der 
Hoffnungsſtern am nördlichen Horizont, wie die 
byzantiniſche Nacht am dunkelſten war und Alles 
verloren ſchien. Kaum war die Schale am Helle— 
ſpont gänzlich geſunken, da begann ſie an den Quellen 
der Wolga langſam zu ſteigen, und wie die Wage 
heute ſtehe, iſt für Niemand ein Geheimniß. Nur 
ſcheint nicht Jedermann zu wiſſen, wie weit das 
Gebiet der byzantiniſchen Hellenen reiche. Nördlich 
geht es bis an die Geſtade des Eismeeres, und der 
Herzpunkt, aus dem das Leben ſtrömt, iſt nicht mehr 
innerhalb der Thermopylen; er liegt jetzt jenſeits der 
Waſſerfälle des Boryſthenes. Geduld — warum 
vergeßt ihr es? — Geduld iſt nicht Verzeihung, und 
Rache überlebt alle Gefühle! Wären Epigramme 
und Feuerſchlünde wider Kirchenzorn nicht ſtumpfe 
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Waffen, ſo hätte es freilich keine Noth. Das Streben 
dieſer theokratiſch-byzantiniſchen Staatsidee, alle auf 
ihrem Gebiete fremdartigen Elemente zu vernichten 
oder verwandelt in ſeinem Schooße aufzunehmen und 
in einem großen Weltreiche verkörpert ihrer National— 
feindin im Occident entgegenzuſtellen, wird allgemein 
erkannt, ſo wie im Gegenſatze das Ringen der 
latino-germaniſchen Kirche auf ihrem Boden ſich 
auszudehnen, ſich innerlich zu befeſtigen und zu 
kräftiger Einheit aufzuſchwingen, für Niemand ein 
Geheimniß iſt. 

Zwei heilige Stühle ſtehen ſich in Europa 
feindlich gegenüber und der Kampf zwiſchen den 
nebenbuhleriſchen Gewalten wird nicht lange zu ver— 
hindern ſeyn. Von dieſem politiſch-kirchlichen Dua— 
lismus kann ſich der alte Continent nicht mehr los— 
winden, und die Stellung der Parteien wird erſt 
dann klar, wenn Neu-Rom fein Schickſal erfüllet 
und die Kinder der anatoliſchen Kirche mit ihrem 
neuen Konſtantin zu thatſächlichem Bewußtſeyn ihrer 
Weltbeſtimmung gekommen ſind. Denke man ſich das 
unermeßliche Chaos von Kräften, die unter jenem 
Himmelsſtrich noch gebunden, aber Eines Willens, 
eines Impulſes gewärtig ſind, um einen einzigen 
Gedanken lebendig in die Weltgeſchichte einzuweben. 
Im weiten Halbringe ſchlingt es ſich um Europa und 
bereitet den letzten Schöpfungsakt im politiſchen Bau 
der abendlichen Welt, 
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eircumfluus humor 
Ultima possedit, solidumque co@rcuit orbem. 


Die Reftauration von Byzanz — das ift Ariom — 
kann nur eine „ſlavo-gräkiſche,“ keine byzan- 
tiniſche, am wenigſten aber eine helleniſche ſeyn.“ 

Glaube man ja nicht, der große Haufe der 
griechiſch Glaubenden und griechiſch Redenden beklage 
eine ſolche Wendung der Dinge. Dort verhehlet man 
ſich nicht mehr das Unmögliche, das Unpraktiſche 
abendländiſcher Staats-Chimären. Bedrängte haben 
nur Ein Gefühl: Rache und Wiedervergeltung ver— 
gangenen Unglimpfes. Als Theile eines großen 
Ganzen könnten die Griechen Europa quälen und — 
was ihrer Natur angemeſſen — mit ſeythiſchen 
Geißelhieben unſere thörichte Liebe zurückbezahlen. Die 
Frage iſt nun: Vermag Europa mit ſeiner tradi— 
tionellen Praxis und ſeinen verwitterten Künſten 
dieſe große Peripetie abzulenken? Oder ſoll man 
durch neue, bisher unverſuchte Mittel die Geiſter in 
Bewegung ſetzen, um der kirchlich-politiſchen Einheit 
der Angreifer eine politiſch-kirchliche Einheit der 


1 Wir wiſſen, daß dieſer Satz in Deutſchland ſchon viel 
Aergerniß gegeben und entſchiedenen Widerſpruch gefunden 
hat. Es iſt indeſſen eine politiſche Meinung, die man gleich 
einer andern dulden muß. Lobe oder tadle man, verwerfe 
man ſie theilweiſe oder auch ganz, die Zeit allein kann Richter 
ſeyn! Nur der Vorwurf, zu dem hie und da unverftändige 
Widerſacher ihre Zuflucht nehmen: „man habe beſondere 
Gründe dieſe Theſis aufzuſtellen,“ wird redlichſt abgelehnt. 
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Vertheidiger entgegenzuftellen, weil nur Gleiches mit 
Gleichem zu ringen vermag? Deutlicher wird es mit 
jedem Tage, daß in großen Conjuncturen wie die 
bevorſtehende der Sekularſtaat für ſich allein nicht 
genüge, und nur wer in der tiefſten Tiefe die Geiſter 
aufzuregen die Kraft beſitzt, in letzter Inſtanz König 
und Imperator ſey. Der Menſch gehorcht ja nur dem 
Zwang und es könnte ſich leicht ergeben, daß die 
ſtolzen Autonomien des Occidents im Drange großer 
Uebel, wenn auch nicht wie man hie und da will, 
zu bloßen Präfekturen eines in Prinzip und Wirk— 
ſamkeit höhern Imperiums herabſinken, doch den 
Bruderbund zu ſchließen und im Style völliger Eben— 
bürtigkeit zu verhandeln genöthiget werden mit einer 
Macht, deren Beiſteuer zur Oekonomie menſchlicher 
Dinge unentbehrlich ſcheint. Aber was rede ich da 
von Zukunft und von Möglichkeit? Erbettelt man 
ſich nicht ſchon heute in Demuth als Almoſen, was 
man im Hochmuth des vorigen Jahrhunderts verach— 
tungsvoll von ſich geſtoßen hat? Das iſt nicht der 
kleinſte Triumph einer Sache, die um jeden Preis 
und durch jedes Mittel die verlorne Herrſchaft in 
Europa wieder gewinnen will. 

Eine Reſtauration im größten Style ift eingeleitet, 
und der Augenblick zur That iſt wahrlich gut gewählt, 
da eben jetzo der allgemeine Gantprozeß gegen alles 
weltliche Regiment des Abendlandes hereinzubrechen 
droht. Nicht böſer en nicht und 
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corrupter Sinn — man iſt heute um vieles beſſer 
als man früher war, — nein, Unfähigkeit iſt es 
und Unzulänglichkeit der waltenden Kräfte was zur 
Auflöſung der weltlichen Ordnung treibt. „Ihr könnet 
die Geſchäfte nicht mehr fortführen,“ iſt der einſtim— 
mige laute Gedanke des Continents. Nach innerem 
Troſt, nach Seelenfrieden ringen die Geiſter. Wer 
füllet die verzweiflungsvolle Leere der menſchlichen 
Bruſt? Dürre Theorien und abgenützte langweilige 
Recepte eurer Staats-Adepten können dieſen Troſt 
nicht mehr gewähren, können den Abgrund der Ge— 
müther nicht verſchütten. Eure Zeit iſt für immer 
dahin. Nicht Anarchie und Zuchtloſigkeit iſt das 
große Uebel, über das man klagen ſoll, es iſt der 
Tod alles Glaubens und Vertrauens auf eure alte 
Kunſt, was unſer Unglück macht und zugleich den 
Competenten — es ſind mehrere — ihren Titel 
gibt. 

Fragen, wie die jetzt verhandelten, kommen in Zeiten 
der Intelligenz und Stärke niemals auf die Oberfläche, 
und die ungeſtüme Mahnung iſt der gründlichſte 
Beweis eurer Schuld. Predige man uns nicht länger 
von politiſchem Epicuräismus, von blindem Ver— 
trauen auf ſchale Medicin und von der Nutzloſigkeit 
ſorgenvoller Blicke in die Zukunft! Wehen denn 
nicht Lüfte vom Orient? Sehet ihr nicht die Zeichen 
am öſtlichen Himmel? Erwärmet durch das phaetho- 
niſche Viergeſpann, regt ſich am Nordpol die große 
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Schlange. Schweigend und langſam ſammelt es fich 
wie eine dunkle Wetterwolke, und Blitze fahren nieder 
zum Zeichen des nahen Sturms. Schleudert nun, wenn 
ihr ſo gewaltig ſeyd, wie einſt Jupiter im Weltbrande 
euren Donnerkeil in die Wolke und zerſtreuet die 
Finſterniß, die über Europa liegt. Der Vorabend 
eines Confliktes der höchſten Prinzipien der menſch— 
lichen Geſellſchaft zieht für den Occident heran. 
Denn alles irdiſchen Schmutzes und ſtupiden Mongo— 
lismus ungeachtet erſcheint, wenn man die politiſchen 
Ereigniſſe zur Idee erhebt, als Haupttriebkraft der 
ſlavo-byzantiniſchen Bewegung dennoch eine religiöſe 
Idee, „der ewige Frohnkampf demüthigen Chriſten— 
glaubens gegen die ſtolze Tyrannei der Vernunft.“ 
Ob Kraft mit trotzigem Ungeſtüm, oder Geduld und 
ſtandhaftes Leiden weiter führe und die Staaten 
dauernder begründe, muß in einer thränenvollen 
Zukunft auf deutſchem Boden entſchieden ſeyn. 

„Nur zwei Dinge, ſagen die byzantiniſchen Kir— 
chenfürſten heute noch, nur zwei Dinge hat Gott 
ſchlecht gemacht, den Pabſt und den Mahomet. Dieſe 
beiden Uebel zu verbeſſern und die Welt in Vollkom— 
menheit herzuſtellen, habe er dem rechtgläubigen Im— 
perator von Moskovien überlaſſen.“ 

Nach dieſem Thema lebt und handelt die ganze 

! Quaeque polo posita est glaciali proxima serpens 


Frigore pigra prius nec formidabilis ulli, 
Incaluit, sumpsitque novas fervoribus iras., 


340 
byzantiniſche Welt, und eine Idee, für welche Nor— 
mannenfeuer mit Geduld und Mannszucht der Slaven 
ficht, iſt überall ein bedeutungsvoller Gegner. Alle 
Mittel das Anſchwellen dieſer anatoliſchen Staats— 
und Kircheneinheit zu hemmen ſind ohne Wirkung 
geblieben. Umſonſt ſchleuderte man europäiſche Skepſis, 
Feuerbrände, geſellſchaftauflöſende Doctrinen in den 
byzantiniſchen Gährungsprozeß; umſonſt ſuchten An— 
dere in kluger Berechnung Theile vom Ganzen geiſtig 
abzulöſen und durch Einimpfung germaniſcher Kirchen— 
und Staatsideen die Quelle weitgreifender Apoſtaſien 
aufzuthun. Das diamantene Rüſtwerk, das eherne 
Gewand des anatoliſchen Kirchenkoloſſes vermochte 
kein Geſchoß zu brechen. Oder wo ſind eure Triumphe? 
wo die Siegeszeichen? Und wenn das abendländiſche 
Glaubensbekenntniß auch noch auf dem weiten Blach— 
felde nördlich der Karpathen dem beharrlichen Drängen 
des Gegners erliegen muß, und auf einer andern 
Seite germaniſches Weſen nicht ſiegreicher denn bis— 
her einzudringen vermag, dann entſaget aller Hoff— 
nung des Friedens, ſtreuet Aſche in die Luft und 
rüſtet euch zum Kampf. Auf das Aeußerſte ſind wir 
allerdings noch nicht gebracht, und leider iſt Auf— 
rechthaltung des mohammedaniſchen Sultanats in 
Konſtantinopel als Steindamm gegen das Zuſammen— 
rinnen der beiden homogenen, ſich ſehnſuchtsvoll am 
breiten Strome entgegenblickenden Hemiſphären viel— 
leicht noch die preiswürdigſte Politik. Schlimm genug, 
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daß die lateinische Chriſtenheit um ſolchen Preis, wo 
nicht Sicherheit auf immer, doch Aufſchub der Gefahr 
und Zeit zur Selbſterkenntniß kaufen muß. 

Wie einſt gegen die Allgewalt der Legionen, ſo 
iſt ohne Zweifel das heldenmüthige, geiſtiger Entwür- 
digung von Natur abholde Volk der Germanen auch 
wider das erniedrigende Joch byzantiniſchen Scythen— 
thums als Schirmvogt und Vorfechter aufgeſtellt. 
Setzet ihr aber der Idee nicht eine Idee entgegen, 
und hoffet ihr noch länger, es könne das germaniſche 
Viele mit dem byzantiniſchen Einen, mit dem Ver— 
bundenen das Aufgelöste in gleicher Hoffnung des 
Sieges die Arena betreten, ſo habt ihr euch ſelbſt 
gerichtet. In Deutſchland, ich weiß es wohl, iſt 
man mit ſolchen Reden läſtig, und bis in die neueſte 
Zeit haben ſie das Daſeyn eines Feuerfunkens in der 
byzantinischen Kirche aus Liebe zur Bequemlichkeit 
geradezu abgeläugnet: dort ſey ja alles Leben erſtarret, 
von Bekehrungseifer und expanſiver Kraft des latei— 
niſchen Dogmas keine Spur. Oder wird etwa die 
Welt nicht nach den Regeln der Grammatik regiert? 
Und wenn auch ein Bollwerk nach dem andern am 
Oſtrande zuſammenfällt, ſchirmen uns nicht die 
Fragmente alter Pedanten von Lampſakus? Den 
ſüßen Gewohnheiten des Tages entſagen und den 
Strom des öffentlichen Lebens in ein neues Rinn— 
ſal lenken, iſt unter allen Heilmitteln dasjenige, 
zu dem ſich der Menſch am ſpäteſten, und erſt 
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nach fruchtloſem Erſchoͤpfen jeglicher Ausflucht unter 
Zwang und Noth entſchließt. Aber wo iſt die Uni— 
verfalidee? Wo der Genius, der Deutſchland wie 
einen Mann bewegt? Noch iſt man nicht überall 
vom Zaubertrunk des 18. Jahrhunderts ausgenüchtert, 
Niemand will verzichten auf Kraftzerſplitterung, auf 
Einzelbeſtrebung und auf Privatkönigthum; ſeinem in 
Blut und Lymphe demokratiſchen Charakter hat das 
lateiniſche Europa nicht entſagt. Ein providentieller 
Damm, eine Kirchengeißel in der Ferne ſoll uns zur 
Beſinnung bringen. Wo Viele rhythmiſch nach Einem 
Ziele ſich bewegen, iſt nicht ſelten auch Erfolg. Unter 
ſolchen Umſtänden in Europa die Geiſter gleichſam 
zu byzantiniſiren und überall die Energie der 
Seelen abzuſtumpfen, wäre ſchlechte Politik. Wie 
könntet ihr ohne lebendige Kraft und ohne Beiſtand 
eines vom Volksherzen herausflammenden Zorns der 
Prüfung widerſtehen? wie der feindlichen Hinterliſt, 
dem langſam aber ohne Raſt den Boden unter eurer 
Sohle wegnagenden Element nicht endlich erliegen? 
Oder meint man vielleicht, wie einſt im chriſtlichen 
Byzanz, die öffentliche Gewalt könne Kraft und 
Nervengeiſt der Völker nach Belieben erſticken und 
im Augenblick der Noth durch ein Zauberwort wieder 
ins Leben rufen? Kann man ſich dem beruhigenden 
Gefühle uͤberlaſſen, daß die Gewaltigen der Zeit 
überall in der harten Schule der Widerwärtigkeit 
zur Erkenntniß dieſes verderblichſten aller Irrthümer 


gekommen find? Iſt in Europa der große Wende— 
punkt eingetreten, das ſeelendurchdringende Verlangen 
der Wiederherſtellung, des geiſtigen Aufbaues einer im 
Orkan demolirten Welt? 

Einheit der Gewalt und religiöſer Glaube ſind 
die Baumeiſter aller menſchlichen Ordnung. Der 
Verſuch ohne Beiſtand der religiöſen Idee Herrſchaft 
auszuüben und ein blos irdiſches Regiment über die 
Völker aufzuſtellen, ohne alle Schonung für Seelen— 
und Gewiſſensruhe, ohne Rückſicht für das Höhere 
und Ewige im Menſchen Taſchen und Kunſtfleiß der 
Nationen mechanisch auszubeuten, hat überall ein 
gleich klägliches Ende gefunden. Sicherer Beweis, 
daß wir alle etwas in der innerſten Tiefe der Bruſt 
tragen, was ſich euch widerſetzt und was ihr mit 
Feuerſchlünden und Sophismen nicht zu bändigen 
vermöget. Mit Embargos und Mauthſyſtemen allein 
kann man den Dämon nicht mehr bändigen: ihr 
müſſet den innern Widerſpruch der europäiſchen 
Geiſter verſöhnen oder das eigene Spiel verloren 
geben. Orbis ruit, die Fugen des Weltgebäudes 
gehen auseinander, wehret der Fluth, von allen 
Seiten dringt die Doppelbrandung ein, die Kirchen— 
geißel, der hungernde Demos und der byzanti— 
niſche Koloß. Jeden Tag wird es in Europa 
ſchwerer König und Dynaſt zu ſeyn. Viele und edle 
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Gemüther verzagen gänzlich, ſehen ſchon die Anfänge 
des Antichriſts und erwarten in naher Erfüllung der 
Zeiten das apofalyptifche Ende des irdiſchen Wohn— 
platzes. Gewalthaber! An euch iſt es jetzt die Pfade 
des öffentlichen Heiles aufzuthun und den Feuer— 
glauben an die letzte Mediein im Occident wieder 
anzuzünden. 
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